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  Sklave


  Der sterbende Sklave lag schreiend am Boden.


  Der Tag war erbarmungslos heiß. Die anderen Sklaven gingen ihrer Arbeit nach und ignorierten dies Geräusch, so gut es ging. Das Leben im Arbeitslager war wertlos. Es war nicht ratsam, über das Schicksal zu grübeln, das so vielen bevorstand. Der sterbende Mann war von einem Relli gebissen worden, einer schlangengleichen Kreatur, die in den Sümpfen hauste. Sein Gift wirkte langsam und verursachte starke Schmerzen. Abgesehen von der Zauberei gab es dagegen kein Heilmittel.


  Plötzlich wurde es ganz still. Pug schaute hinüber und sah, wie ein Tsurani-Soldat sein Schwert abwischte. Eine Hand legte sich auf Pugs Schulter. Lauries Stimme flüsterte ihm ins Ohr: »Sieht aus, als hätte sich unser ehrwürdiger Aufseher durch das Geräusch von Toffstons Sterben gestört gefühlt.«


  Pug wand sich ein Seil fest um die Taille. »Wenigstens ist er schnell gestorben.« Er wandte sich dem großen, blonden Sänger aus der Stadt Tyr-Sog im Königreich zu und sagte: »Paß gut auf.


  Dieser hier ist alt und könnte faulig sein.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kletterte Pug den Stamm des Ngaggi-Baumes hinauf. Die Ngaggi waren tannenähnliche Gewächse, die in den Sümpfen wuchsen und von den Tsuranis geschlagen wurden, weil sie das Holz und das Harz benötigten. Da sie nur wenige Metalle besaßen, hatten die Tsuranis geschickt Ersatz gesucht und auch gefunden. Das Holz dieser Bäume wurde wie Papier bearbeitet und anschließend getrocknet, bis es eine unglaubliche Härte erreicht hatte. Es diente dann zur Herstellung von Hunderten von Dingen. Die Harze wurden verwendet, um Holz zu leimen und Felle haltbar zu machen. Aus den richtig behandelten Häuten konnte man einen Lederanzug herstellen oder eine Rüstung, so fest wie ein Kettenhemd aus Midkemia. Die Waffen aus dem laminierten Holz konnten sich fast mit dem Stahl aus Midkemia messen.


  Vier Jahre im Sumpf hatten Pugs Körper gestählt. Seine sehnigen Muskeln traten hervor, als er auf den Baum kletterte. Seine Haut war von der unbarmherzigen Sonne in der Heimat der Tsuranis dunkelbraun gebrannt. Ein Sklavenbart bedeckte sein Gesicht.


  Pug erreichte die ersten großen Zweige und schaute zu seinem Freund hinunter. Laune stand knietief im trüben Wasser und schlug abwesend nach den Insekten, die sie bei der Arbeit plagten.


  Pug mochte Laurie. Der Troubadour hatte hier eigentlich nichts zu suchen. Andererseits hätte er auch nicht mit einer Patrouille in der Hoffnung ausziehen müssen, Tsurani-Soldaten zu erblicken.


  Er hatte später erklärt, er hätte Material für Balladen gesucht, die ihn im ganzen Königreich berühmt machen sollten. Er hatte mehr gesehen, als er zu hoffen wagte. Die Patrouille war in einen Haupttrupp der Tsuranis geraten, und Laurie war gefangengenommen worden. Mehr als vier Monate war es jetzt her, daß er in dieses Lager gekommen war, und er und Pug waren schnell Freunde geworden.


  Pug kletterte weiter hinauf. Mit einem Auge spähte er immer nach den gefährlichen Baumbewohnern von Kelewan. Als er die Stelle erreichte, die ihm am besten zum Kappen geeignet erschien, erstarrte er. Aus dem Augenwinkel hatte er eine Bewegung bemerkt. Er entspannte sich aber sogleich wieder, als er erkannte, daß es sich bloß um einen Nadler handelte. Der Schutz dieses Wesens bestand in seiner Ähnlichkeit mit einem Klumpen Ngaggi-Nadeln. Es huschte vor dem Menschenwesen davon und setzte mit einem kurzen Sprung zum Nachbarbaum hinüber. Pug schaute sich noch einmal um und fing dann an, seine Seile zu befestigen. Seine Aufgabe war es, die Spitzen der riesigen Bäume abzusägen, damit es für die Arbeiter am Boden weniger gefährlich wurde, wenn die Bäume umstürzten.


  Pug hieb mehrmals in die Rinde. Dann fühlte er, wie die Kante seiner Holzaxt in das weichere Mark darunter eindrang. Ein schwach beißender Geruch stieg in seine sorgfältig schnüffelnde Nase.


  Fluchend rief er zu Laurie hinunter: »Der hier ist verfault. Sag es dem Aufseher.«


  Er wartete und schaute dabei über die Spitzen der Bäume hinweg. Überall flogen merkwürdige Insekten und vogelähnliche Wesen herum. In den vier Jahren, die er jetzt schon als Sklave in dieser Welt lebte, hatte er sich noch immer nicht an die Erscheinung dieser Lebensformen gewöhnen können. Sie unterschieden sich nicht sehr von denen in Midkemia. Aber es waren diese Ähnlichkeiten – genauso wie die Unterschiede –, die ihn immer wieder daran erinnerten, daß er hier nicht daheim war. Bienen sollten schwarzgelb gestreift sein, nicht leuchtendrot. Adler sollten keine gelben Streifen an ihren Schwingen haben und Habichte kein Purpur aufweisen. Diese Wesen hier waren keine Bienen, Adler oder Habichte, aber die Ähnlichkeit war dennoch verblüffend. Pug fand es leichter, die fremden Wesen von Kelewan zu akzeptieren als diese hier. Die sechsbeinige Needra, das gezähmte Lasttier, das aussah wie eine Art Rind mit zwei zusätzlichen Stummelbeinen, oder das Cho-Ja, das insektenähnliche Wesen, das den Tsuranis diente und ihre Sprache sprechen konnte. An diese hatte er sich inzwischen gewöhnt. Aber jedesmal, wenn er aus dem Augenwinkel eine Kreatur erblickte und sich umdrehte, in der Erwartung, etwas aus Midkemia zu finden, und es dann doch nicht der Fall war – dann packte ihn die Verzweiflung.


  Lauries Stimme riß ihn aus seinen Träumen. »Der Aufseher kommt.«


  Pug fluchte. Wenn der Aufseher sich schmutzig machen mußte, weil er durchs Wasser watete, dann würde er in verdammt schlechter Laune sein – und das konnte Schläge bedeuten, oder eine Reduzierung des ohnehin schon spärlichen Essens. Er würde schon wütend sein, weil es eine Verzögerung im Schlagen gab. Eine Familie von Wühltieren, biberähnlichen, sechsbeinigen Kreaturen, hatte es sich in den Wurzeln der großen Bäume gemütlich gemacht. Sie knabberten die zarten Wurzeln an, und die Folge davon war, daß die Bäume krank wurden und starben. Das süße, weiche Holz wurde erst sauer, dann wäßrig, und nach einer Weile brach der Baum von innen heraus zusammen. Man hatte schon mehrere Gänge der Wühltiere vergiftet, aber der Schaden war bereits angerichtet worden.


  Eine rauhe Stimme, die lautstark fluchte, während ihr Inhaber durch den Sümpf planschte, verkündete die Ankunft des Aufsehers Nogamu. Er war selbst ein Sklave, hatte aber den höchsten Rang inne, den ein Unfreier erlangen konnte. Und wenngleich er nicht hoffen durfte, jemals frei zu werden, so hatte er doch viele Privilegien und konnte Soldaten oder freie Männer herumkommandieren, die unter seinen Befehl gestellt worden waren. Ein junger Soldat ging hinter ihm her. Sem Gesicht zeigte nachsichtige Belustigung. Er war wie ein freier Tsurani glattrasiert, und als er zu Pug emporschaute, konnte der Sklave ihn gut sehen. Er hatte die hohen Wangenknochen und nahezu schwarzen Augen, die so viele Tsuranis besaßen. Seine dunklen Augen entdeckten Pug, und er schien leicht zu nicken. Seine blaue Rüstung war Pug unbekannt.


  Aber bei der merkwürdigen militärischen Organisation der Tsuranis war das nicht verwunderlich.


  Jede Familie, Domäne, Kreisstadt, Stadt und Provinz schien ihre eigene Armee zu haben. Es war Pug unbegreiflich, wie sie innerhalb des Kaiserreiches alle zueinander standen.


  Der Aufseher stand am Fuß des Baumes. Seine kurze Robe hielt er über dem Wasser hoch. Er brummte wie der Bär, dem er ähnlich sah, und rief zu Pug hinauf: »Was höre ich da von einem weiteren verfaulten Baum?«


  Pug sprach die Sprache der Tsuranis besser als jeder andere Midkemianer im Lager, denn er war mit Ausnahme von ein paar alten Tsurani-Sklaven länger hier als alle anderen. Jetzt rief er hinab:»Er riecht faulig. Wir sollten einen anderen bestimmen und diesen stehen lassen, Sklavenmeister.«


  Der Aufseher schüttelte die Faust. »Ihr seid alle bloß zu faul. Mit dem Baum ist alles in Ordnung. Du willst bloß nicht arbeiten. Jetzt schlag ihn!«


  Pug seufzte. Es hatte keinen Sinn, mit dem Bären zu streiten, wie alle Midkemianer Nogamu nannten. Er war offensichtlich wütend über irgend etwas, und die Sklaven würden dafür bezahlen müssen. Pug fing an, den oberen Teil abzuhacken, und bald darauf fiel er zu Boden. Der faulige Geruch war stark, und hastig löste Pug seine Seile. Gerade als er das letzte Stück um seine Taille wickelte, hörte er direkt vor sich ein splitterndes Geräusch. »Er stürzt!« rief er den Sklaven zu, die unten im Wasser standen. Ohne zu zögern, hasteten sie alle davon. Der Schrei ›Er fällt!‹ wurde niemals ignoriert.


  Der Stamm des Baumes teilte sich jetzt genau in der Mitte, da die Spitze fehlte. Wenn das auch nicht üblich war, so konnte ein Baum doch unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen, wenn das Mark seine Kraft verloren hatte. Jedes kleinste Löchlein in der Rinde konnte das dann auslösen.


  Die Äste zerrten dann die Hälften auseinander. Wäre Pug noch an den Stamm gebunden gewesen, dann hätten ihn die Seile in zwei Teile getrennt, ehe sie gerissen wären.


  Pug schätzte die Richtung des Falles. Dann, als die Hälfte, auf der er stand, anfing zu stürzen, stieß er sich davon ab. Er kam flach, mit dem Rücken zuerst, auf dem Wasser auf und versuchte, dadurch seinen Sturz zu lindern. Dem Schlag auf dem Wasser folgte fast unmittelbar der Aufprall auf dem Boden. Aber dieser bestand größtenteils aus Schlamm, und so kam Pug kaum zu Schaden.


  Als er aufschlug, strömte die Luft in seinen Lungen jedoch aus seinem Mund heraus. Einen Augenblick verlor er das Bewußtsein. Dann jedoch war er geistesgegenwärtig genug, um sich aufzusetzen und seine Lungen wieder mit Luft zu füllen.


  Plötzlich traf ihn ein schweres Gewicht auf den Bauch. Ihm ging die Luft aus, und sein Kopf wurde wieder unter Wasser gedrückt. Er wollte sich bewegen und stellte fest, daß ein großer Ast auf seinem Magen lag. Er konnte kaum sein Gesicht aus dem Wasser recken, um Luft zu holen. Seine Lungen brannten, und er atmete unbeherrscht. Wasser schoß ihm in die Luftröhre, er fing zu husten an. Keuchend und spuckend versuchte er, ruhig zu bleiben, spürte aber Panik in sich aufkommen.


  Verzweifelt stieß er gegen das Gewicht über sich, aber es rührte sich nicht.


  Abrupt befand sich sein Kopf über Wasser. Laurie sagte: »Spuck, Pug! Sieh zu, daß du den Schlamm aus deinen Lungen bekommst, sonst erwischt dich das Lungenfieber.«


  Pug hustete und spie. Jetzt, wo Laurie seinen Kopf hielt, konnte er atmen.


  Laurie rief: »Nehmt diesen Ast. Ich ziehe ihn darunter hervor.«


  Mehrere Sklaven planschten herbei. Ihre Körper waren schweißbedeckt. Sie streckten die Arme unter Wasser und griffen nach dem Ast. Keuchend gelang es ihnen, ihn leicht zu bewegen, aber Laurie konnte Pug dennoch nicht herausziehen.


  »Holt Äxte; wir müssen den Ast vom Baum schlagen.«


  Gerade brachten andere Sklaven Äxte herbei, als Nogamu rief: »Nein! Laßt ihn. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Es sind Bäume zu fällen.«


  Laurie kreischte fast: »Wir können ihn nicht einfach so liegen lassen! Er wird ertrinken!«


  Der Aufseher kam herbei und schlug Laurie mit seiner Peitsche quer über das Gesicht. Eine tiefe Wunde klaffte in der Wange des Sängers auf, aber er ließ den Kopf seines Freundes nicht los.


  »Zurück an die Arbeit, Sklave. Du wirst heute abend ausgepeitscht werden, weil du so mit mir gesprochen hast. Es gibt noch andere, die klettern können. Und jetzt laß ihn los!« Wieder hieb er zu.


  Laurie zuckte zusammen, aber er hielt Pugs Kopf weiterhin über Wasser.


  Nogamu erhob seine Peitsche zu einem dritten Schlag, aber eine Stimme hinter seinem Rücken gebot ihm Einhalt. »Holt den Sklaven unter dem Ast hervor.« Laurie sah, daß der Sprecher ein junger Soldat war, der den Sklavenmeister begleitet hatte. Der Aufseher wirbelte herum. Er war es nicht gewohnt, daß man seinen Befehlen nicht Folge leistete. Als er jedoch sah, wer mit ihm gesprochen hatte, verkniff er sich die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Statt dessen verneigte er sich und erklärte: »Der Wunsch meines Herrn ist mir Befehl.«


  Er bedeutete den Sklaven mit den Äxten, Pug zu befreien, und bald darauf konnte dieser unter dem Ast hervorgezogen werden. Laune trug ihn zu der Stelle hinüber, wo der junge Soldat stand.


  Pug hustete das Wasser aus seinen Lungen und keuchte: »Ich danke dem Herrn für mein Leben.«


  Der Mann antwortete nicht. Als sich jedoch der Aufseher näherte, wandte er sich an diesen. »Der Sklave hatte recht, nicht Ihr. Der Baum war verfault. Es ziemt sich nicht für Euch, ihn für Euer falsches Urteil und Eure schlechte Laune zu bestrafen. Ich sollte Euch auspeitschen lassen, aber die Zeit ist zu kostbar dafür. Die Arbeit geht ohnehin nur langsam voran, und dies mißfällt meinem Vater.«


  Nogamu neigte den Kopf. »Ich habe viel an Gesicht verloren. Gewährt Ihr mir die Erlaubnis, meinem Leben ein Ende zu setzen?«


  


  »Nein. Das wäre zuviel der Ehre. Kehrt an die Arbeit zurück.«


  Das Gesicht des Aufsehers lief vor Scham und Wut rot an. Er hob die Peitsche, deutete auf Laurie und Pug. »Ihr zwei da, zurück an die Arbeit.«


  Laurie stand auf. Pug versuchte es ebenfalls. Seine Knie waren weich, weil er fast ertrunken wäre; aber nach einigen vergeblichen Versuchen blieb auch er stehen.


  »Diese beiden sind für den Rest des Tages von der Arbeit entschuldigt«, erklärte der junge Herr.


  »Dieser da« – damit wies er auf Pug – »ist nur von geringem Nutzen. Und der andere muß die Wunden versorgen, die Ihr ihm zugefügt habt, sonst werden sie sich entzünden.« Er wandte sich an eine Wache. »Bring sie ins Lager zurück und sorge dafür, daß sie alles bekommen, was sie brauchen.«


  Pug war ihm dankbar, nicht so sehr seinetwegen als wegen Laurie. Nach einer kurzen Rast hätte er selbst an die Arbeit zurückkehren können. Aber hier im Morast kam eine offene Wunde einem Todesurteil gleich! In der Hitze dieser schmutzigen Umgebung kam es schnell zu Infektionen, und es gab kaum eine Möglichkeit, damit fertig zu werden.


  Sie folgten dem Wachtposten. Als sie gingen, warf Pug noch einen Blick auf den Sklavenmeister, der sie beobachtete. Nackter Haß sprach aus seinem Blick.


  


  


  Die Dielenbretter knarrten. Sofort war Pug hellwach. Der Argwohn, den er sich als Sklave angeeignet hatte, warnte ihn, daß dieses Geräusch in der Stille der Nacht nicht in die Hütte gehörte.


  In der Dämmerung konnte er Schritte hören, die näher kamen. Dann blieben sie plötzlich am Fuß seiner Schlafstatt stehen. Er vernahm, wie Laurie auf dem Sack neben ihm scharf Luft holte. Daran erkannte er, daß auch der Sänger wach war. Wahrscheinlich hatte der Eindringling die Hälfte der Schlafenden geweckt. Der Fremde zögerte, und Pug wartete, unsicher und angespannt. Ein Grunzen. Ohne zu zögern, rollte sich Pug von seiner Matte hinunter. Etwas schoß herab, und Pug spürte, wie sich mit einem dumpfen Aufprall ein Dolch in die Matratze bohrte, dort, wo vor einem Augenblick noch seine Brust gewesen war. Und plötzlich barst der Raum vor Aktivität. Sklaven schrien. Man konnte hören, wie sie zur Tür rannten.


  Pug fühlte, wie in der Dunkelheit Hände nach ihm griffen. Dann breitete sich ein scharfer Schmerz in seiner Brust aus. Blindlings tastete er nach seinem Angreifer und rang mit ihm um die Klinge. Noch ein Schnitt. Diesmal erwischte es seine rechte Handfläche. Ganz plötzlich hörte der Angreifer auf, sich zu rühren. Erst jetzt erkannte Pug, daß ein dritter Mann auf dem Möchtegernmörder hockte.


  Soldaten mit Laternen eilten in die Hütte. Pug erkannte Laurie, der über der reglosen Gestalt Nogamus lag. Der Mann atmete noch – aber wohl nicht mehr lange, so, wie der Dolch aus seinen Rippen ragte.


  Der junge Soldat, der Pug und Laurie das Leben gerettet hatte, trat ein, und die anderen machten ihm Platz. Er stand hoch aufgerichtet vor den drei Widersachern und fragte bloß: »Ist er tot?«


  Der Aufseher öffnete die Augen und erklärte in schwachem Flüsterton: »Ich lebe, Herr. Aber ich sterbe durch die Klinge.« Ein schwaches, aber trotziges Lächeln trat auf sein schweißnasses Gesicht.


  Der junge Soldat verriet keinerlei Gefühle, aber seine Augen funkelten. »Das glaube ich nicht«, widersprach er leise. Er wandte sich an zwei der Soldaten in der Hütte. »Bringt ihn hinaus, sofort, und hängt ihn auf. Sein Clan wird nicht für ihn singen. Laßt seinen Körper hängen, für die Insekten.


  Es soll den anderen eine Warnung sein, daß man meinen Befehlen nicht zuwiderhandelt. Geht nun.«


  Das Gesicht des sterbenden Mannes wurde bleich. Seine Lippen bebten. »Nein, Herr, ich flehe Euch an. Laßt mich, auf daß ich durch die Klinge sterbe. Nur wenige Minuten noch.« Blutiger Schaum trat aus einem Mundwinkel.


  Zwei kräftige Soldaten bückten sich zu Nogamu hinunter, und ohne sich um seine Schmerzen zu kümmern, schleiften sie ihn hinaus. Man konnte hören, wie er die ganze Zeit über heulte. Es war erstaunlich, wieviel Kraft noch in seiner Stimme lag. Es war fast, als hätte die Angst vor der Schlinge Reserven wachgerufen, die tief in ihm geruht hatten.


  Wie erstarrt standen sie alle, bis das Geräusch in einem erstickten Aufschrei endete. Dann wandte sich der junge Offizier an Pug und Laune. Pug saß am Boden, und Blut strömte aus einem langen, aber nicht tiefen Schnitt über seiner Brust. Mit einer Hand hielt er seine verletzte andere fest. Hier war der Schnitt sehr tief, und er konnte die Finger nicht bewegen.


  »Führe deinen verwundeten Freund«, befahl der junge Soldat Laurie.


  Dieser half Pug auf die Beine. Dann folgten sie dem Offizier aus der Sklavenhütte hinaus. Er führte sie durch das Lager zu seinem eigenen Quartier und befahl ihnen, hier einzutreten. Dann wies er einen Posten an, den Arzt des Lagers zu holen. Bis der Mann eintraf, ließ er sie schweigend stehen. Der Arzt war ein alter Tsurani. Er war in die Robe eines ihrer Götter gekleidet – welcher von ihnen es war, konnten die Männer aus Midkemia nicht sagen. Er untersuchte Pugs Wunden und erklärte die auf der Brust für oberflächlich. Mit der Hand jedoch sei es etwas anderes, lautete sein Urteil.


  »Der Schnitt ist tief, und die Muskeln und Sehnen sind durchtrennt. Es wird heilen, sie wird aber nicht mehr so beweglich sein. Und auch die Kraft beim Greifen wird nachlassen.


  Höchstwahrscheinlich wird er nur noch leichte Arbeit verrichten können.«


  Der Soldat nickte. Sein Gesicht zeigte einen merkwürdigen Ausdruck: eine Mischung aus Abscheu und Ungeduld. »Gut. Verbindet die Wunden, und dann laßt uns allein.«


  Der Arzt schickte sich an, die Stellen zu säubern. Er vernähte die Wunde in der Hand mit ein paar Stichen. Dann verband er sie und wies Pug nochmals an, sie sauberzuhalten, und ging. Pug ignorierte die Schmerzen; um es sich leichter zu machen, griff er auf eine alte Geistesübung zurück.


  Nachdem der Arzt gegangen war, musterte der Soldat die beiden Sklaven vor sich. »Das Gesetz verlangt, daß ich euch hänge, weil ihr den Sklavenmeister getötet habt.«


  Sie antworteten nichts. Sie würden schweigen, bis man ihnen zu reden befahl.


  »Aber da ich den Sklavenmeister hängen ließ, steht es mir frei, euch am Leben zu lassen, sollte das meinen Zwecken dienlich sein. Ich kann euch nur dafür bestrafen lassen, daß ihr ihn verletzt habt.« Er machte eine Pause. »Betrachtet euch als bestraft.«


  Dann winkte er mit der Hand. »Geht nun, aber kehrt bei Tagesanbruch hierher zurück. Wir werden beschließen müssen, was mit euch geschehen soll.«


  Sie gingen von einem Glücksgefühl erfüllt davon. Unter gewöhnlichen Umständen hätten sie jetzt gleich neben dem ehemaligen Sklavenmeister hängen müssen. Als sie den Platz überquerten, meinte Laune: »Möchte wissen, was das zu bedeuten hat.«


  »Ich habe zu große Schmerzen, um mich das zu fragen. Ich bin einfach schon dankbar, daß wir den morgigen Tag noch erleben dürfen.«


  Laurie sagte nichts mehr, bis sie die Sklavenhütte erreichten. »Ich glaube, der junge Herr hat etwas vor.«


  »Was auch immer. Ich habe es schon lange aufgegeben, unsere Herren zu verstehen. Deshalb bin ich auch so lange am Leben geblieben, Laurie. Ich tue einfach, was man mir aufträgt, sage nichts und dulde.« Pug wies auf den Baum, an dem man im blassen Mondlicht die Gestalt des ehemaligen Aufsehers hängen sehen konnte. Heute nacht leuchtete nur der kleine Mond. »Es ist viel zu leicht, so zu enden.«


  Laurie nickte. »Vielleicht hast du recht. Ich denke immer noch an Flucht.«


  Pug lachte. Es war ein kurzes, bitteres Geräusch. »Wohin denn, Sänger? Wohin könntest du laufen? Auf den Spalt und zehntausend Tsuranis zu?«


  Laurie sagte nichts. Sie kehrten zu ihren Plätzen zurück und versuchten, in der feuchten Hitze zu schlafen.


  


  


  Der junge Offizier saß auf einem Stapel Kissen. Es war so Sitte bei den Tsuranis. Er schickte den Wachtposten weg, der Pug und Laurie begleitet hatte, und bedeutete dann den beiden Sklaven, sich zu setzen. Zögernd gehorchten sie, denn für gewöhnlich war es einem Sklaven nicht gestattet, in Gegenwart eines Meisters zu sitzen.


  »Ich bin Hokanu, von den Shinzawai. Meinem Vater gehört dieses Lager hier«, berichtete er ohne Einleitung. »Er ist höchst unzufrieden mit der Ernte in diesem Jahr. Er hat mich geschickt, damit ich nachsehe, was getan werden kann. Jetzt habe ich keinen Aufseher, der die Arbeit überwacht, weil ein dummer Mann dich für seine eigene Dummheit verantwortlich machte. Was soll ich tun?«


  Sie antworteten nicht, denn sie wußten nicht, ob die Frage nur rein rhetorisch war. »Wie lange seid ihr schon hier?«


  Pug und Laurie sprachen nacheinander. Er dachte darüber nach und sagte dann: »Du« – er wies auf Laurie – »bist nichts Besonderes. Abgesehen davon, daß du unsere Sprache besser sprichst als die meisten Barbaren. Aber du« – er wies auf Pug –, »du bist länger am Leben geblieben als die meisten deiner halsstarrigen Landsleute, und auch du sprichst unsere Sprache gut. Man könnte dich sogar für einen Bauern aus einer der fernen Provinzen halten.«


  Sie saßen ganz still. Worauf wollte Hokanu hinaus? Entsetzt erkannte Pug, daß er wahrscheinlich ein, zwei Jahre älter war als dieser junge Herr hier. Er war sehr jung, um solche Macht zu haben.


  Die Sitten und Gebräuche der Tsuranis waren außerordentlich seltsam. In Crydee würde er noch immer ein Lehrling sein oder – wenn er dem Adel angehörte – weiterhin in der Kunst der Staatspolitik unterwiesen werden.


  »Wie kommt es, daß du unsere Sprache so gut sprichst?« wollte er von Pug wissen.


  »Herr, ich war unter den ersten Gefangenen und wurde hierher gebracht. Wir waren nur sieben, unter unzähligen Tsuranisklaven. Wir haben gelernt, zu überleben. Nach einiger Zeit war ich der einzige, der noch übrig war. Die anderen starben am Fieber oder an eiternden Wunden, manche wurden auch von den Wachen getötet. Es gab niemanden, mit dem ich in meiner eigenen Sprache hätte reden können. Mehr als ein Jahr lang kam kein Landsmann von mir in dieses Lager.«


  Der Offizier nickte. Dann wandte er sich an Laurie: »Und du?«


  »Herr, ich bin Sänger, ein Troubadour in meiner Heimat. Es ist Sitte bei uns, daß wir viel reisen, und wir müssen viele Sprachen lernen. Außerdem habe ich ein gutes Ohr für Musik. In eurer Sprache kommt es auf den Ton an. Gewisse gleiche Worte haben eine andere Bedeutung, wenn sie mit einem anderen Tonfall ausgesprochen werden. Im Süden unseres Königreiches gibt es mehrere solcher Sprachen. Ich lerne schnell.«


  Ein Schimmern trat in die Augen des Soldaten. »Es ist gut, diese Dinge zu wissen.« Er versank tief in Gedanken. Nach einer Weile nickte er vor sich hin. »Viele Überlegungen sind nötig, um das Glück eines Mannes zu schmieden, Sklaven.« Er lächelte und sah plötzlich mehr wie ein Junge aus als wie ein Mann. »Dieses Lager ist eine Schande, ein einziges Durcheinander. Ich werde meinem Vater, dem Herrn der Schinzawai, Bericht erstatten. Ich denke, ich weiß jetzt, wo die Probleme liegen.« Er zeigte auf Pug. »Ich möchte gern wissen, was du dazu denkst. Du bist länger hier als irgend jemand sonst.«


  Pug riß sich zusammen. Es war lange her, daß jemand ihn um seine Meinung gebeten hatte.


  »Herr, der erste Aufseher, der hier war, als ich gefangengenommen wurde, war ein schlauer Mann.


  Er wußte, daß Männer, auch Sklaven, nicht arbeiten können, wenn sie vor Hunger ganz schwach sind. Damals hatten wir mehr zu essen, und wenn wir verletzt waren, ließ er uns Zeit, um gesund zu werden. Nogamu war ein übellauniger Mann, der jeden Rückschlag als eine persönliche Beleidigung ansah. Ruinierten Wühltiere einen Hain, dann war das die Schuld der Sklaven. Starb einer von ihnen, dann sah er darin eine Verschwörung und einen Anschlag auf sein Ansehen als Aufseher über die Arbeitskräfte. Jede auftretende Schwierigkeit wurde mit einer weiteren Kürzung unserer Mahlzeiten bestraft – oder mit einer längeren Arbeitszeit. Hatten wir aber einmal Glück, dann sah er das als ein ihm zustehendes Verdienst an.«


  


  »Das habe ich fast vermutet. Nogamu war zu seiner Zeit ein sehr wichtiger Mann. Er war der Hadonra – also der Verwalter der Domäne seines Vaters. Seme Familie wurde der Verschwörung gegen das Kaiserreich für schuldig befunden. Sem eigener Clan hat sie alle als Sklaven verkauft –diejenigen, die nicht gehängt worden waren. Er war niemals ein guter Sklave. Es wurde angenommen, daß es seinen Fähigkeiten entgegenkommen würde, wenn man ihm die Verantwortung für dieses Lager übertragen würde. Aber das erwies sich als falsch.


  Gibt es unter den Sklaven einen guten Mann, der fähig wäre, hier die Leitung zu übernehmen?«


  Laurie senkte den Kopf, ehe er sagte: »Herr, Pug hier…« »Das glaube ich nicht. Ich habe andere Pläne mit euch beiden.« Pug war überrascht und fragte sich, was er damit meinte. »Vielleicht Chogana, Herr. Er war Bauer, bis seine Ernte schlecht war und er als Sklave verkauft wurde, um die Steuern zahlen zu können. Er hat einen klugen Kopf.«


  Der Soldat klatschte einmal in die Hände. Augenblicklich erschien eine Wache im Raum. »Holt den Sklaven Chogana.«


  Der Posten salutierte und ging. »Es ist gut, daß er Tsurani ist«, bemerkte der Soldat. »Ihr Barbaren kennt eure Stellung nicht. Ich hasse die Vorstellung, was geschehen könnte, wenn ich einem von euch die Verantwortung übertragen würde. Wahrscheinlich müßten dann meine Soldaten die Bäume fällen, und die Sklaven würden Wache halten.«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann lachte Laune auf. Es war ein volles, tiefes Geräusch.


  Hokanu lächelte. Pug beobachtete ihn scharf. Der junge Mann, in dessen Händen ihrer beider Leben lag, bemühte sich sehr, ihr Vertrauen zu gewinnen. Bei Laurie schien es ihm schon gelungen zu sein, aber Pug hielt seine Gefühle noch im Zaum. Er war von der alten Gesellschaftsart Midkemias sehr weit entfernt. Dort machte der Krieg Adlige wie einfache Bürger zu Waffenkameraden, die ohne Rücksicht auf Rang und Herkunft Essen und Leid miteinander teilten. Eines hatte er schon gleich zu Anfang über die Tsuranis gelernt: Sie vergaßen niemals, wer und was sie waren. Was immer jetzt in dieser Hütte geschah, es war der Wunsch des Soldaten – nicht Zufall. Hokanu schien Pugs Augen auf sich zu fühlen, denn er sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich kurz, ehe Pug wegblickte, wie es sich für einen Sklaven geziemte. Für einen Augenblick bestand eine Möglichkeit der Verständigung zwischen ihnen. Es war, als hätte der Soldat gesagt: Du glaubst nicht, daß ich ein Freund bin. Sei’s drum, solange du nur deiner Rolle gerecht wirst.


  Mit einem Winken seiner Hand sagte Hokanu dann: »Kehrt in eure Hütte zurück. Ruht euch gut aus, denn wir werden nach dem Nachmittagsmahl unsere Reise antreten.«


  Sie erhoben und verbeugten sich, ehe sie rückwärts die Hütte verließen. Pug schritt schweigend dahin, aber Laurie schwatzte munter. »Ich frage mich, wohin wir reisen?« Als er keine Antwort erhielt, fügte er hinzu: »Auf jeden Fall muß es dort besser sein als hier.«


  Pug fragte sich, ob es das wohl wirklich sein würde.


  Jemand schüttelte Pug an der Schulter, und er wachte auf. Er hatte in der Morgenhitze gedöst und die zusätzliche Ruhepause ausgenutzt, ehe er und Laune nach dem Nachmittagsmahl mit dem jungen Adligen aufbrechen sollten. Chogana, der ehemalige Bauer, den Pug empfohlen hatte, zeigte auf Laurie, der fest schlief, und bedeutete Pug, leise zu sein.


  Pug folgte dem alten Sklaven aus der Hütte hinaus. Im Schatten des Gebäudes ließen sie sich nieder. Langsam, wie es seine Art war, sagte Chogana: »Mein Herr Hokanu hat mir erzahlt, daß du dafür gesorgt hast, daß ich zum Sklavenmeister dieses Lagers ausgewählt wurde.« Sein braunes, verwittertes Gesicht strahlte Würde aus, als er den Kopf neigte. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  Pug erwiderte seine Verbeugung, die im Lager recht ungewöhnlich war. »Aber nicht doch. Du wirst dich so verhalten, wie ein Aufseher es tun sollte. Du wirst gut für unsere Brüder sorgen.«


  Choganas altes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Dabei zeigte er Zähne, die vom jahrelangen Kauen von Tateen-Nüssen braune Flecken bekommen hatten. Die Nuß, die überall im Sumpf gefunden wurde, hatte eine leicht betäubende Wirkung. Darunter litt zwar die Arbeitskraft nicht, aber es erschien alles weniger hart.


  Pug hatte sich gewehrt, diese Gewohnheit anzunehmen – ohne daß er hätte sagen können, weshalb –, genau wie die meisten anderen Midkemianer. Irgendwie schien es ihnen ein Zeichen dafür zu sein, daß diejenigen, die es taten, ihren eigenen Willen vollends aufgegeben hatten.


  Chogana starrte auf das Lager. Im grellen Licht kniff er die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. Das Lager war jetzt leer, abgesehen von der Leibwache des jungen Herrn und den Gehilfen des Koches. Aus der Ferne drang der Lärm der arbeitenden Männer herüber.


  »Als ich noch ein Junge war, auf dem Hof meines Vaters in Szetac«, begann Chogana,


  »entdeckte man eines Tages, daß ich ein Talent hatte. Ich wurde untersucht, überprüft und als unvollständig angesehen.« Diese letzte Bemerkung verstand Pug nicht, aber er wollte den alten Mann nicht unterbrechen. »Also wurde ich Bauer, wie mein Vater. Aber mein Talent war da.


  Manchmal sehe ich Dinge, Pug, Dinge in den Menschen. Als ich älter wurde, verbreitete sich die Kunde über mein Talent. Leute, vornehmlich arme Leute, kamen und baten um meinen Rat. Als junger Mann war ich arrogant und habe viel dafür verlangt, daß ich ihnen sagte, was ich sah. Als ich älter wurde, wurde ich bescheiden und habe genommen, was man mir angeboten hat. Aber immer noch sagte ich, was ich sah. Und immer waren die Leute böse, wenn sie mich verließen. Weißt du, warum?« fragte er kichernd. Pug schüttelte den Kopf. »Weil sie nicht gekommen waren, um die Wahrheit zu hören, sondern um zu vernehmen, was sie hören wollten.«


  Pug fiel in Choganas Lachen ein. »Also habe ich behauptet, das Talent hätte mich verlassen, und nach einer Weile hörten die Leute auch auf, meinen Hof aufzusuchen. Aber es hat mich niemals wirklich verlassen, Pug, und ich kann immer noch Dinge sehen, manchmal. In dir habe ich etwas entdeckt, und ich will es dir sagen, ehe du für alle Zeiten gehst. Ich werde in diesem Lager sterben, aber du hast ein anderes Schicksal vor dir. Willst du es hören?« Pug bejahte es, und Chogana sagte:


  »In dir befindet sich eine Kraft. Sie ist in dir gefangen. Was es ist, was es bedeutet, das weiß ich nicht zu sagen.«


  Da Pug die merkwürdige Einstellung der Tsuranis Magiern gegenüber kannte, wurde er von plötzlicher Panik bei dem Gedanken ergriffen, jemand könnte seine ehemalige Berufung erkannt haben. Für die meisten hier im Lager war er einfach irgendein Sklave, für einige wenige auch ein ehemaliger Junker.


  Chogana fuhr mit geschlossenen Augen fort. »Ich habe von dir geträumt, Pug. Ich sah dich auf einem Turm stehen, einem schrecklichen Feind gegenüber.« Er öffnete die Augen. »Ich weiß nicht, was der Traum bedeutet, aber eines mußt du wissen: Ehe du diesen Turm besteigst, um deinem Feind gegenüberzutreten, mußt du dein Wallum finden. Es ist dies der geheime Mittelpunkt deines Seins, der Ort des vollkommenen Friedens in dir selbst. Wenn du erst einmal dort ruhst, so bist du vor allem sicher. Dein Fleisch mag leiden, sogar sterben, aber innerhalb deines Wallums wirst du alles in Frieden ertragen. Suche mit allen Mitteln danach, Pug, denn nur wenige Männer finden ihr Wallum.«


  Chogana stand auf. »Ihr werdet bald abreisen. Komm, wir müssen Laurie wecken.«


  Als sie zum Eingang der Hütte gingen, fragte ihn Pug: »Ich danke dir, Chogana. Aber eines möchte ich doch wissen: Du hast von einem Feind dort oben auf dem Turm gesprochen. Kannst du ihn beschreiben?«


  Chogana lachte und ließ seinen Kopf auf und nieder wippen. »Aber ja, ich habe ihn gesehen.« Er kicherte, während er die Stufen zur Hütte erklomm. »Er ist der Feind, den du unter allen Menschen am meisten zu fürchten hast.« Aus schmalen Augen musterte er Pug. »Er war du.«


  


  


  Pug und Laurie saßen auf den Stufen zum Tempel. Sechs Wachtposten der Tsuranis befanden sich in ihrer Nähe. Während der ganzen Reise hatten sich die Wachen ziemlich zivilisiert verhalten.


  Die Reise war ermüdend, um nicht zu sagen schwierig gewesen. Da es keine Pferde gab und auch nichts, was sie hätte ersetzen können, war jeder Tsurani, der nicht in einem Needra-Karren fuhr, auf Schusters Rappen angewiesen. Die Vornehmen wurden von keuchenden, schwitzenden Sklaven auf Sänften die weiten Boulevards hinauf- und hinuntergetragen.


  Pug und Laurie hatten die kurzen, einfachen, grauen Röcke der Sklaven erhalten. Ihr Lendenschurz, der im Sumpf angebracht gewesen war, galt als zu unschicklich, um sich damit zwischen Tsurani-Bürgern zu bewegen. Pug schloß daraus, daß die Tsuranis Wert auf Sittsamkeit legten, wenn auch nicht so sehr wie im Königreich.


  Sie waren die Küstenstraße heraufgekommen und an dem großen Wasser entlanggegangen, das man die Schlachtenbucht nannte. Wenn es wirklich eine Bucht war, dann war sie größer als alles, was man in Midkemia so nannte, denn nicht einmal von den hohen Klippen aus konnte man das jenseitige Ufer sehen. Nachdem sie ein paar Tage lang unterwegs gewesen waren, hatten sie bebautes Acker- und Weideland erreicht. Bald darauf konnte Pug sehen, wie das jenseitige Ufer immer näher kam. Noch ein paar Tage auf der Straße, und sie hatten die Stadt Jamar erreicht.


  Pug und Laurie beobachteten den vorbeiziehenden Verkehr, während Hokanu im Tempel sein Opfer darbrachte. Die Tsuranis schienen ganz wild auf Farben zu sein. Selbst der niedrigste Arbeiter kleidete sich hier in ein leuchtendbuntes, kurzes Gewand. Die Reichen dagegen hüllten sich in auffallende, kunstvoll bedruckte Stoffe. Nur Sklaven mußten sich einfach kleiden.


  Überall in der Stadt drängten sich die Menschen: Bauern, Händler, Reisende. Unzählige Needras trotteten vorüber. Sie zogen hoch beladene Wagen. Allein die Anzahl von Menschen überwältigte Pug und Laurie. Ihnen erschienen die Tsuranis wie Ameisen, die selbst in dieser ungewöhnlichen Hitze einherhasteten, so als könnte das Handelswesen des Kaiserreichs seinen Bürgern in ihrer Bequemlichkeit nicht Genüge tun. Viele, die vorüberkamen, blieben stehen, um die Midkemianer anzustarren, die ihnen wie gigantische Barbaren erschienen. Sie selbst waren im Durchschnitt etwa fünfeinhalb Fuß groß, und selbst Pug galt hier als riesig, denn er maß fast sechs Fuß, nachdem er jetzt ausgewachsen war. Ihrerseits wiederum nannten die Midkemianer die Tsuranis ›Knirpse‹.


  Pug und Laurie schauten sich um. Sie warteten dort im Zentrum der Stadt, wo sich die großen Tempel befanden. Zehn Pyramiden von unterschiedlicher Größe, aber alle kunstvoll bearbeitet, standen inmitten einer Reihe von Parkanlagen. Von der Stelle aus, wo sie saßen, konnten die jungen Männer drei Parks überblicken. Jeder war terrassenförmig angeordnet, mit Miniaturflüssen, die sich hindurchwanden, und es gab sogar winzige Wasserfälle. Zwergbäume ebenso wie große Schattenbäume standen vereinzelt auf dem grasbewachsenen Boden. Umherziehende Musikanten spielten auf Flöten und sonderbaren Saiteninstrumenten eine fremdartige Musik, um diejenigen zu unterhalten, die im Park rasteten oder spazierengingen.


  Als Hokanu zurückkehrte, machten sie sich wieder auf den Weg. Sie wanderten durch die Stadt.


  Noch immer musterte Pug die Menschen, denen sie begegneten. Das Gedränge war unglaublich, und Pug fragte sich, wie sie es ertragen konnten. Wie Bauern, die zum erstenmal im Leben in eine Stadt kommen, sperrten Pug und Laurie Mund und Augen auf, als sie den Wundern Jamars gegenüberstanden. Selbst der scheinbar so weltgewandte Troubadour stieß bei dem einen oder anderen Anblick einen Ausruf der Überraschung aus. Schon bald konnte man hören, wie die Wachen über das offensichtliche Entzücken dieser Barbaren über die gewöhnlichsten Dinge lachten.


  Jedes Gebäude, an dem sie vorüberkamen, war aus Holz und einem durchsichtigen Material geschaffen, das wie Stoff wirkte und doch fest war. Einige, wie zum Beispiel die Tempel, waren auch aus Stein erbaut. Was jedoch am meisten auffiel, war die Tatsache, daß von der einfachen Hütte eines Arbeiters bis hin zum Tempel alles weiß gestrichen war, bis auf die Stützbalken und Türrahmen, die dunkelbraun abgesetzt waren. Jede offene Fläche war mit farbenprächtigen Bildern bemalt. Tiere, Landschaften und Kampfszenen waren dabei in der Überzahl.


  Im Norden der Tempel, jenseits eines Parks und an einem breiten Boulevard gelegen, stand ein einzelnes Gebäude. Große Rasenflächen, von Hecken umrahmt, sonderten es ab. Zwei Männer, deren Rüstung und Helm denen ihrer eigenen Wachen glich, standen an der Tür. Sie salutierten, als Hokanu sich ihnen näherte.


  Die anderen Soldaten marschierten ohne ein Wort um das Haus herum und ließen die Sklaven bei dem jungen Offizier zurück. Er machte ein Zeichen, und einer der Wachtposten schob die große, stoffbespannte Tür beiseite. Sie betraten einen offenen Korridor mit Türen zu beiden Seiten.


  Hokanu führte sie zu einem rückwärtigen Eingang, den ein Haussklave für sie öffnete.


  


  Jetzt erkannten Pug und Laurie, daß das Haus wie ein großer Platz angeordnet war. In der Mitte befand sich ein von allen Seiten aus erreichbarer, großer Garten. Neben einem Teich saß ein älterer Mann, der eine schlichte, aber kostbar aussehende, dunkelblaue Robe trug. Er betrachtete gerade eine Schriftrolle, schaute jedoch auf, als die drei eintraten, und erhob sich, um Hokanu zu begrüßen.


  Der junge Mann nahm seinen Helm ab und stand still. Pug und Laurie blieben ein Stückchen hinter ihm zurück. Sie sagten nichts. Der Mann nickte, und Hokanu näherte sich ihm. Sie umarmten einander. Dann sprach der ältere Mann: »Mein Sohn, es tut gut, dich wiederzusehen. Wie sieht es im Lager aus?«


  Hokanu erstattete ihm Bericht, kurz, knapp, aber genau. Er ließ nichts von Wichtigkeit aus. Dann erzählte er, was er unternommen hatte, um die Lage zu verbessern. »Der neue Aufseher wird also dafür sorgen, daß die Sklaven genug zum Essen bekommen und sich auch ausruhen können.


  Dadurch sollte die Produktion bald wieder anwachsen.«


  Sein Vater nickte. »Ich denke, du hast weise gehandelt, mein Sohn. In einigen Monaten werden wir erneut jemanden hinschicken müssen, um die Fortschritte zu überprüfen, aber es kann kaum schlechter werden, als es war. Der Kriegsherr verlangt höhere Produktion, und wir sind bei ihm schon fast in Ungnade gefallen.«


  Erst jetzt schien er die Sklaven zu bemerken. »Was ist mit denen?« fragte er bloß und wies auf Laurie und Pug.


  »Sie sind ungewöhnlich. Ich dachte an unser Gespräch am Abend, ehe mein Bruder gen Norden zog. Sie könnten sich als wertvoll erweisen.«


  »Hast du zu irgend jemandem davon gesprochen?« Seine grauen Augen blickten scharf. Obwohl er viel kleiner war, erinnerte er Pug doch an Lord Borric.


  »Nein, mein Vater. Aber diejenigen, die in jener Nacht -«


  Mit einer Handbewegung brachte ihn der Herr des Hauses zum Schweigen. »Hebe dir deine Bemerkungen für später auf. Vertraue einer Stadt keine Geheimnisse an. Informiere Septiem. Wir schließen dieses Haus und begeben uns morgen auf unsere Güter.«


  Hokanu verbeugte sich leicht. Dann wandte er sich zum Gehen. »Hokanu.« Die Stimme seines Vaters hielt ihn zurück. »Du hast recht getan.« Der Stolz stand dem jungen Mann deutlich im Gesicht geschrieben, als er den Garten verließ.


  Der Herr des Hauses setzte sich wieder auf eine Bank aus Stein, dicht neben einem kleinen Brunnen, und betrachtete die beiden Sklaven. »Wie heißt ihr?«


  »Pug, Herr.«


  »Laurie, Herr.«


  Aus diesen einfachen Antworten schien er etwas zu lernen. »Durch diese Tür dort«, befahl er und zeigte nach links, »kommt ihr zur Küche. Mein Hadonra trägt den Namen Septiem. Er wird für euch sorgen. Geht nun.«


  Sie verneigten sich und verließen den Garten. Als sie durchs Haus gingen, hätte Pug fast ein junges Mädchen umgerannt, das um eine Ecke bog. Sie trug Sklavenkleider und schleppte ein großes Bündel Wäsche. Jetzt flog es den Korridor entlang.


  »Oh!« rief sie. »Ich habe sie gerade erst gewaschen! Jetzt muß ich die ganze Arbeit noch einmal machen.« Pug bückte sich schnell, um ihr beim Aufheben zu helfen. Für eine Tsurani war sie groß, fast so wie Pug, und gut proportioniert. Ihr braunes Haar hatte sie zurückgebunden, und lange, dunkle Wimpern umrahmten ihre großen, braunen Augen. Pug hörte auf, die Wäsche einzusammeln, und starrte sie in offener Bewunderung an. Sie zögerte unter seinem scharfen Blick.


  Dann hob sie schnell den Rest der Kleider auf und hastete davon. Unter dem kurzen Sklavengewand ragten lange, braune Beine hervor.


  Laurie schlug Pug auf die Schulter. »Ha! Ich habe dir doch gesagt, daß alles besser werden würde!«


  Sie verließen das Gebäude und näherten sich dem Kochhaus. Der Duft der heißen Speisen ließ ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Ich glaube, du hast Eindruck auf dieses Mädchen gemacht, Pug.«


  Pug hatte nicht viel Erfahrung mit Frauen. Jetzt fühlte er, wie seine Ohren bei Lauries Worten zu brennen anfingen. Im Sklavenlager war viel über Frauen geredet worden, und mehr als alles andere hatte gerade das ihm den Eindruck vermittelt, noch ein Junge zu sein. Er drehte sich um, um festzustellen, ob sich Laurie über ihn lustig machte. Aber der blonde Sänger schaute an ihm vorbei.


  Er folgte Lauries Blick und konnte gerade noch sehen, wie ein schüchtern lächelndes Mädchen hastig den Kopf vom Fenster zurückzog und im Haus verschwand.


  


  


  Am nächsten Tag war das ganze Haus der Shinzawai-Familie in Aufruhr. Sklaven und Bedienstete eilten hierhin und dorthin, um alles für die Reise in den Norden vorzubereiten. Pug und Laurie blieben sich selbst überlassen, denn niemand im Haus hatte Zeit, ihnen ihre Aufgaben zuzuweisen. So hockten sie im Schatten eines großen, Weide-ähnlichen Baumes und genossen das neuartige Gefühl von freier Zeit, während sie den anderen zusahen.


  »Diese Leute sind verrückt, Pug. Nicht einmal für ganze Karawanen wird bei uns so viel vorbereitet. Sieht aus, als wollten sie alles mitnehmen.«


  »Wollen sie vielleicht auch. Diese Leute überraschen mich schon längst nicht mehr.« Pug stand auf und lehnte sich an den Stamm. »Ich habe schon viele Dinge gesehen, die jeglicher Logik entbehren.«


  »Stimmt schon. Aber wenn man so viele verschiedene Lande gesehen hat wie ich, dann lernt man eines: Je verschiedener die Dinge aussehen, desto ähnlicher sind sie sich.«


  »Was meinst du damit?«


  Laurie stand ebenfalls auf und lehnte sich an die andere Seite des Baumes. Leise erklärte er: »Ich bin nicht sicher, aber irgend etwas geht hier vor. Und wir haben dabei auch eine Rolle zu spielen, da kannst du ganz sicher sein. Wenn wir schlau sind, können wir daraus vielleicht einen Vorteil für uns ziehen. Vergiß das niemals. Wenn ein Mann etwas von dir will, dann kannst du immer handeln, ganz gleich, wie unterschiedlich deine Stellung sonst auch zu sein scheint.«


  »Natürlich. Gib ihm, was er will, und dafür läßt er dich am Leben.«


  »Du bist zu jung, um so zynisch zu sein«, gab Laurie zurück, aber in seinen Augen funkelte Fröhlichkeit. »Ich will dir was sagen. Du überläßt diese Haltung alten Reisenden wie mir, und dafür sorge ich dafür, daß dir keine Gelegenheit entgeht.«


  Pug grunzte. »Was für eine Gelegenheit?«


  »Nun, zum Beispiel diese.« Laurie zeigte auf einen Punkt hinter Pug. »Dieses kleine Ding, das du gestern fast über den Haufen gerannt hättest, scheint Schwierigkeiten mit den schweren Kisten zu haben.« Pug drehte sich um und entdeckte das Waschmädel. Sie kämpfte hart, um ein paar große Kisten zu stapeln, die fertig waren, um in den Wagen verladen zu werden. »Ich denke, sie würde sich über ein wenig Hilfe freuen.«


  Pugs Verwirrung spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Was… ?«


  Laurie stieß ihm sanft in die Rippen. »Los, Alter. Ein bißchen Hilfe jetzt, und später… wer weiß!«


  Pug stolperte davon. »Später?«


  »Himmel!« stöhnte Laurie lachend und versetzte Pug einen spielerischen Tritt.


  Der Humor des Troubadours war ansteckend, und Pug lächelte, als er sich dem Mädchen näherte. Sie versuchte gerade, eine große Holzkiste auf eine andere zu hieven. Pug nahm sie ihr ab.


  »Laß nur. Das kann ich doch machen.«


  Unsicher trat sie zurück. »Sie ist nicht schwer. Bloß zu hoch für mich.« Sie sah überall hin, nur nicht auf Pug.


  Pug hob die Kiste mit Leichtigkeit auf die anderen. Dabei nahm er kaum Rücksicht auf seine kranke Hand. »Das hätten wir«, sagte er, als wäre es ganz nebensächlich.


  Das Mädchen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist ein Barbar, nicht wahr?«fragte sie zögernd.


  Pug zuckte zusammen. »Ihr nennt uns so. Ich denke, daß ich genauso zivilisiert bin wie jeder andere Mann hier.«


  Sie errötete. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Auch mein Volk nennt man Barbaren. Jeder, der nicht Tsurani ist, wird so genannt. Ich wollte nur sagen, daß du aus einer anderen Welt stammst.«


  Pug nickte. »Wie heißt du?«


  »Katala«, erwiderte sie zögernd und fügte dann hastig hinzu: »Und du?«


  »Pug.«


  Sie lächelte. »Das ist ein merkwürdiger Name. Pug.« Der Klang schien ihr zu gefallen.


  In diesem Augenblick bog der Hadonra, Septiem, ein alter, aber noch immer aufrechter Mann mit der Haltung eines pensionierten Generals, ums Haus. »Ihr beiden da!« bellte er. »Es gibt Arbeit genug! Steht hier nicht herum!«


  Katala lief ins Haus zurück. Pug blieb zögernd vor dem gelbgewandeten Verwalter zurück. »Du!


  Wie heißt du?«


  »Pug, mein Herr.«


  »Wie ich sehe, hat man dir und deinem blonden Riesenfreund nichts zu arbeiten gegeben. Das werde ich ändern. Ruf ihn herbei.«


  Pug seufzte. So viel zu ihrer freien Zeit. Er winkte Laurie, daß er herbeikommen sollte, und man trug ihnen auf, Wagen zu beladen.


  


  


  Landsitz


  In den letzten drei Wochen war es kälter geworden.


  Doch noch immer deutete alles auf die Hitze des Sommers hin. Der Winter, wenn man ihn überhaupt so nennen konnte, dauerte in diesem Land nicht länger als knappe sechs Wochen und brachte nur kurze, kalte Regen aus dem Norden. Die Bäume behielten den Großteil ihrer blaugrünen Blätter, und nichts zeigte an, daß der Herbst verstrichen war. In den vier Jahren, die Pug in Tsuranuanni gelebt hatte, konnte er keines der vertrauten Anzeichen für die verschiedenen Jahreszeiten bemerken: keine Vogelwanderungen, keinen Frost am Morgen, keinen Regen, der gefror, keinen Schnee, auch nicht das Knospen wilder Blumen. Dieses Land schien sich immer im ewigen Sommer zu befinden.


  Die Shinzawai-Karawane näherte sich den Grenzen des Familienbesitzes im Norden. Pug und Laurie hatten unterwegs nur wenig zu tun gehabt. Nur ab und zu erhielten sie kleine Aufgaben: Sie mußten die Kochtöpfe reinigen, den Kot der Needras fortschaffen und Vorräte auf- und abladen.


  Jetzt fuhren sie hinten auf einem Wagen mit. Ihre Beine baumelten über den Rand. Laurie biß genüßlich in eine reife Jomach-Frucht. Er spuckte die Kerne aus und fragte: »Was macht deine Hand?«


  Pug musterte seine Rechte und untersuchte die rote Narbe, die über die ganze Handfläche verlief.


  »Immer noch steif. Ich glaube, besser wird sie nie heilen.«


  Laurie warf einen Blick darauf. »Glaube kaum, daß du je wieder ein Schwert halten wirst.« Er grinste.


  Pug lachte. »Du wohl auch nicht. Jedenfalls glaube ich nicht, daß sie für dich einen Platz bei der Kaiserlichen Garde finden werden.«


  Laurie spuckte einen Schwall Kerne aus. Sie tanzten auf der Nase der Needra, die den Wagen hinter ihnen zog. Das sechsbeinige Tier schnaubte, während der Fahrer wütend mit seinem Stock fuchtelte. »Merke dir eines, mein lieber Freund«, erklärte Laurie in hochmütig-aristokratischem Ton, »wir Troubadoure werden oft von Männern bedrängt, die weniger vornehm sind, von Räubern und Halsabschneidern zum Beispiel, die es auf unser schwer verdientes Geld abgesehen haben – so selten die auch sein mögen. Wenn man nicht beizeiten lernt, sich selbst zu verteidigen, dann bleibt man nicht lange im Geschäft. Wenn du verstehst, was ich meine.«


  Pug lächelte. Er wußte, daß ein Troubadour in jeder Stadt fast ein Heiliger war. Wurde ihm ein Leid zugefügt oder wurde er ausgeraubt, dann verbreitete sich die Kunde darüber blitzschnell, und kein anderer Troubadour suchte diese Stadt noch jemals auf. Aber unterwegs auf der Straße, da war das etwas anderes. Er zweifelte nicht an Lauries Fähigkeit, auf sich selbst achtzugeben. Dennoch wollte er nicht zulassen, daß der Sänger in diesem hochmütigen Ton mit ihm sprach. Gerade setzte er zu einer Erwiderung an, als Rufe von der Spitze des Zuges ihn schweigen ließen. Soldaten eilten vorwärts, und Laurie wandte sich an seinen kleineren Kameraden. »Was, meinst du, hat das alles zu bedeuten?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er vom Wagen und eilte hinterher. Pug folgte ihm. Als sie die Spitze der Karawane erreichten und hinter der Sänfte des Herrn der Shinzawai standen, konnten sie Gestalten auf der Straße entdecken, die auf sie zuhielten. Laurie packte Pug am Ärmel.


  »Reiter!«


  Pug wagte seinen Augen nicht zu trauen. Tatsächlich schien es so, als näherten sich ihnen Reiter auf der Straße vom Herrenhaus der Shinzawai. Als sie näher kamen, konnte er erkennen, daß es sich um einen Mann zu Pferde und drei Cho-Jas handelte, die alle dunkelblau gefärbt waren.


  Der Reiter, ein junger, braunhaariger Tsurani, größer als die meisten von ihnen, stieg ab. Seine Bewegung war ungelenk. Laurie bemerkte: »Die werden niemals eine militärische Bedrohung darstellen, wenn sie nicht besser reiten lernen. Sieh nur, er hat weder Sattel noch Zaumzeug. Nur ein paar Lederriemen, mit denen er das Pferd lenkt. Und das arme Tier sieht aus, als wäre es seit mindestens einem Monat nicht mehr anständig versorgt worden.«


  Der Vorhang der Sänfte wurde beiseite gezogen, als der Reiter näher kam. Die Sklaven setzten das Gefährt ab, und der Herr der Shinzawai stieg aus. Hokanu war an die Seite seines Vaters getreten und umarmte jetzt zur Begrüßung den Reiter. Dann drückte der junge Mann auch den Herrn der Shinzawai an sich. Pug und Laurie konnten hören, wie er sagte: »Vater! Es ist schön, dich zu treffen!«


  Der Gebieter der Shinzawai entgegnete: »Kasumi! Es ist eine Freude für mich, meinen erstgeborenen Sohn zu sehen. Wann bist du zurückgekehrt?«


  »Vor weniger als einer Woche. Ich wäre nach Jamar gekommen, hörte aber, daß Ihr nach hier aufgebrochen seid. So habe ich gewartet.«


  »Ich bin froh. Wer ist da bei dir?« Er deutete auf die Gestalten.


  »Dies«, sagte sein Sohn und zeigte auf den Vordersten, »ist Befehlshaber X’calak. Er ist soeben vom Kampf gegen die Kurzen unter den Bergen von Midkemia zurückgekehrt.«


  Das Wesen trat vor und hob die rechte Hand – eine sehr menschliche Geste – zum Salut. Dann erklärte er mit hoher, piepsiger Stimme: »Heil, Kamatsu, Gebieter der Shinzawai. Ehre sei mit deinem Hause.«


  Der Herr der Shinzawai verbeugte sich leicht aus der Hüfte heraus. »Seid gegrüßt, X’calak. Ehre deinem Schwärm. Die Cho-jas sind uns immer willkommene Gäste.«


  Das Wesen trat zurück und wartete. Der Herr wandte sich um und starrte das Pferd an. »Was ist das, worauf du sitzt, mein Sohn?«


  »Ein Pferd, Vater. Eine Kreatur, auf der die Barbaren in die Schlacht reiten. Ich habe dir schon früher davon erzählt. Es ist wahrhaftig ein wunderbares Wesen. Auf seinem Rücken kann ich schneller laufen als der schnellste Cho-ja-Läufer.«


  »Wie bleibst du oben?«


  Der ältere Sohn lachte. »Nur mit großen Schwierigkeiten, leider. Die Barbaren haben da Tricks, die ich erst noch lernen muß.«


  Hokanu lächelte. »Vielleicht können wir für Unterricht sorgen.«


  Kasumi schlug ihm spielerisch auf den Rücken. »Ich habe mehrere Barbaren gefragt. Aber dummerweise waren sie alle tot.«


  »Ich habe hier zwei, die es nicht sind.«


  Kasumi schaute an seinem Bruder vorbei und entdeckte Laurie, der einen ganzen Kopf größer war als alle anderen Sklaven, die sich hier versammelt hatten. »Das sehe ich. Nun, wir werden ihn fragen. Vater, mit deiner Erlaubnis werde ich jetzt zum Haus zurückreiten und alles für dein Kommen vorbereiten lassen.«


  Kamatsu umarmte seinen Sohn und willigte ein. Der ältere Sohn stieg wieder auf und ritt mit kurzem Winken davon.


  Hastig kehrten Pug und Laurie wieder auf ihre Plätze auf dem Wagen zurück. Laurie erkundigte sich: »Hast du schon mal solche Wesen gesehen?«


  Pug nickte. »Ja. Die Tsuranis nennen sie Cho-jas. Sie leben wie die Ameisen in großen Haufen.


  Die Tsurani-Sklaven, mit denen ich im Lager gesprochen habe, haben mir erzählt, daß sie existieren, seit sie zurückdenken können. Sie sind dem Kaiserreich treu ergeben, aber ich meine mich erinnern zu können, daß irgend jemand mir erklärt hat, daß jeder Schwärm seine eigene Königin hat.«


  Laurie spähte nach vorne am Wagen vorbei. Er mußte sich dazu mit einer Hand festhalten. »Ich möchte keinem zu Fuß begegnen. Schau nur, wie die rennen.«


  Pug sagte nichts. Die Bemerkung des ältesten Sohnes des Shinzawai, der die Kurzen unter den Bergen erwähnte, hatte alte Erinnerungen in ihm wachgerufen. Wenn Tomas noch lebt, dann ist er jetzt ein Mann. Wenn er noch lebt.


  


  


  Das Herrenhaus der Shinzawai war riesig. Es war das größte einzelne Gebäude – mit Ausnahme von Tempeln und Palästen –, das Pug je gesehen hatte. Es stand oben auf einem Hügel, und von dort aus hatte man einen meilenweiten Überblick über die Landschaft, die es umgab. Das Haus war eckig wie das in Jamar, aber es war einige Male so groß. Das Stadthaus hätte leicht im zentralen Garten dieses Gebäudes Platz gefunden. Dahinter lagen die Nebengebäude, das Kochhaus und die Sklavenunterkünfte.


  Pug verrenkte sich den Hals, um den Garten sehen zu können, denn sie gingen hastig hindurch, und er hatte nur wenig Zeit, um alles in sich aufzunehmen. Der Hadonra Septiem schalt ihn.


  »Trödle nicht.«


  Pug beschleunigte seinen Schritt und holte Laurie ein. Aber selbst auf den ersten, kurzen Blick war der Garten eindrucksvoll. Mehrere Schattenbäume waren neben drei Tümpeln gepflanzt worden, welche wiederum inmitten von Miniaturbäumen und blühenden Pflanzen lagen. Es gab Steinbänke, auf denen man ausruhen konnte, und überall führten Kieswege entlang. Um diesen winzigen Park herum erhob sich das Gebäude. Es war drei Stockwerke hoch. Die beiden oberen hatten Balkone, und mehrere Treppen führten hinauf, die sie miteinander verbanden. Man konnte Bedienstete sehen, die auf den oberen Ebenen entlangeilten. Doch im Garten schien außer ihnen niemand zu sein, zumindest nicht in dem Teil, durch den sie gekommen waren.


  Sie erreichten eine Schiebetür, und Septiem wandte sich zu ihnen um. Streng erklärte er: »Ihr beiden Barbaren werdet euch vor den Herren dieses Hauses benehmen. Oder, bei den Göttern, ich werde jeden einzelnen Zentimeter Haut von euren Rücken kratzen. Jetzt seht zu, daß ihr alles tut, was ich euch gesagt habe, oder ihr werdet euch noch wünschen, daß Meister Hokanu euch in den Sümpfen zurückgelassen hätte, um dort zu verfaulen.«


  Er schob die Tür zurück und kündigte die Sklaven an. Sie erhielten den Befehl, einzutreten, und Septiem drängte sie hinein. Sie befanden sich in einem hell erleuchteten Raum. Das Licht fiel durch die große, durchsichtige Tür. An den Wänden hingen Wandteppiche, Gemälde und Schnitzereien, alles sehr fein gearbeitet, kunstvoll und zart. Gemäß der Sitte bei den Tsuranis, war der Boden mit einer dicken Lage aus Pelzen und Kissen bedeckt. Auf einem großen Polster thronte Kamatsu, der Herr der Shinzawai. Ihm gegenüber saßen seine beiden Söhne. Alle trugen die kurzen Roben aus kostbarem Stoff, die sie immer anhatten, wenn sie nicht arbeiteten. Pug und Laurie blieben mit gesenkten Augen stehen, bis man sich an sie wandte.


  Hokanu sprach als erster. »Der blonde Riese wird Loh-‘re gerufen, und der normalgroße heißt Puug.«


  Laurie öffnete schon den Mund, aber Pug brachte ihn mit einem kurzen Stoß in die Rippen schnell zum Schweigen.


  Dem älteren Sohn entging dies jedoch nicht, und er fragte: »Wolltest du etwas sagen?«


  Laurie blickte auf, schlug dann jedoch schnell wieder die Augen nieder. Die Anweisungen waren klar gewesen: nicht reden, ehe es befohlen wurde. Laurie war sich nicht sicher, ob die Frage ein Befehl war.


  Der Herr des Hauses forderte ihn auf: »Sprich.«


  Laurie schaute auf Kasumi. »Ich bin Laurie, Herr, nicht Lori. Und mein Freund heißt Pug, nicht Puug.«


  Hokanu sah aus, als wäre er beleidigt, weil man ihn verbessert hatte. Der ältere Bruder aber nickte und wiederholte die Namen so lange, bis er sie korrekt aussprach. Dann sagte er: »Seid ihr schon einmal auf Pferden geritten?«


  Beide Sklaven nickten. Kasumi fuhr fort: »Gut. Dann könnt ihr mir zeigen, wie man es am besten macht.«


  Pugs Blick schweifte umher, so gut es ihm mit gesenktem Kopf gelang. Aber etwas stach ihm ins Auge. Gleich neben dem Herrn der Shinzawai stand ein Spielbrett, und darauf waren Figuren, die ihm bekannt vorkamen. Kamatsu bemerkte seinen Blick. »Du kennst dieses Spiel?« Er griff danach und zog das Brett vor, bis es zwischen ihnen lag.


  »Ja, Herr, ich kenne das Spiel. Wir nennen es Schach.«


  Hokanu schaute seinen Bruder an, der sich vorbeugte. »Wie es schon viele behauptet haben, Vater: Es muß schon früher Kontakt mit den Barbaren gegeben haben.«


  Sein Vater winkte ab. »Das ist eine Theorie.« Zu Pug gewandt sagte er: »Setz dich und zeige mir, wie die Figuren ziehen.«


  Pug setzte sich und versuchte sich zu erinnern, was Kulgan ihm beigebracht hatte. Er war bei diesem Spiel kein guter Schüler gewesen, aber er kannte ein paar einfache Eröffnungen. Er zog einen Bauern vor und erklärte: »Diese Figur darf nur ein Feld vorrücken, außer beim ersten Zug, Herr. Da darf sie zwei Felder vorgehen.« Der Herr des Hauses nickte und bedeutete ihm, fortzufahren. »Dies hier ist ein Springer. Er bewegt sich so.«


  Nachdem Pug die Züge der verschiedenen Figuren demonstriert hatte, sagte der Herr der Shinzawai: »Wir nennen dieses Spiel échec. Auch die Figuren haben andere Namen, aber es ist dasselbe. Komm, laß es uns spielen.«


  Kamatsu reichte Pug die weißen Figuren. Er eröffnete mit einem konventionellen Zug des Bauern, und Kamatsu konterte. Pug spielte schlecht und war bald geschlagen. Die anderen sahen dem Spiel zu, ohne einen Ton von sich zu geben. Als es vorbei war, sagte der Herr: »Giltst du bei deinen Leuten als guter Spieler?«


  »Nein, Herr. Ich spiele schlecht.«


  Der alte Herr lächelte. Falten zeigten sich in seinen Augenwinkeln. »Dann ist dein Volk wohl doch nicht so barbarisch, wie wir allgemein annehmen. Wir werden bald wieder miteinander spielen.«


  Er nickte seinem älteren Sohn zu, und Kasumi erhob sich. Er verneigte sich vor seinem Vater und befahl Pug und Laurie: »Kommt.«


  Sie verbeugten sich vor dem Gebieter und folgten Kasumi aus dem Zimmer. Er führte sie durchs Haus zu einem kleineren Gemach mit Kissen und Schlafplätzen. »Ihr werdet hier schlafen. Mein Zimmer ist nebenan. Ich möchte euch jederzeit in meiner Nähe haben.«


  Laurie meldete sich kühn zu Wort. »Was wünscht der Herr von uns?«


  Kasumi betrachtete ihn einen Augenblick lang. »Ihr Barbaren werdet niemals gute Sklaven abgeben. Ihr Vergeßt zu oft, wo euer Platz ist.«


  Laurie stammelte eine Entschuldigung, wurde aber unterbrochen. »Es ist nicht wichtig. Ihr sollt mir einiges beibringen, Laurie. Ihr werdet mir zeigen, wie man reitet, und ihr werdet mich auch eure Sprache lehren. Alle beide. Ich möchte lernen, was diese« – er machte eine kurze Pause und stieß dann ein paar nasale Laute aus – »Töne zu bedeuten haben, wenn ihr miteinander sprecht.«


  Ihre weitere Unterhaltung wurde durch ein Klingeln unterbrochen, das durch das ganze Haus hallte. Kasumi erklärte: »Ein Erhabener kommt. Bleibt in eurem Zimmer. Ich muß ihn mit meinem Vater willkommen heißen.« Er eilte davon. Die beiden Midkemianer blieben in ihrem neuen Quartier sitzen und fragten sich, was diese Wendung in ihrem Leben mit sich bringen würde.


  In den folgenden beiden Tagen erhaschten Pug und Laurie zweimal einen kurzen Blick auf den wichtigen Besucher der Shinzawais. Er sah fast so aus wie der Gebieter der Shinzawais. Er war etwas dünner, und er trug die schwarze Robe eines Erhabenen der Tsuranis. Pug stellte den Bediensteten im Haus ein paar Fragen und erfuhr auch einiges. Noch nie hatten Pug und Laurie etwas gesehen, das sich mit der Ehrfurcht der Tsuranis vor ihren Erhabenen vergleichen ließ. Sie schienen eine Macht für sich zu sein. Pug wußte nur wenig von der Gesellschaftsordnung der Tsuranis, aber gerade deshalb begriff er nicht, wie sie sich in dieses Schema fügten. Zuerst hatte er gedacht, daß sie von der Gesellschaft ausgestoßen wären, denn das einzige, was man ihm je erzählt hatte, war, daß sie »außerhalb des Gesetzes« standen. Doch dann erklärte ihm ein Tsurani-Sklave, der einfach nicht glauben konnte, daß jemand so unwissend war, wenn es um so wichtige Dinge ging, daß die Erhabenen keinerlei gesellschaftliche Verpflichtungen hatten. Es war ihr Lohn für einen unbekannten Dienst, den sie dem Kaiserreich erwiesen hatten.


  Inzwischen hatte Pug etwas entdeckt, was sein Gefühl, ein Gefangener zu sein, beträchtlich milderte. Hinter den Needra-Pferchen hatte er einen Zwinger mit japsenden, schwanzwedelnden Hunden gefunden. Sie waren die einzigen Tiere in Kelewan, die wirklich aussahen, als wären sie aus Midkemia, und bei ihrem Anblick durchströmte ihn eine unerklärliche Freude. Er war in ihr Zimmer zurückgestürzt und hatte Laurie geholt, damit er sie auch sehen konnte. Und jetzt hockten sie inmitten einer Gruppe spielender Welpen.


  Laurie lachte über ihr wildes, ungestümes Spiel. Sie waren ganz anders als die Jagdhunde des Herzogs. Sie hatten längere Beine und waren magerer. Ihre Ohren waren spitz, und bei jedem Ton drehten sie sie lauschend hin und her.


  »Ich habe schon einmal solche Hunde gesehen, in Gulbi. Das ist eine Stadt an der Großen Handelsstraße des Nordens in Kesh.


  Man nennt sie Greyhounds, und sie werden gezüchtet, um die schnellen Katzen und Antilopen des Graslands in der Nähe des Tals der Sonne zu jagen.«


  Der Zwingermeister, ein dünner Sklave mit halb geschlossenen Augen, Rachmad, kam herbei und musterte sie mißtrauisch. »Was tut ihr hier?«


  Laurie schaute den Mann an und zupfte spielerisch an der Schnauze eines jungen Hundes. »Wir haben keine Hunde mehr gesehen, seit wir unsere Heimat verlassen haben, Rachmad. Unser Herr ist mit dem Erhabenen beschäftigt, und da dachten wir, wir könnten einmal deinen feinen Zwinger besuchen.«


  Als er sagte ›feinen Zwinger‹, erhellte sich das düstere Gesicht des Sklaven beträchtlich. »Ich bemühe mich, die Hunde gesund zu halten. Wir müssen sie einsperren, weil sie immer versuchen, die Cho-jas zu jagen, die sie überhaupt nicht mögen.« Einen Augenblick lang dachte Pug, sie kämen vielleicht genauso aus Midkemia wie auch das Pferd. Doch als er fragte, woher sie stammten, sah Rachmad ihn an, als wäre er verrückt. »Du redest, als hättest du zu lange in der Sonne gesessen. Es hat hier schon immer Hunde gegeben.« Nach dieser abschließenden Bemerkung zu diesem Thema betrachtete er die Unterhaltung als beendet und ging.


  


  


  Spät am Abend erwachte Pug davon, daß Laurie ins Zimmer kam. »Wo bist du gewesen?«


  »Pst! Willst du das ganze Haus aufwecken? Schlaf weiter.« »Wo bist du gewesen?« fragte Pug in gedämpfterem Ton.


  Im schwachen Licht konnte er sehen, wie Laurie grinste. »Ich habe einem gewissen Küchenmädel einen Besuch abgestattet, um mit ihr zu… plaudern.«


  »Oh. Almorella?«


  »Richtig«, kam die fröhliche Antwort. »Das ist vielleicht ein Mädchen!« Die junge Sklavin, die in der Küche arbeitete, hatte Laurie schöne Augen gemacht, seit die Karawane vor vier Tagen eingetroffen war.


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Laurie: »Du solltest dir selbst auch ein paar Freunde suchen. Das gibt allem gleich ein anderes Aussehen.«


  »Darum möchte ich wetten«, erwiderte Pug. In seinen mißbilligenden Ton mischte sich eine ganze Menge Neid. Almorella war ein hübsches und fröhliches Mädchen, etwa so alt wie Pug, mit lustigen, dunklen Augen.


  »Da ist doch diese kleine Katala. Sie hat ein Auge auf dich geworfen, glaube ich.«


  Mit brennenden Wangen warf Pug ein Kissen nach seinem Freund. »Ach, halt den Mund und schlaf.«


  Laurie unterdrückte ein Lachen. Er legte sich hin und überließ Pug allein seinen Gedanken.


  


  


  Der Wind roch schwach nach Regen. Pug freute sich über die Kühle, die er mit sich brachte.


  Laurie saß rittlings auf Kasumis Pferd, während der junge Offizier danebenstand und zuschaute.


  Laurie hatte Tsurani-Arbeitern gezeigt, wie man Sattel und Zaumzeug anfertigt, und jetzt demonstrierte er deren Gebrauch.


  »Dieses Pferd ist für die Schlacht ausgebildet«, rief Laurie. »Es kann mit den Zügeln geführt werden« – er demonstrierte es, indem er diese erst auf die eine, dann auf die andere Seite des Pferdenackens legte – »oder mit Schenkeldruck.« Er hob die Hände und zeigte dem älteren Sohn des Hauses, wie man das machte.


  Seit drei Wochen unterwiesen sie den jungen Adligen im Reiten, und er hatte ein angeborenes Talent dafür gezeigt. Laurie sprang vom Pferd, und Kasumi nahm seinen Platz ein. Zuerst ritt der Tsurani schlecht, plump, denn der Sattel war ihm unangenehm. Aber schon bald gewöhnte er sich daran, paßte seine Bewegungen denen des Pferdes an und galoppierte gleich darauf über die Felder.


  Laurie zupfte einen langen Grashalm vom Boden und steckte ihn sich zwischen die Zähne. Dann hockte er sich nieder und kratzte das Ohr einer Hündin, die zu seinen Füßen lag. Einmal wollte er den Hund davon ablenken, hinter dem Pferd herzurennen, zum anderen wollte er auch mit dem Tier spielen. Es rollte sich auf den Rücken und biß ihn spielerisch m die Hand.


  Laurie wandte seine Aufmerksamkeit Pug zu. »Ich frage mich, was unser junger Freund für ein Spielchen mit uns treibt?«


  Achselzuckend erwiderte Pug: »Wie meinst du das?«


  »Weißt du noch, als wir hier ankamen? Ich habe gehört, daß Kasumi mit seinen Cho-ja-Kameraden ausziehen sollte. Nun, die drei Cho-jas sind heute morgen abgereist – deshalb ist Bethel ja auch nicht im Zwinger –, und ich habe gehört, daß die Befehle für den älteren Sohn der Shinzawai sich plötzlich geändert hätten. Wenn man jetzt noch den Unterricht im Reiten und in unserer Sprache bedenkt… was hat man dann?«


  Pug streckte sich. »Weiß nicht.«


  »Ich auch nicht.« Laurie schien enttäuscht zu sein. »Aber auf jeden Fall ist das alles sehr wichtig.« Er schaute über die Ebene hinweg und meinte: »Ich habe nie etwas anderes gewollt, als zu reisen und meine Geschichten zu erzählen, meine Lieder zu singen, und eines Tages wollte ich eine Witwe finden, die einen Gasthof besitzt.«


  Pug lachte. »Ich glaube, das würdest du ziemlich langweilig finden, nach all diesen Abenteuern.«


  »Schöne Abenteuer. Da reite ich mit einer Gruppe Soldaten und gerate mitten hinein in die gesamte Tsurani-Armee. Seitdem bin ich mehrmals geschlagen worden, habe vier Monate in diesen verdammten Sümpfen verbracht, bin über diese halbe Welt marschiert -«


  »In einem Wagen gefahren worden, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Also gut, um diese halbe Welt gereist, und jetzt gebe ich Kasumi Shinzawai, dem ältesten Sohn des Herrn von Tsuranuanni, Reitunterricht. Nicht gerade der Stoff, aus dem große Balladen gemacht werden.«


  Pug lächelte reumutig. »Es hätten auch vier Jahre in den Sümpfen sein können. Glaube mir, du hast Glück gehabt. Wenigstens kannst du damit rechnen, morgen noch hier zu sein. Zumindest solange Septiem dich nicht dabei erwischt, wie du dich spätnachts in der Küche herumtreibst.«


  Laurie musterte Pug scharf. »Ich weiß, daß du Witze machst, was Septiem angeht, meine ich. Ich wollte dich schon ein paar Mal fragen, Pug. Warum sprichst du nie über dein Leben, was vorher war, ehe du gefangengenommen wurdest?«


  Pug blickte in die Ferne. »Ich glaube, das ist eine Angewohnheit, die ich im Lager im Sumpf angenommen habe. Es zahlt sich nicht aus, sich daran zu erinnern, was man gewesen ist, ehe man hierher kam. Ich habe gesehen, wie tapfere, anständige Männer gestorben sind, weil sie nicht vergessen konnten, daß sie frei geboren waren.«


  Laurie zupfte am Ohr des Hundes. »Aber hier ist alles anders.«


  »Ja? Denk mal daran, was du in Jamar gesagt hast. Von einem Mann, der etwas von dir will. Ich glaube, je wohler wir uns hier fühlen, desto leichter wird es für sie sein, das von uns zu bekommen, was sie haben wollen. Dieser Gebieter der Shinzawai ist kein Narr.« Scheinbar das Thema wechselnd, fuhr er fort: »Ist es besser, einen Hund oder ein Pferd mit der Peitsche oder mit Liebe auszubilden?«


  Laurie schaute auf. »Was? Nun, mit Liebe natürlich. Aber Disziplin ist auch notwendig.«


  Pug nickte. »Uns zeigt man ebensoviel Liebe wie Bethel und ihren Kameraden, glaube ich. Aber wir sind immer noch Sklaven. Vergiß das niemals.«


  Lange Zeit schaute Laurie über das Feld. Er sagte nichts mehr.


  Das Paar wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der ältere Sohn des Hauses zurückkehrte.


  Schon von weitem rief er ihnen etwas zu. Schließlich brachte er das Pferd vor ihnen zum Stehen und sprang ab. »Er fliegt«, erklärte er in seiner gebrochenen Sprache des Königs. Kasumi war ein gelehriger Schüler, der die Sprache schnell lernte. Er ergänzte seinen Sprachunterricht mit einem beständigen Strom von Fragen über das Land und die Leute in Midkemia. Es schien keinen einzigen Aspekt des Lebens im Königreich zu geben, an dem er nicht interessiert war. Er hatte um Auskünfte über die alltäglichsten Dinge gebeten. Zum Beispiel, wie man mit Händlern umging, oder wie man Leute verschiedenen Ranges anredete.


  Kasumi führte das Pferd in den Stall zurück, der extra für das Tier gebaut worden war. Pug suchte nach Anzeichen dafür, ob das Pferd hinkte. Sie hatten seine Hufe neu beschlagen, mit Holz, das mit Harz behandelt worden war. Sie hatten es mehrmals ausprobiert, und jetzt endlich schien es zu halten. Während er ging, meinte Kasumi: »Ich habe über etwas nachgedacht. Ich verstehe nicht, wie euer König regiert, mit alldem, was ihr mir über den Kongreß der Gebieter erzählt habt. Bitte erklärt mir das.«


  Mit hochgezogener Braue schaute Laurie Pug an. Obwohl er sich in der Politik des Königreiches auch nicht besser auskannte als Laurie, schien er doch eher in der Lage zu sein, es zu erklären. »Der Kongreß wählt den König. Aber eigentlich ist das nur eine Formsache.«


  »Form?«


  »Nun ja, Tradition. Der Thronerbe wird immer gewählt, außer wenn es keinen klaren Nachfolger gibt. Das hält man für die beste Art, einen Bürgerkrieg zu unterbinden, denn die Entscheidung des Kongresses ist endgültig.« Er erklärte, wie der Prinz von Krondor hinter seinem Neffen zurückgetreten war, und wie der Kongreß sich seinen Wünschen gebeugt hatte. »Wie ist das denn im Kaiserreich?«


  Kasumi überlegte. »Eigentlich gar nicht so viel anders. Jeder Kaiser wird von den Göttern erwählt. Aber nach allem, was ihr mir erzählt habt, ist er nicht wie euer König. Er herrscht in der Heiligen Stadt, aber seine Führung ist geistiger Art. Er schützt uns vor dem Zorn der Götter.«


  »Aber wer regiert dann?« wollte Laurie wissen.


  Sie hatten den Stall erreicht, und Kasumi nahm den Sattel und das Zaumzeug ab und fing an, das Pferd trockenzureiben. »Da ist es anders als bei euch.« Er schien Schwierigkeiten mit dem Ausdruck zu haben und wechselte in die Tsurani-Sprache über. »Jede Familie gehört einem Clan an. In diesem verfügt jeder Herr über eine gewisse Macht. Die Shinzawai gehören zum Clan der Kanazawai. In diesem sind wir nach den Keda die zweitmächtigste Familie. In seiner Jugend war mein Vater Kommandeur der Armee des Clans, ein General, wie ihr ihn nennen würdet. Die Stellung der Familien ändert sich von Generation zu Generation. So ist es unwahrscheinlich, daß auch ich eine so hohe Position erhalten werde. Der führende Gebieter eines jeden Clans gehört dem Hohen Rat an. Dieser wiederum berät den Kriegsherrn. Er regiert im Namen des Kaisers.«


  »Beherrscht oder überstimmt der Kaiser den Kriegsherrn tatsächlich manchmal?« fragte Laurie.


  »Niemals.«


  »Wie wird der Kriegsherr gewählt?« erkundigte sich Pug.


  »Das ist schwer zu erklären. Wenn der alte Kriegsherr stirbt, versammeln sich die einzelnen Clans. Das ist eine große Versammlung von Gebietern, denn nicht nur der Rat, sondern die Köpfe aller Familien kommen zusammen. Sie treffen sich und beraten, und manchmal entstehen Blutfehden. Aber am Ende wird immer ein neuer Kriegsherr gewählt.«


  Pug strich sich das Haar aus den Augen. »Aber was hält dann den Clan des Kriegsherrn davon ab, dieses Amt für sich zu beanspruchen? Ich meine, wenn er der mächtigste von allen ist.«


  Kasumi schien besorgt. »Das ist nicht leicht zu erklären. Ihr müßtet Tsuranis sein, um das zu verstehen. Es gibt Gesetze dafür, aber noch wichtiger sind die Sitten, ganz gleich, wie mächtig ein Clan wird, oder eine Familie in einem Clan. Nur der Gebieter von einer von fünf Familien kann Kriegsherr werden. Diese Familien sind die Keda, Tonmargu, Minwanabi, Oaxatucan und die Xacatecas. Also kommen nur fünf Gebieter in Betracht. Der jetzige Kriegsherr ist ein Oaxatucan.


  Also leuchtet das Licht der Kanazawai Clans nur schwach. Sein Clan, die Omechan, ist im Aufsteigen begriffen. Das ist der Lauf der Dinge.«


  Laurie schüttelte den Kopf. »Neben diesem ganzen Getue mit Familien und Clans scheint unsere Politik ganz simpel zu sein.«


  Kasumi lachte. »Das hat nichts mit Politik zu tun. Das wäre Sache der Parteien.«


  »Parteien?« fragte Laurie, der sich offensichtlich von der Unterhaltung hinreißen ließ.


  »Es gibt viele Parteien. Das Blaue Rad, die Goldene Blume, das Jade-Auge, die Fortschrittspartei, die Kriegspartei und andere. Familien können unterschiedlichen davon angehören. Jeder versucht, seine eigenen Bedürfnisse zu fördern. Manchmal gehören auch Familien desselben Clans verschiedenen Parteien an. Es kommt auch vor, daß sie sich mit anderen verbünden, wenn es die Situation des Augenblicks erfordern sollte. Dann wieder helfen sie zwei Parteien gleichzeitig oder gar keiner.«


  »Das scheint eine ausgesprochen unsichere Regierung zu sein«, bemerkte Laurie.


  Kasumi lachte. »Sie besteht seit mehr als zweitausend Jahren. Wir haben ein altes Sprichwort:


  ›Im Hohen Rat gibt es keinen Bruder.‹ Wenn du das nicht vergißt, verstehst du es vielleicht.«


  Pug überlegte seine nächste Frage sorgfältig. »Meister, bei dem habt Ihr nicht ein einziges Mal die Erhabenen erwähnt. Wieso nicht?« Kasumi hörte auf, das Pferd zu striegeln, und schaute Pug einen Moment an. Dann nahm er seine Arbeit wieder auf.


  »Sie haben nichts mit Politik zu tun. Sie stehen außerhalb des Gesetzes und gehören keinem Clan an.« Wieder machte er eine Pause. »Warum fragst du das?«


  »Bloß weil es so aussieht, als wurde ihnen sehr viel Respekt entgegengebracht werden. Und da erst kürzlich einer von ihnen zu Besuch hier war, dachte ich, Ihr würdet es mir erklären.«


  »Man bringt ihnen Respekt entgegen, weil das Schicksal des Kaiserreichs zu allen Zeiten in ihren Händen liegt. Das ist eine schwere Verantwortung. Sie müssen all ihre Bindungen hinter sich lassen, und nur wenige haben ein Privatleben. Diejenigen, die Familie haben, wohnen abseits, und ihre Kinder werden fortgeschickt, wenn sie volljährig werden, um mit ihren früheren Familien zu leben. Das ist eine schwere Sache. Sie bringen viele Opfer.«


  Pug musterte Kasumi scharf. Irgendwie schien ihm das Kummer zu bereiten, was er sagte. »Der Erhabene, der meinen Vater besuchen kam, war als Junge ein Mitglied dieser Familie. Er war mein Onkel. Jetzt ist es für uns schwierig, denn wir müssen die Formalitäten beachten und können uns nicht auf die Verwandtschaft berufen. Ich glaube, es wäre besser, wenn er fernbleiben würde.« Er sagte dies ganz leise.


  »Warum dies, mein Herr?« fragte Laurie in gedämpftem Ton.


  »Weil es für meinen Bruder hart ist. Ehe er mein Bruder wurde, war er der Sohn des Erhabenen.«


  Sie beendeten die Pflege des Pferdes und verließen den Stall. Bethel lief voraus, denn sie wußte, daß die Fütterungszeit bevorstand. Als sie am Zwinger vorbeikamen, rief Rachmad nach ihr, und sie gesellte sich zu den anderen Hunden.


  Während des gesamten Weges unterhielten sie sich nicht mehr. Kasumi betrat sein Zimmer, ohne noch etwas zu einem der beiden Midkemianer gesagt zu haben. Pug hockte sich auf seine Schlafstatt und wartete darauf, daß man sie zum Abendessen rief. Er dachte über das nach, was er erfahren hatte. Trotz ihrer merkwürdigen Art waren die Tsuranis doch nicht viel anders als andere Männer. Irgendwie fand er diese Erkenntnis gleichzeitig beruhigend und beunruhigend.


  


  Zwei Wochen später stellte sich Pug ein neues Problem, über das er grübeln konnte. In letzter Zeit hatte Katala deutlich zu verstehen gegeben, daß ihr Pugs Mangel an Aufmerksamkeit ihr gegenüber zutiefst mißfiel. Zuerst unauffällig, dann immer kühner hatte sie versucht, sein Interesse zu erwecken. Schließlich spitzte sich die Lage zu, als er eines Nachmittags hinter dem Kochhaus mit ihr zusammenstieß.


  Laurie und Kasumi versuchten, mit Hilfe eines Holzschnitzers der Shinzawai, eine Laute anzufertigen. Kasumi hatte sein Interesse an der Musik des Troubadours bekundet. In den vergangenen Tagen nun hatte er genau aufgepaßt, als Laurie mit dem Künstler die Auswahl des Materials besprach, die Art, wie das Holz geschnitzt und bearbeitet werden sollte. Er war überrascht, als es darum ging, ob Needradärme brauchbare Saiten abgeben würden, und lauschte stumm, als es um tausend andere Kleinigkeiten ging. Pug hatte dies alles andere als interessant gefunden, und nach ein paar Tagen kam er mit immer neuen Ausreden, um sich verabschieden zu können. Der Geruch des bearbeiteten Holzes erinnerte ihn zu sehr an seine Arbeit im Sumpf, als daß er es hätte genießen können, sich in der Nähe der Harztöpfe im Schuppen des Künstlers aufzuhalten.


  Eines Tages lag er im Schatten des Kochhauses, als Katala um die Ecke bog. Sein Magen zog sich zusammen. Er fand sie äußerst attraktiv. Aber jedesmal, wenn er mit ihr sprechen wollte, stellte er fest, daß ihm nichts einfiel. Er wurde verlegen und eilte dann davon. So war er seit kurzem dazu übergegangen, einfach gar nichts mehr zu sagen. Er hatte nichtssagend gelächelt, und sie war vorbeigegangen. Dann jedoch hatte sie sich plötzlich umgewandt und schien den Tränen nahe zu sein.


  »Was ist los mit mir? Bin ich so häßlich, daß du meinen Anblick nicht ertragen kannst?«


  Pug war sprachlos dagesessen. Sie war einen Moment stehengeblieben. Dann hatte sie ihm ans Bein getreten. »Dummer Barbar«, hatte sie geschluchzt und war davon gerannt.


  Jetzt saß er in seinem Zimmer, verwirrt und traurig nach dem Vorfall dieses Nachmittags. Laurie schnitzte Holzstifte für sein Instrument. Schließlich legte er das Messer beiseite. »Was bekümmert dich, Pug? Du siehst aus, als wollten sie dich zum Sklavenmeister ernennen und in die Sümpfe zurückschicken.«


  Pug legte sich auf seiner Schlafstatt zurück und starrte an die Decke. »Es ist wegen Katala.«


  »Oh«, zischte Laurie.


  »Was willst du damit sagen, ›Oh‹?«


  »Nichts. Bloß, daß Almorella mir erzählt hat, daß sich das Mädchen in den beiden letzten Wochen unmöglich benommen hat. Und du siehst auch nicht gerade fröhlich aus. Was ist los?«


  »Ich weiß nicht. Sie ist einfach… Sie ist bloß… Sie hat mich heute getreten.«


  Laurie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Warum, um Himmels willen, hat sie denn das getan?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat mich einfach getreten.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe überhaupt nichts getan.«


  »Ha!« Laurie explodierte förmlich vor Vergnügen. »Das ist es eben, Pug. Es gibt wohl nur eines, was eine Frau noch mehr haßt, als wenn ein Mann, den sie nicht mag, ihr zu viel Aufmerksamkeit schenkt – und das ist, daß ein Mann, den sie mag, ihr keine Aufmerksamkeit entgegenbringt.«


  Pug sah ihn verzagt an. »Ich dachte mir schon, daß es so etwas sein müßte.«


  Überraschung zeigte sich auf Lauries Gesicht. »Was soll das denn nun? Gefällt sie dir nicht?«


  Pug beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Das ist es nicht. Ich mag sie. Sie ist sehr hübsch und scheint auch ganz freundlich zu sein. Bloß…«


  »Was?«


  Pug warf seinem Freund einen scharfen Blick zu, um zu sehen, ob er sich über ihn lustig machte.


  Laurie lächelte, aber auf freundliche, beruhigende Art. Pug fuhr fort: »Es ist bloß… Da gibt es noch jemanden.«


  Laurie blieb der Mund offen stehen. Dann klappte er ihn zu. »Wen? Abgesehen von Almorella ist Katala das hübscheste Frauenzimmer, das ich in dieser gottverlassenen Welt gesehen habe.« Er seufzte. »Um ehrlich zu sein, sie ist noch hübscher als Almorella, aber nur ein bißchen. Außerdem hätte ich es gemerkt, wenn du einer anderen nachgeschlichen wärest.«


  Pug schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. »Nein, Laurie. Ich meine – daheim.«


  Wieder blieb Lauries Mund offen. Dann fiel er auf den Rücken und stöhnte. »Daheim! Was soll ich bloß mit diesem Kind machen? Es hat den Verstand verloren!« Er stützte sich auf einen Ellbogen und sagte: »Ist das tatsächlich Pug, der da spricht? Der Knabe, der mir immer rät, die Vergangenheit zu vergessen? Der immer wieder betont, daß es zu einem schnellen Tod führen kann, wenn man daran denkt, wie es zu Hause war?«


  Pug kümmerte sich nicht um all diese Fragen. »Das ist etwas anderes.«


  »Wieso? Inwiefern ist das anders? Bei Ruthia, die in ihren besseren Momenten Narren, Trunkenbolde und Minnesänger schützt, wie kannst du mir sagen, daß dies anders ist? Bildest du dir tatsächlich auch nur einen Augenblick lang ein, daß du hoffen kannst, dieses Mädchen wiederzusehen, egal, wer sie ist?«


  »Ich weiß. Aber die Erinnerung an Carline hat mich mehr als einmal davor bewahrt, den Verstand zu verlieren…« Er seufzte laut. »Wir brauchen alle einen Traum, Laurie.«


  Laurie musterte schweigend seinen jungen Freund. »Ja, Pug, wir brauchen alle einen. Aber«, fügte er fröhlich hinzu, »ein Traum ist eine Sache, eine lebendige, atmende, warme Frau eine andere.« Als er sah, daß Pug über diese Bemerkung ärgerlich wurde, wechselte er das Thema. »Wer ist Carline, Pug?«


  »Lord Borrics Tochter.«


  Lauries Augen wurden groß. »Prinzessin Carline?« Pug nickte. Lauries Stimme verriet seine Belustigung. »Die begehrteste Tochter im westlichen Reich nach der Tochter des Prinzen von Krondor? Du überraschst mich doch immer wieder. Das hätte ich nie für möglich gehalten! Erzähl mir von ihr.«


  Pug fing an, von der Geschichte zu berichten. Zuerst erzählte er von seiner jugendhaften Verliebtheit, dann, wie sich ihre Beziehung entwickelte. Laurie blieb still, stellte keine Fragen, ließ Pug die Gefühle ausdrücken, die sich seit Jahren in ihm angestaut hatten. Schließlich sagte Pug:


  »Vielleicht ist es das, was mich an Katala so beunruhigt. In gewisser Weise ist sie wie Carline. Sie hat einen starken Willen, und sie läßt uns ihre Launen spüren.«


  Laurie nickte, ohne etwas zu sagen. Pug fuhr fort: »Als ich in Crydee war, dachte ich eine Zeitlang, ich würde Carline lieben. Aber jetzt weiß ich es nicht. Ist das nicht merkwürdig?«


  Laurie schüttelte den Kopf. »Nein, Pug. Es gibt viele Arten, jemanden zu lieben. Manchmal wünschen wir uns die Liebe so sehr, daß wir nicht sehr wählerisch sind, wenn wir uns jemanden aussuchen. Dann wieder erklären wir die Liebe zu einer so edlen, reinen Sache, daß kein armes, menschliches Wesen unserer Vorstellung je entsprechen kann. Aber meistens bedeutet es die Gelegenheit, zu sagen: ›Du hast etwas an dir, was mir gefällt.‹ Es muß nicht unbedingt die Ehe nach sich ziehen, nicht einmal die körperliche Liebe. Man kann seine Eltern lieben, seine Stadt oder Nation, das Leben, die Menschen. Alles ist anders, und doch ist das alles Liebe. Aber nun sag mir: Sind deine Gefühle für Katala so wie die, die du Carline entgegengebracht hast?«


  Pug lächelte und erwiderte achselzuckend: »Nein, nicht ganz. Bei Carline hatte ich immer das Gefühl, ich müßte sie mir fernhalten, weißt du, auf Armeslänge. Ich wollte wohl nicht die Kontrolle verlieren, denke ich mir.«


  


  Laurie bohrte weiter. »Und Katala?«


  Wieder zuckte Pug mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Das ist anders. Ich habe nicht das Gefühl, ich müßte sie unter Kontrolle halten. Es ist mehr so, als wollte ich ihr etwas sagen, ich weiß aber nicht, wie. Weißt du, als sie mich das erste Mal anlächelte, hat sich in mir alles zusammengezogen.


  Mit Carline konnte ich reden, wenn sie mich ließ und selbst still blieb. Katala ist ruhig, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er machte eine Pause. Plötzlich gab er einen Laut von sich, halb ein Seufzen, halb ein Stöhnen. »Wenn ich bloß an sie denke, tut mir schon alles weh, Laurie.«


  Laurie legte sich zurück und lachte freundlich. »Nun, nur gut, daß ich diesen Schmerz kenne.


  Und ich muß zugeben, du hast dir interessante Frauen ausgesucht. Nach allem, was ich so sehe, hast du mit Katala wirklich einen guten Fang gemacht. Und die Prinzessin Carline…«


  Ein bißchen schnippisch bemerkte Pug: »Ich werde daran denken, dich ihr vorzustellen, wenn wir heimkommen.«


  Laurie ignorierte den Ton. »Ich nehme dich beim Wort, Pug. Ich wollte doch nichts weiter, als dir sagen, daß du ein Talent dafür hast, Frauen zu finden, die es wert sind, geliebt zu werden.« Ein bißchen traurig fügte er hinzu: »Ich wünschte, ich könnte das von mir auch behaupten. Mein Leben hat mich hauptsächlich mit Kneipendirnen, Bauerstöchtern und gewöhnlichen Straßenhuren zusammengebracht. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll.«


  »Laurie«, antwortete Pug. Dieser setzte sich auf und schaute seinen Freund an. »Ich weiß nicht…


  Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Laurie musterte Pug einen Augenblick. Dann dämmerte es ihm, und er warf den Kopf zurück und lachte schallend. Er konnte sehen, wie Pug wütend wurde, und hob bittend die Hände. »Tut mir leid, Pug. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich hatte bloß überhaupt nicht erwartet, so etwas zu hören.«


  Irgendwie beruhigt, meinte Pug: »Ich war noch sehr jung, als ich gefangengenommen wurde, noch nicht einmal sechzehn. Ich war nie so groß wie die anderen Knaben. Deshalb haben die Mädchen mich auch nicht beachtet, bis Carline kam, meine ich. Und nachdem ich dann zum Junker ernannt worden war, hatten sie Angst, mit mir zu reden. Anschließend… verdammt, Laurie. Ich war vier Jahre lang in den Sümpfen. Welche Gelegenheit habe ich schon gehabt, eine Frau kennenzulernen?«


  Einen Augenblick blieb Laurie stumm sitzen. Die Spannung wich von ihnen. »Pug, das hätte ich nie im Leben gedacht. Aber du hast recht: Wann hättest du die Zeit haben sollen?«


  »Laurie, was soll ich tun?«


  »Ich glaube, du solltest einfach zu dem Mädel gehen und ihr sagen, was du fühlst.«


  »Bloß so? Einfach mit ihr reden?«


  »Natürlich. Mit der Liebe ist das wie mit vielen Dingen. Am besten geht das immer mit dem Kopf. Hebe dir geistlose Anstrengungen für geistlose Dinge auf. Und jetzt lauf.«


  »Jetzt?« Pug schien von Panik ergriffen.


  »Du kannst kaum früh genug damit anfangen, oder?«


  Pug nickte und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Er ging die dunklen, stillen Gänge entlang, hinaus zu den Sklavenunterkünften und stand schließlich vor ihrer Tür. Er hob die Hand, um an den Rahmen zu klopfen. Dann hielt er aber plötzlich inne. Einen Augenblick blieb er unschlüssig davor stehen und versuchte, einen Entschluß zu fassen, was er jetzt tun solle. In diesem Moment glitt die Tür beiseite. Almorella stand vor ihm, das Haar zerzaust. »Oh«, wisperte sie, »ich dachte, es wäre Laurie. Warte einen Augenblick.« Sie verschwand im Zimmer und erschien gleich darauf mit einem Bündel unter dem Arm. Sie tätschelte Pugs Arm und ging in Richtung auf sein und Lauries Zimmer zu.


  Pug stand noch kurz in der Tür, ehe er zögernd eintrat. Er konnte Katala unter einer Decke auf ihrem Lager liegen sehen. Er ging zu ihr hinüber und hockte sich neben sie. Sacht berührte er ihre Schulter und sprach leise ihren Namen. Sie erwachte und setzte sich abrupt auf und raffte die Decke um sich zusammen. »Was machst du hier?«


  »Ich… ich wollte mit dir reden.« Nachdem er erst einmal angefangen hatte, überschlugen sich seine Worte fast. »Es tut mir leid, wenn ich etwas getan habe, das dich wütend auf mich gemacht hat. Oder wenn ich nichts getan habe. Ich meine, Laurie hat gesagt, wenn man etwas nicht macht, was ein anderer eigentlich erwartet, dann ist das genauso schlimm, als wenn man zu viel tut. Ich bin nicht sicher, weißt du.« Sie bedeckte ihren Mund, um ein Kichern zu verbergen, denn obwohl das Zimmer nicht beleuchtet war, konnte sie seinen Kummer erkennen. »Was ich meine ist… ich… es tut mir leid. Es tut mir leid, was ich getan habe. Oder nicht getan habe…«


  Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Fingerspitzen auf seinen Mund legte. Dann schob sie einen Arm um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. Sanft küßte sie ihn, und dann sagte sie: »Dummkopf. Nun geh und mach die Tür zu.«


  


  


  Sie lagen beieinander. Katalas Arm ruhte auf Pugs Brust, und er starrte an die Decke. Sie gab Geräusche von sich, als würde sie schlafen, und er fuhr mit seinen Händen durch ihr dichtes Haar und über ihre weiche Schulter.


  »Was ist?« fragte sie schlaftrunken.


  »Ich habe gerade gedacht, daß ich noch nie so glücklich gewesen bin, seit dem Tag, als man mich zu einem Mitglied des herzoglichen Hofstaats gemacht hat.«


  »Gut«, murmelte sie und wurde ein bißchen wacher. »Was ist ein Herzog?«


  Pug überlegte einen Augenblick. »So etwas Ähnliches wie ein Lord hier. Bloß eben anders. Mein Herzog war ein Cousin des Königs und der drittmächtigste Mann im Königreich.«


  Sie kuschelte sich enger an ihn. »Du mußt wichtig gewesen sein, wenn du zum Hof eines solchen Mannes gehört hast.«


  »Eigentlich nicht. Ich habe ihm einen Dienst erwiesen und bin dafür belohnt worden.« Er wollte Carlines Namen hier lieber nicht erwähnen. Irgendwie erschienen ihm seine jungenhaften Phantasien über die Prinzessin nach dieser Nacht kindisch.


  Katala rollte sich auf den Bauch. Sie hob den Kopf und stützte ihn in eine Hand. »Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Wie denn, Liebes?«


  »Mein Vater war Bauer in Thuril. Wir gehören zu den letzten freien Leuten in Kelewan. Wenn wir dorthin gehen könnten, könntest du eine Stellung im Coaldra finden, dem Rat der Krieger. Sie können immer kluge, einfallsreiche Männer gebrauchen. Dann könnten wir Zusammensein.«


  »Hier sind wir doch auch zusammen, oder nicht?«


  Katala küßte ihn flüchtig. »Ja, mein lieber Pug, das sind wir. Aber wir können uns doch beide noch daran erinnern, wie es ist, frei zu sein, oder?«


  Pug setzte sich auf. »Ich versuche, diese Art von Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.«


  Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn, wie sie wohl ein Kind gehalten hätte. »In den Sümpfen muß es schrecklich gewesen sein. Wir hören Geschichten darüber, aber niemand weiß etwas Genaues«, sagte sie leise.


  »Das ist nur gut so.«


  Sie küßte ihn, und bald hatten sie wieder alle Gedanken an schreckliche, fremdartige Dinge vergessen und waren sicher an dem Ort, den alle Liebenden kennen. In den restlichen Nachtstunden fanden sie Vergnügen aneinander und entdeckten eine Tiefe von Gefühlen, wie sie beiden neu war.


  Pug hätte nicht sagen können, ob sie vor ihm andere Männer gehabt hatte, und er fragte auch nicht danach. Es war nicht wichtig für ihn. Es zählte nur, daß er jetzt und hier mit ihr zusammen war. Er wurde fortgerissen von neuen Gefühlen, von einem Meer des Entzückens. Er verstand es nicht völlig, zweifelte aber nicht daran, daß das, was er für Katala empfand, realer, stärker, verlockender war als das verwirrte Sehnen, das er gefühlt hatte, als er mit Carline beisammen war.


  


  


  Die Wochen vergingen. Pugs Leben nahm eine beruhigende Routine an. Gelegentlich verbrachte er einen Abend mit dem Herrn der Shinzawais beim Schachspiel, und ihre Unterhaltungen gaben Pug Einblick in das Leben der Tsuranis. Für ihn waren diese Leute keine Fremdlinge mehr, denn er sah, daß ihr tägliches Leben ganz ähnlich verlief wie das, das er als Junge geführt hatte. Es gab überraschende Unterschiede, wie zum Beispiel das strikte Einhalten eines Ehrenkodex, aber die Ähnlichkeiten überwogen bei weitem.


  Katala wurde zum Mittelpunkt seiner Existenz. Wann immer sie die Zeit fanden, trafen sie sich.


  Sie aßen zusammen, wechselten hastig ein paar Worte miteinander, und sooft sie konnten, verbrachten sie die Nacht gemeinsam. Pug war sicher, daß die anderen Sklaven des Haushalts von ihren nächtlichen Zusammenkünften wußten. Aber die ständige Nähe anderer im Leben der Tsuranis hatte sie blind für die persönlichen Gewohnheiten anderer werden lassen, und niemand kümmerte sich um das Kommen und Gehen zweier Sklaven.


  Ein paar Wochen nach seiner ersten Nacht mit Katala war Pug einmal allein mit Kasumi, denn Laurie stritt wieder mit dem Holzschnitzer über die Fertigstellung seiner Laute. Der Mann hielt Laurie für unvernünftig, weil dieser nicht wollte, daß das Instrument leuchtendgelb angemalt und mit einem purpurfarbenen Rand versehen wurde. Er konnte absolut keinen Sinn darin finden, die natürlichen Holzfarben beizubehalten. Pug und Kasumi überließen es dem Sänger, dem Künstler zu erklären, was für einen schönen Klang und eine gute Resonanz notwendig war. Anscheinend versuchte Laurie, den Mann nicht nur mit Worten, sondern auch durch Lautstärke zu überzeugen.


  Pug und Kasumi gingen zu den Ställen hinüber. Angestellte des Herrn der Shinzawai hatten noch weitere erbeutete Pferde aufgekauft und sie auf seinen Besitz in den Norden des Landes gebracht.


  Pug hielt das für irgendein politisches Manöver und war überzeugt davon, daß es sehr viel Geld gekostet haben mußte. Wenn er mit den Sklaven allein war, sprach Kasumi nur noch die Sprache der Könige und bestand darauf, daß sie ihn beim Namen nannten. Er lernte ihre Sprache ebenso schnell, wie er das Reiten gelernt hatte.


  »Freund Laurie«, sagte der ältere Sohn des Hauses gerade, »wird vom Tsurani-Standpunkt aus niemals einen guten Sklaven abgeben. Er weiß unsere Künste nicht zu schätzen.«


  Pug lauschte auf den Streit, der immer noch aus dem Haus des Holzschnitzers drang. »Ich glaube, es geht mehr darum, daß er fürchtet, daß seine eigene Kunst nicht recht gewürdigt wird.«


  Sie hatten den Korral erreicht. Ein lebhafter, grauer Hengst wieherte und bäumte sich auf, als sie näher kamen. Das Pferd war vor einer Woche gebracht worden. Es war mit mehreren Leinen sicher an einem Wagen angebunden gewesen und hatte seither wiederholt versucht, jeden anzugreifen, der in seine Nähe kam.


  »Was glaubst du, warum macht dieses Tier so viel Ärger, Pug?«


  Pug sah zu, wie das prachtvolle Pferd um die Koppel lief und die anderen von den Männern forttrieb. Als die Stuten und ein anderer, scheuer Hengst in sicherer Entfernung waren, drehte sich der Graue um und schaute die beiden Männer wachsam an.


  »Ich bin mir nicht sicher. Entweder ist er einfach ein boshaftes Tier, vielleicht ist er aber auch durch schlechte Behandlung so geworden, oder er ist ein speziell ausgebildetes Kriegspferd. Die meisten von ihnen werden bei uns dahingehend abgerichtet, daß sie in der Schlacht nicht scheuen, daß sie sich ruhig verhalten, wenn sie am Zügel geführt werden, und daß sie ihrem Reiter auch unter Druck gehorchen. Ein paar jedoch – hauptsächlich von unseren Herrschern gerittene –erhalten eine spezielle Ausbildung. Sie gehorchen nur ihrem Meister, und sie sind nicht nur Mittel zum Transport, sondern auch eine Waffe. Sie greifen auch an. Er könnte eines dieser Tiere sein.«


  Kasumi beobachtete ihn genau, als der Hengst auf den Boden stampfte und den Kopf nach hinten warf. »Eines Tages werde ich ihn reiten«, erklärte er. »Auf jeden Fall wird er der Begründer einer kräftigen Familie sein. Wir haben jetzt fünf Stuten, und mein Vater hat weitere fünf sichergestellt.


  In ein paar Wochen werden sie hier sein. Außerdem suchen wir jeden Besitz im Kaiserreich ab, um noch mehrere zu finden.« Kasumis Blick schweifte in die Ferne, ins Nichts. »Als ich das erste Mal in eurer Welt war, Pug, da haßte ich den Anblick von Pferden. Sie ritten auf uns zu, und unsere Soldaten starben. Aber dann habe ich erkannt, welch wundervolle Geschöpfe das sind. Ich habe mit anderen Gefangenen gesprochen, als ich noch in eurer Welt war. Sie haben mir erzählt, daß es adelige Familien gibt, die vor allem für ihre edlen Pferde bekannt sind, die sie züchten. Eines Tages werden die besten Pferde im Kaiserreich die der Shinzawai sein.«


  »Wenn ich mir diese hier so anschaue, würde ich sagen, das ist ein guter Beginn. Aber nach allem, was ich weiß, braucht ihr wohl noch mehrere zum Züchten.«


  »Wir werden so viele bekommen, wie wir benötigen.«


  »Kasumi, wie können eure Anführer im Krieg auf diese Tiere verzichten? Ihr müßt euch doch darüber im klaren sein, daß ihr schnell berittene Einheiten aufbauen müßt, wenn ihr euren Eroberungszug fortsetzen wollt.«


  Kasumis Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Die meisten unserer Anführer sind an die Tradition gebunden, Pug. Sie weigern sich einzugestehen, daß es klug wäre, eine Kavallerie aufzubauen. Sie sind Narren. Eure Reiter reiten unsere Krieger über den Haufen, und dennoch tun sie so, als könnten wir nichts von euch lernen, und nennen euer Volk Barbaren. Ich habe einstmals ein Schloß in deiner Heimat belagert. Die Verteidiger brachten mir viel über Kriegsführung bei.


  Viele würden mich als Verräter bezeichnen, weil ich das sage, aber wir haben nur durchgehalten, weil wir so viele waren. Eure Generäle sind besser, geschickter und klüger. Wenn man versucht, seine Soldaten am Leben zu erhalten, anstatt sie in den Tod zu senden, dann deutet das auf ein gewisses Geschick hin.


  Nein, die Wahrheit ist, daß uns Männer anführen, die -« Er brach ab, als er erkannte, daß er nahe daran war, gefährliche Dinge auszuplaudern. »Die Wahrheit ist«, endete er schließlich, »daß wir ein ebenso hartnäckiges Volk sind wie ihr.«


  Er musterte Pugs Gesicht einen Moment, ehe er lächelnd sagte: »Im ersten Jahr griffen wir an, um Pferde zu bekommen. Die Erhabenen des Kriegsherrn sollten die Tiere untersuchen und feststellen, ob sie so intelligente Verbündete waren wie unsere Cho-jas oder bloß Tiere. Es war eine ziemlich komische Sache. Der Kriegsherr bestand darauf, der erste zu sein, der versuchte, ein Pferd zu reiten. Ich vermute, daß er eines aussuchte, das diesem Grauen hier ähnlich war. Nun, auf jeden Fall griff das Pferd ihn an, und es hätte ihn fast umgebracht. Seine Ehre läßt es nicht zu, daß irgend jemand sonst reitet, wenn er versagt hat. Und ich glaube, er fürchtete sich, es noch einmal mit einem anderen Tier zu versuchen. Unser Kriegsherr, Almecho, ist selbst für einen Tsurani ein überaus stolzer und launischer Mann.«


  »Wie kann dein Vater dann weiterhin gefangengenommene Pferde erstehen? Und wie kannst du sie reiten, trotz des ergangenen Befehls?«


  Kasumis Lächeln wurde noch breiter. »Mein Vater ist ein Mann von beträchtlichem Einfluß im Rat. Unsere Politik ist merkwürdig verflochten, und es gibt immer Mittel und Wege, um einen Befehl zu umgehen, selbst den des Kriegsherrn oder des Hohen Rates. Und auch einen Befehl kann man mißachten, außer er kommt vom Licht des Himmels persönlich. Aber in erster Linie geht das einfach, weil die Pferde hier sind und der Kriegsherr nicht.«


  Seit sie zum Landsitz der Shinzawai gekommen waren, hatte Pug sich Sorgen gemacht, was Kasumi und sein Vater wohl planten. Er zweifelte nicht daran, daß sie in eine politische Intrige der Tsuranis verwickelt waren, aber er hatte keine Ahnung, was das wohl sein könnte. Ein mächtiger Herrscher wie Kamatsu würde sich nicht soviel Mühe machen, um eine Laune zu befriedigen, selbst nicht die eines so geliebten Sohnes wie Kasumi. Aber Pug wußte, daß es besser war, wenn er sich nicht noch weiter in die Sache einmischte. So wechselte er das Thema. »Kasumi, ich habe eine Frage.«


  »Ja?«


  »Wie lautet das Gesetz hinsichtlich einer Ehe unter Sklaven?«


  Kasumi schien von seiner Frage überrascht. »Mit der Genehmigung ihres Herrn dürfen Sklaven heiraten. Aber diese Erlaubnis wird selten erteilt. Wenn sie einmal verheiratet sind, dürfen Mann und Frau nicht getrennt werden, und auch die Kinder können nicht verkauft werden, solange die Eltern leben. So will es das Gesetz. Sollte ein verheiratetes Paar lange leben, könnten drei oder vier Generationen von Sklaven einen Besitz zu sehr belasten. Das könnte mehr sein, als er wirtschaftlich tragen kann. Aber gelegentlich wird doch die Erlaubnis gewährt. Warum fragst du? Willst du Katala zur Frau nehmen?«


  Pug schien überrascht. »Du weißt es?«


  Ohne überheblich zu wirken, erwiderte Kasumi: »Auf dem Besitz meines Vaters geschieht nichts, von dem er nicht informiert ist. Und er vertraut sich mir an. Das ist eine große Ehre.«


  Pug nickte nachdenklich. »Ich weiß noch nicht. Ich empfinde viel für sie, aber irgend etwas hält mich zurück. Es ist, als ob…« Er zuckte mit den Achseln. Ihm fehlten die Worte.


  Kasumi schaute ihn scharf an, ehe er sagte: »Es ist meines Vaters Wille, daß du lebst, und auch wie du lebst.« Kasumi blieb minutenlang stehen, und wieder einmal wurde Pug schmerzlich bewußt, welch riesiger Abgrund zwischen ihnen beiden klaffte. Der eine war der Sohn des mächtigsten Herrschers, und der andere sein niedrigster Besitz, ein Sklave. Die falsche Freundschaft riß, und wieder fiel Pug ein, was er schon im Sumpf gelernt hatte: Das Leben galt hier nichts, und nur das Vergnügen dieses Mannes, oder das seines Vaters, stand zwischen Pug und der Zerstörung.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Kasumi: »Vergiß nicht, Pug, das Gesetz ist hart und sehr streng. Ein Sklave darf niemals befreit werden. Aber es gibt immer noch den Sumpf. Oder unseren Besitz hier. In unseren Augen seid ihr aus dem Königreich sehr ungeduldig.«


  Pug wußte, daß Kasumi versuchte, ihm etwas zu sagen, etwas, das vielleicht für ihn wichtig war.


  So offen er manchmal war, so leicht konnte Kasumi doch wieder in die Verhaltensweise der Tsuranis zurückfallen, die Pug nur als rätselhaft bezeichnen konnte. Hinter Kasumis Worten verbarg sich eine unausgesprochene Warnung, und Pug hielt es für das beste, ihn nicht zu drängen.


  So wechselte er erneut das Gesprächsthema. »Wie läuft der Krieg, Kasumi?«


  Kasumi seufzte. »Schlecht, für beide Seiten.« Er betrachtete den grauen Hengst. »Wir kämpfen an festen Fronten. Daran hat sich in den vergangenen drei Jahren nichts geändert. Unsere beiden letzten Offensiven wurden gestoppt, aber eure Armee hat auch keine Gewinne erzielt. Jetzt vergehen Wochen, ohne daß gekämpft wird. Dann greifen deine Landsleute eine unserer Enklaven an, und wir geben das Kompliment zurück. Dabei wird nichts erreicht, bloß Blut vergossen. All das ist mehr als sinnlos und gereicht niemandem zur Ehre.«


  Pug war überrascht. Alles, was er von den Tsuranis gesehen hatte, bestärkte nur noch Meechams Beobachtung, die dieser schon vor Jahren gemacht hatte, daß nämlich die Tsuranis ein sehr kriegerisches Völkchen seien. Überall, wohin er auch blickte, hatte er Soldaten gesehen, als sie zu diesem Besitz kamen. Beide Söhne des Hauses waren bereits Soldaten, wie es auch ihr Vater in seiner Jugend gewesen war. Hokanu war Kommandeur der Wache dieses Haushalts – und nur aus Höflichkeit als Soldat angesehen –, aber eines Tages würde er ein Kommando übernehmen, wie es sein Bruder bereits getan hatte. Die Art, wie er im Sumpf mit dem Sklavenmeister umgegangen war, wies auf einen rücksichtslosen Zug in ihm hin. Er war ein Tsurani, und den Tsuranis wurde ihr Kodex schon in frühester Jugend beigebracht. Und anschließend wurde er strikt befolgt.


  Kasumi spürte, daß er beobachtet wurde. »Ich fürchte, eure ausländische Art verweichlicht mich, Pug.«


  Plötzlich meldete sich Pug. »Kasumi, ich möchte deinen Vater um die Erlaubnis bitten, Katala heiraten zu dürfen.«


  Kasumi seufzte. »Hör mir mal gut zu, Pug. Ich habe versucht, es dir beizubringen, aber du scheinst mich nicht verstanden zu haben. Jetzt will ich ganz offen reden. Du kannst ihn fragen, aber deine Bitte wird dir abgeschlagen werden.«


  Pug wollte Einwände erheben, aber Kasumi schnitt ihm das Wort ab. »Wie ich schon bemerkte, ihr seid ungeduldige Leute. Mehr kann ich nicht sagen. Aber es gibt Gründe dafür, Pug.«


  Ärger flackerte in Pugs Augen auf. In der Sprache der Könige erklärte Kasumi: »Sprich ein wütendes Wort in Hörweite irgendeines Soldaten dieses Hauses, und du bist ein toter Sklave.« Er wies auf die Soldaten, die auf sie zukamen. Steif erwiderte Pug: »Wie Sie wünschen, Herr.« Als er die Bitterkeit in Pugs Gesicht bemerkte, wiederholte Kasumi leise: »Es gibt Gründe dafür, Pug.«


  Einen Augenblick lang versuchte er, nicht der Tsurani-Herr zu sein, sondern ein Freund, der bemüht ist, einen Schmerz zu lindern. Ihre Blicke trafen sich, offen und ehrlich. Doch dann fiel ein Schleier über Kasumis Augen, und wieder waren sie Sklave und Herr.


  Pug senkte die Augen, wie es von einem Sklaven erwartet wurde, und Kasumi sagte: »Kümmere dich um die Pferde.« Damit schlenderte er davon und ließ Pug allein zurück.


  


  


  Pug sprach niemals mit Katala über seine Bitte. Sie spürte, daß da etwas war, was ihn zutiefst beunruhigte, etwas, das ihrem sonst so fröhlichen Beisammensein eine bittere Note verlieh. Er erkannte die Tiefe seiner Liebe zu ihr und fing an, ihre komplexe Natur zu ergründen. Sie hatte nicht nur einen starken Willen, sondern begriff auch schnell. Er mußte ihr eine Sache nur einmal erklären, und schon hatte sie ihn verstanden. Er lernte ihren trockenen Humor lieben, eine Eigenschaft, die ihrem Volk, den Thuril, angeboren war. In ihrem Fall war er durch ihre Gefangennahme noch verschärft worden. Sie beobachtete aufmerksam alles, was um sie her geschah, und dann gab sie ihren gnadenlosen Kommentar zu den Schwächen eines jeden Haushaltsmitglieds ab. Pug fand das ungemein amüsant. Sie bestand auch darauf, etwas von Pugs Sprache zu lernen. Also fing er an, ihr die der Könige beizubringen. Sie erwies sich als gute Schülerin.


  Zwei Monate verstrichen, ohne daß etwas geschah. Dann, eines Abends, wurden Pug und Laurie ins Speisezimmer des Herrn des Hauses gerufen. Laurie war mit der Arbeit an der Laute fertig.


  Obwohl er in hundert kleinen Dingen noch unzufrieden damit war, glaubte er doch, darauf spielen zu können. Heute abend sollte er den Herrn der Shinzawai eine musikalische Vorführung darauf geben.


  Sie betraten den Raum und sahen, daß der Herr einen Gast hatte, einen Schwarzgewandeten Mann, den Erhabenen, den sie schon vor Monaten hier gesehen hatten. Pug blieb neben der Tür stehen, während Laurie sich am Fuß des niedrigen Eßtisches niederließ. Er rückte das Kissen zurecht, auf dem er saß, und fing zu spielen an.


  Nach ein paar gezupften Tönen begann er zu singen. Es war eine alte Weise, die Pug gut kannte.


  Sie handelte von den Freuden der Ernte und dem Reichtum des Landes und wurde in allen Dörfern des Königreiches gern gesungen. Außer Pug verstand nur Kasumi die Worte, wenngleich sein Vater das eine oder andere wiedererkannte, das er im Verlauf seiner Schachpartien mit Pug gelernt hatte.


  Pug hatte Laurie nie zuvor musizieren hören und war jetzt ehrlich beeindruckt. Der Troubadour hatte zwar geprahlt, aber er war wirklich besser als alle, die Pug jemals erlebt hatte. Seine Stimme war klar und rein und ausdrucksvoll. Als er fertig war, schlugen die Speisenden höflich mit dem Messer auf den Tisch. Pug vermutete, daß dies die Tsurani-Art war, zu applaudieren.


  Laurie stimmte ein anderes Lied an, eine fröhliche Weise, die man bei Festlichkeiten im gesamten Königreich hören konnte. Pug erinnerte sich, wann er sie zum letztenmal gehört hatte. Es war beim Banapis-Fest gewesen, im Jahr ehe er Crydee verließ, um nach Rillanon zu reisen. Er sah das vertraute Heim fast vor sich. Zum erstenmal seit Jahren verspürte Pug eine tiefe Traurigkeit und Sehnsucht, die ihn fast überwältigte.


  Pug schluckte, seine Kehle war wie zugeschnürt. Heimweh und Hoffnungslosigkeit kamen in ihm auf. Er merkte, wie seine mühsam erworbene Selbstbeherrschung ihn zu verlassen drohte.


  Hastig griff er auf eine der Beruhigungsübungen zurück, die Kulgan ihm beigebracht hatte. Ein Gefühl von Wohlsein lullte ihn ein, und er entspannte sich. Während Laurie seine Kunst darbot, setzte Pug all seine Konzentration ein, um die Erinnerungen an daheim zu vertreiben. Mit all seinem Können schuf er sich eine Aura der Ruhe, in der er bleiben konnte.


  Mehrmals während des Vortrags fühlte Pug den Blick des Erhabenen auf sich ruhen. Der Mann schien ihn mit einer Frage in den Augen zu mustern. Als Laurie geendet hatte, beugte sich der Magier vor und sprach mit dem Gastgeber.


  Der Herr der Shinzawai winkte Pug herbei. Als er am Tisch saß, sprach der Erhabene: »Ich muß dich etwas fragen.« Seine Stimme war klar und kräftig, und sein Ton erinnerte Pug an Kulgan, wenn dieser ihn auf den Unterricht vorbereitete. »Wer bist du?«


  Die direkte, einfache Frage überraschte alle bei Tisch Anwesenden. Auch der Herr des Hauses schien von ihr verunsichert Und wollte antworten: »Er ist ein Sklave -«


  Die Hand des Erhabenen fuhr empor und unterbrach ihn. Pug sagte: »Man nennt mich Pug, Herr.«


  Wieder musterten ihn die dunklen Augen des Mannes eindringlich. »Wer bist du?«


  Pug war verwirrt. Er war nie gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden, und diesmal drehte sich alles um ihn, mehr als je zuvor.


  »Ich bin Pug, ehemals Mitglied des Hofstaats des Herzogs von Crydee.«


  »Wer bist du, daß du hier stehst und die Macht ausstrahlst?« Bei diesen Worten zuckten alle drei Männer aus dem Haushalt der Shinzawai zusammen, und Laurie schaute Pug verwirrt an.


  »Ich bin ein Sklave, Herr.«


  »Gib mir deine Hand.«


  Pug streckte den Arm aus, und der Erhabene ergriff seine Hand. Die Lippen des Mannes bewegten sich. Ein Schleier fiel vor seine Augen. Pug spürte, wie eine Wärme von seiner Hand ausging und ihn durchflutete. Der Raum schien in einem sanften, weißen Dunst zu glühen. Bald sah er nichts mehr als die Augen des Magiers. Sein Verstand wurde umnebelt, und die Zeit stand still.


  Er spürte einen Druck in seinem Kopf, als versuchte etwas, dort einzudringen. Er kämpfte dagegen an, und der Druck ließ nach.


  Jetzt konnte er auch wieder klar sehen. Die beiden dunklen Augen schienen sich von seinem Gesicht zurückzuziehen, und er konnte wieder den ganzen Raum erkennen. Der Magier ließ seine Hand los. »Wer bist du?« Ein kurzes Flackern m seinen Augen war das einzige Zeichen seiner tiefen Besorgnis.


  »Ich bin Pug, Lehrling des Magiers Kulgan.«


  Bei diesen Worten erbleichte der Herr der Shinzawai. Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht. »Wie…«


  Der schwarzgewandete Erhabene erhob sich und verkündete: »Dieser Sklave ist nicht länger Eigentum des Hauses. Er fällt in den Bereich der Versammlung.«


  Schweigen breitete sich im Raum aus. Pug verstand nicht, was hier vorging. Er hatte Angst.


  Der Magier zog einen Gegenstand aus seiner Robe. Pug erinnerte sich, daß er so etwas schon einmal gesehen hatte, während ihres Angriffs auf das Lager der Tsuranis, und seine Furcht wurde noch größer. Der Magier nahm das Ding in Betrieb. Es brummte genauso, wie das andere es auch getan hatte. Dann legte er eine Hand auf Pugs Schulter, und der Raum verschwand in grauem Dunst.


  


  


  Wechselbalg


  Der Elbenprinz saß ganz ruhig.


  Calin wartete auf seine Mutter. Vieles ging ihm durch den Kopf, und heute abend mußte er mit ihr sprechen. In letzter Zeit hatten sie nur selten Gelegenheit dazu gehabt. Je länger der Krieg andauerte, je wichtiger er wurde, desto weniger Zeit hatte er gefunden, sich in Elvandar einzufinden. Als Kriegsführer der Elben war er nahezu jeden Tag auf dem Feld gewesen, seit damals, als die Außerweltlichen versucht hatten, den Fluß zu überqueren und sie anzugreifen.


  Seit der Belagerung von Schloß Crydee vor drei Jahren waren die Außerweltlichen jedes Frühjahr gekommen. Wie Ameisen waren sie über den Fluß geschwärmt. Auf jeden Elb kamen zwölf von ihnen. Jahr für Jahr hatte die Magie der Elben sie geschlagen. Hunderte von ihnen betraten die Schlafschneisen und fielen in endlosen Schlaf. Der Boden zehrte ihre Körper auf, und damit nährten sich die magischen Bäume. Andere folgten dem Ruf der Dryaden, ihren Weisen, bis sie in ihrem Gefängnis für die elementaren Wesen an Durst starben. Dabei befanden sie sich noch immer m der Umarmung ihrer unmenschlichen Geliebten und nährten die Dryaden mit ihrem Leben. Wieder andere starben durch die Bewohner des Waldes, durch gigantische Wölfe, Bären und Löwen, die dem Ruf der Kriegshörner der Elben folgten. Sogar die Zweige und Wurzeln der Bäume des Elbenforstes wehrten sich gegen die Eindringlinge, boten ihnen Widerstand, bis sie sich umdrehten und flohen.


  Aber in diesem Jahr waren zum erstenmal die Schwarzen Roben gekommen. Viel von der Magie der Elben war abgewehrt worden. Die Elben hatten standgehalten, aber Calin fragte sich, wie es ihnen ergehen mochte, wenn die Außerweltlichen wiederkehrten.


  In diesem Jahr hatten wieder einmal die Zwerge von den Grauen Türmen den Elben geholfen.


  Nachdem die Moredhel das Grüne Herz verlassen hatten, waren die Zwerge schnell von ihrem Winterquartier in den Bergen herbeigeeilt und hatten bei der Verteidigung Elvandars geholfen. Zum drittenmal seit der Belagerung von Crydee war es den Zwergen zu verdanken, daß man die Außerweltlichen jenseits des Flusses halten konnte. Und wieder war mit ihnen der Mann gekommen, den sie Tomas nannten.


  Calin schaute auf und erhob sich, als seine Mutter sich näherte. Königin Aglaranna nahm auf ihrem Thron Platz und sagte: »Mein Sohn, es ist schön, dich wiederzusehen.«


  »Meine Mutter, ich freue mich auch, dich zu treffen.« Er ließ sich zu ihren Füßen nieder und wartete darauf, daß sie die Worte aussprach, deren er bedurfte. Seine Mutter blieb geduldig sitzen.


  Sie spürte seine düstere Stimmung.


  Endlich sprach er. »Ich mache mir Sorgen um Tomas.«


  »Ich ebenfalls«, sagte die Königin nachdenklich.


  »Entfernst du dich deshalb vom Hofe, wenn er kommt?«


  »Deshalb… und aus anderen Gründen.«


  »Wie kann es sein, daß die Magie der Alten nach all den Jahren noch immer so stark ist?«


  Eine Stimme ertönte hinter dem Thron. »Also das ist es?«


  Überrascht drehten sie sich um und sahen Dolgan, der aus der Dämmerung trat und seine Pfeife anzündete. Aglaranna sah erbost aus. »Sind die Zwerge der Grauen Türme unter die Lauscher gegangen, Dolgan?«


  Der Zwergenhäuptling ignorierte den bissigen Ton dieser Frage. »Für gewöhnlich nicht, Königin. Aber ich habe einen Spaziergang gemacht. Diese kleinen Räume in den Bäumen füllen sich einfach zu schnell mit Rauch. Und da habe ich es zufällig mit angehört. Ich wollte Euch nicht unterbrechen.«


  Calin bemerkte: »Ihr könnt Euch sehr leise und geschickt bewegen, wenn Ihr das wollt, Freund Dolgan.«


  


  Dolgan zuckte mit den Schultern und blies eine Rauchwolke aus. »Die Elben sind nicht die einzigen, die wissen, wie man sich leise bewegt. Aber wir haben von dem Knaben gesprochen.


  Wenn es stimmt, was Ihr sagt, dann ist das wirklich eine ernste Angelegenheit. Hätte ich das gewußt, hätte ich nie zugelassen, daß er das Geschenk annimmt.«


  Die Königin lächelte ihm zu. »Es ist nicht Eure Schuld, Dolgan. Ihr konntet das nicht wissen. Ich habe das befürchtet, seit Tomas im Mantel der Ehemaligen bei uns erschien. Zuerst dachte ich, die Magie der Valheru würde für ihn, für einen Sterblichen, nicht arbeiten. Aber jetzt kann ich sehen, daß er von Jahr zu Jahr weniger ein Sterblicher ist.


  Eine unglückliche Verkettung von Umständen hat dies ermöglicht. Die Ersinner unserer Zaubersprüche, unsere Bannweber, hätten diesen Schatz schon vor Jahren entdeckt, wäre da nicht die Magie des Drachen gewesen. Wir haben Jahrhunderte damit verbracht, auszuziehen und solche Relikte zu zerstören, damit sie nicht von den Moredhel benutzt werden konnten. Jetzt ist es zu spät, denn Tomas würde es niemals dulden, daß wir seine Rüstung zerstören.«


  Dolgan paffte seine Pfeife. »In jedem Winter hockt er düster in den langen Hallen. Er wartet auf das Kommen des Frühlings, und damit auf die Schlacht. Für ihn gibt es kaum noch etwas anderes.


  Er sitzt da und trinkt, oder er steht an der Tür und starrt in den Schnee hinaus. Dort sieht er, was kein anderer sehen kann. Zu solchen Zeiten hält er die Rüstung in seinem Zimmer verschlossen, und wenn wir ins Feld ziehen, legt er sie niemals ab, nicht einmal zum Schlafen. Er hat sich verändert. Aber das ist keine natürliche Verwandlung. Nein, er würde die Rüstung niemals freiwillig hergeben.«


  »Wir könnten versuchen, ihn zu zwingen«, schlug die Königin vor, »aber das könnte sich als unklug erweisen. Etwas ist dabei, in ihm Gestalt anzunehmen, etwas, das vielleicht mein Volk retten wird, und für mein Volk würde ich vieles riskieren.«


  »Ich verstehe Euch nicht, meine Dame«, sagte Dolgan.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das selbst verstehe, Dolgan, aber ich bin die Königin eines Volkes, das sich im Krieg befindet. Ein schrecklicher Feind wütet in unserem Land und wird von Jahr zu Jahr kühner. Die außerweltliche Magie ist stark, vielleicht stärker als alles, seit die Alten verschwunden sind. Es könnte sein, daß die Magie im Geschenk des Drachen mein Volk rettet.«


  Dolgan schüttelte den Kopf. »Es erscheint mir merkwürdig, daß sich noch immer eine solche Macht und Kraft in einer Metall-Rüstung befinden soll.«


  Aglaranna lächelte dem Zwerg zu. »Tut es das? Was ist dann mit dem Hammer des Tholin, den du bei dir trägst? Birgt nicht auch er Mächte aus längst vergangenen Zeiten in sich? Kräfte, die dich wieder einmal als Erbe des Thrones der Zwerge im Westen kennzeichnen?«


  Dolgan warf der Königin einen scharfen Blick zu. »Ihr wißt viel über uns, meine Dame. Ich darf nie vergessen, daß Euer mädchenhaftes Äußeres nur wie eine Maske über dem Wissen von Jahrzehnten liegt.« Er winkte ab, als sie etwas dazu sagen wollte, und fuhr fort: »Seit vielen Jahren sind wir im Westen ohne Könige ausgekommen, seit Tholin im Mac Mordain Cadal verschollen ist.


  Dabei geht es uns nicht schlechter als denen, die dem alten König Halfdan in Dorgin Untertan sind.


  Sollte mein Volk jedoch wünschen, daß wieder ein König eingesetzt wird, dann werden wir eine Volksversammlung einberufen. Doch auch das werden wir nicht tun, ehe dieser Krieg beendet ist.


  So, und was machen wir jetzt mit dem Knaben?«


  Aglaranna schien besorgt. »Er wird, was er wird. Wir können diese Umwandlung unterstützen.


  Unsere Bannweber arbeiten schon darauf hin. Sollte die volle Kraft der Valheru ungezügelt in Tomas ausbrechen, dann wäre er in der Lage, unsere beschützende Magie beiseite zu schieben, so, wie Ihr einen lästigen Zweig beiseite drücken würdet, der Euch den Weg versperrt. Aber er ist nicht als einer der Alten geboren. Seine Natur ist den Valheru ebenso fremd, wie die ihre es allen anderen war. Mit der Hilfe unserer Bannweber könnte seine menschliche Fähigkeit, zu lieben, Mitleid zu empfinden, zu verstehen, die ungezügelte Macht der Valheru bremsen. In diesem Fall könnte er sich… als Segen für uns alle erweisen.« Dolgan war überzeugt, daß die Königin etwas anderes hatte sagen wollen. Er schwieg aber, als sie fortfuhr: »Sollte diese Macht der Valheru jedoch mit der menschlichen Fähigkeit zu Haß, Gewalt und Grausamkeit verbunden werden, dann wäre er etwas, das wir zu fürchten hätten. Doch wir müssen abwarten. Nur dann können wir sehen, was aus ihm wird.«


  »Die Drachenherrscher…« murmelte Dolgan. »In unseren Sagen werden sie erwähnt, aber nur vereinzelt, in Bruchstücken. Ich würde gern mehr über sie erfahren, wenn Ihr es gestattet.«


  Der Blick der Königin schweifte in die Ferne. »Unsere Geschichten, die ältesten der heutigen Welt, berichten von den Valheru, Dolgan. Es gibt vieles, über das zu reden mir verboten ist, mächtige Namen, die ich nicht anrufen darf, Dinge so schrecklich, daß ich mich nicht daran erinnern mag. Aber so viel kann ich dir doch erzählen: Lange schon, ehe der Mensch oder der Zwerg auf diese Erde kam, herrschten hier die Valheru. Sie waren Teil dieser Welt und aus demselben Material geformt, aus dem auch sie geschaffen wurde. Ihre Macht war der der Götter gleich, ihr Ziel unergründlich. Ihr Wesen war chaotisch und nicht vorhersehbar. Sie waren mächtiger als alle anderen. Auf den Rücken ihrer großen Drachen flogen sie dahin. Kein Ort in diesem Universum war für sie unerreichbar. Sie begaben sich auch zu anderen Welten und brachten mit, was ihnen dort gefiel: Schätze und Wissen, das sie anderen Wesen genommen hauen. Sie waren keinem anderen Gesetz als ihrem eigenen Willen und ihren eigenen Launen unterworfen. Sie kämpften ebenso häufig miteinander, wie sie sich ruhig verhielten, und nur der Tod konnte Konflikte zwischen ihnen lösen. Diese Welt hier war ihr Reich. Und wir waren ihr Volk, ihre Untertanen.


  Damals gehörten wir und die Moredhel einer Rasse an, und die Valheru züchteten uns, wie Ihr das mit dem Vieh tun würdet. Einige aus beiden Rassen wurden auserwählt… als persönliche


  ›Lieblinge‹, oder zur Zucht, weil sie besonders schön waren… oder andere Eigenschaften aufwiesen.


  Andere wurden aufgezogen, um Wald und Felder zu hegen und zu bearbeiten. Diejenigen, die wild lebten, wurden die Vorfahren der Elben, und diejenigen, die bei den Valheru blieben, die der Moredhel.


  Doch dann kam eine Zeit der Veränderungen. Unsere Herren hörten auf, sich gegenseitig zu bekämpfen, und sie verbündeten sich miteinander. Wir wissen nicht mehr, warum sie das taten.


  Vielleicht ist es unter den Moredhel noch bekannt. Vielleicht haben wir ihre Gründe damals gekannt. Aber es war die Zeit der Chaotischen Kriege, und vieles ist verlorengegangen. Nur dies wissen wir noch: Allen Dienern der Valheru wurde die Freiheit geschenkt, und die Alten wurden nie wieder gesehen, weder von den Elben noch von den Moredhel. Als die Chaotischen Kriege wüteten, entstanden große Risse in Zeit und Raum. Durch diese gelangten Trolle, Menschen und Zwerge auf diese unsere Welt. Nur einige wenige aus unserem Volk und den Moredhel überlebten.


  Aber die bauten unsere Heime wieder auf. Die Moredhel sehnten sich danach, die Macht ihrer verlorenen Herren zu erben. Sie wollten nicht, wie die Elben, ihre eigene Bestimmung finden. So setzten sie all ihre List ein, um Zeichen der Valheru zu finden, und schlugen den Düsteren Pfad ein.


  Das ist der Grund, warum wir – die wir doch einst Brüder waren – heute so verschieden voneinander sind.


  Der alte Zauber ist immer noch mächtig. Was Mut und Kraft angeht, kann sich Tomas mit jedem messen. Er hat die Magie unwissentlich angenommen, und vielleicht ist das der große Unterschied.


  Der alte Zauber hat aus den Moredhel die Bruderschaft des Finsteren Pfades gemacht, weil sie aus einer dunklen Sehnsucht heraus die Macht gesucht haben. Tomas war ein Knabe mit gutem und edlem Herzen. In seiner Seele gab es nichts Böses. Vielleicht wird es ihm gelingen, die dunkle Seite des Zaubers zu bannen.«


  Dolgan kratzte sich am Kopf. »Das ist ein großes Risiko, nach allem, was Ihr sagt. Ich habe mir Sorgen um den Knaben gemacht und muß zugeben, daß ich nicht daran gedacht habe, den Zusammenhang im großen zu sehen. Ihr wißt besser Bescheid als ich, aber ich hoffe dennoch, daß wir es nicht eines Tages bereuen werden, ihm die Rüstung gelassen zu haben.«


  Die Königin erhob sich von ihrem Thron und trat vor. »Auch ich möchte nicht, daß es ein Bedauern geben wird, Dolgan. Hier in Elvandar wird die alte Magie gemildert, und Tomas ist fröhlicher. Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, daß wir das Richtige tun, indem wir die Verwandlung zügeln, aber ihr nicht entgegenwirken.«


  Dolgan machte eine höfliche Verbeugung. »Ich unterwerfe mich Eurer Weisheit, meine Dame.


  Und ich bete darum, daß Ihr recht habt.«


  Die Königin wünschte ihnen eine gute Nacht und ging. Calin sagte: »Auch ich hoffe, daß meine Mutter-Königin aus Weisheit spricht, nicht aus einem anderen Gefühl heraus.«


  »Ich verstehe Euch nicht, Elbenprinz.«


  Calin blickte auf die untersetzte Gestalt hinab. »Versucht nicht, mich zum Narren zu halten, Dolgan. Eure Klugheit ist weithin bekannt und wird mit Recht hoch geschätzt. Ihr seht es ebenso klar wie ich. Zwischen meiner Mutter und Tomas ist etwas im Entstehen.«


  Dolgan seufzte. Eine frische Brise trug den Rauch seiner Pfeife mit sich. »Tja, Calin, ich habe es auch gemerkt. Ein Blick, kaum mehr, aber genug.«


  »Sie schaut Tomas so an, wie sie einst meinen Vater anzuschauen pflegte, obwohl sie es noch immer nicht einmal vor sich selbst zugeben mag.«


  »Und da ist auch etwas mit Tomas«, sagte der Zwerg und beobachtete den Elbenprinzen genau.


  »Aber es ist nicht so zart wie das, was Eure Königin fühlt. Trotzdem, er hält es gut im Zaum.«


  »Kümmert Euch um Euren Freund, Dolgan. Sollte er versuchen, der Königin den Hof zu machen, wird es Ärger geben.«


  »So sehr mißfällt er Euch, Calin?«


  Calin schaute Dolgan nachdenklich an. »Nein, Dolgan. Das ist es nicht. Er macht mir angst. Das ist genug.« Eine Weile schwieg Calin. Dann sagte er: »Wir werden das Knie nie wieder vor einem anderen Herrn beugen, wir, die wir in Elvandar leben. Sollten sich die Hoffnungen meiner Mutter, Tomas’ Veränderung betreffend, als falsch erweisen, dann wird es zur Abrechnung kommen.«


  Dolgan schüttelte langsam den Kopf. »Das wäre ein trauriger Tag, Calin.«


  »Das wäre er allerdings, Dolgan.« Calin ging aus dem Kreis, am Thron seiner Mutter vorüber, und ließ den Zwerg allein zurück. Dolgan blickte auf die Lichter von Elvandar hinaus. Er betete, daß sich die Hoffnungen der Elbenkönigin nicht als unbegründet erweisen mochten.


  


  


  Wind heulte über die Ebene. Ashen-Shugar saß rittlings auf den breiten Schultern von Shuruga.


  Die Gedanken des großen, goldenen Drachen erreichten seinen Meister. Jagen wir? Hunger beherrschte das Gehirn des Drachen.


  »Nein. Wir warten.«


  Ein Brüllen dröhnte von oben, als ein anderer, großer Drache spiralförmig herabstieß. Es war eine prächtige, schwarze Herausforderung. Shuruga hob den Kopf und trompetete seine Antwort hinaus. Zu seinem Meister sagte er: Kämpfen wir?


  »Nein.«


  Ashen-Shugar spürte die Enttäuschung in seinem Reittier, beschloß aber, sie zu ignorieren. Er sah zu, wie sich der andere Drache in kurzer Entfernung geschickt zu Boden senkte und die mächtigen Schwingen auf dem Rücken faltete. Schwarze Schuppen reflektierten das Sonnenlicht wie poliertes Ebenholz. Der Reiter des Drachen hob eine Hand zum Salut.


  Ashen-Shugar erwiderte den Gruß. Vorsichtig näherte sich nun der andere Drache. Shuruga zischte, und Ashen-Shugar versetzte ihm geistesabwesend mit der Faust einen Schlag. Sofort verstummte Shuruga.


  »Ist der Herrscher des Reiches der Adler endlich doch noch gekommen, um sich uns anzuschließen?« fragte der Neuankömmling, Draken-Korin, der Herr der Tiger. Seine schwarz-orange gestreifte Rüstung funkelte, als er von seinem Drachen stieg.


  Aus Höflichkeit tat Ashen-Shugar dasselbe. Seine Hand blieb jedoch immer in der Nähe seines goldenen, m einer weißen Scheide befindlichen Schwertes. Denn wenn sich die Zeiten auch änderten: Vertrauen war unter den Valheru unbekannt. Früher ja, da hätten sie vielleicht miteinander gekämpft, vielleicht auch nicht, aber jetzt war das Bedürfnis nach Information dringender als alles andere. Ashen-Shugar antwortete: »Nein. Ich schaue nur zu.«


  Draken-Korin betrachtete den Herrscher des Reiches der Adler. Seine blaßblauen Augen verrieten keinerlei Emotion. »Du allein hast nicht zugestimmt, Ashen-Shugar.«


  »Es ist eine Sache, sich zu verbünden, um jenseits des Kosmos zu plündern, Draken-Korin.


  Aber… dieser Plan von euch ist verrückt.«


  »Worin besteht diese Verrücktheit? Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wir sind. Wir tun. Was gibt es sonst noch?«


  »Das ist nicht unsere Art.«


  »Wir lassen es nicht zu, daß sich andere unserem Willen entgegenstellen. Diese neuen Wesen streiten mit uns.«


  Ashen-Shugar wandte seine Augen himmelwärts. »Ja, so ist es. Aber sie sind nicht wie andere.


  Sie sind auch aus dem Stoff gemacht, aus dem diese Welt geschaffen wurde – genau wie wir.«


  »Was bedeutet das schon? Wie viele von unserer Art hast du getötet? Wieviel Blut ist über deine Lippen gekommen? Wer immer sich gegen dich erhebt, muß getötet werden. Oder er wird dich umbringen. Das ist alles.«


  »Was wird aus jenen, die zurückbleiben, den Moredhel und den Elben?«


  »Was ist mit ihnen? Sie bedeuten nichts!«


  »Sie gehören uns.«


  »Du bist da unter deinen Bergen sonderbar geworden, Ashen-Shugar. Sie sind unsere Diener. Es ist ja nicht so, daß sie wahre Macht besäßen. Sie existieren zu unserem Vergnügen, mehr nicht. Was beunruhigt dich also?«


  »Ich weiß es nicht. Da ist etwas…«


  


  


  »Tomas.«


  Einen Augenblick lang existierte Tomas auf zwei Ebenen. Er schüttelte den Kopf, und die Visionen verschwanden. Er wandte sich um und sah Galain, der im Busch neben ihm lag. In einiger Entfernung hinter ihnen wartete eine Streitmacht aus Elben und Zwergen. Der junge Cousin von Prinz Calin wies auf das Tsurani-Lager jenseits des Flusses. Tomas folgte den Blicken seines Kameraden, sah die außerweltlichen Soldaten an ihren Feuern sitzen und lächelte. »Sie halten sich an ihre Lager«, flüsterte er.


  Galain nickte. »Wir haben sie genug geärgert. Jetzt suchen sie die Wärme ihres Camps.«


  Der Nebel des späten Frühlingsabends hüllte das Lager der Tsuranis in dichten Dunst. Selbst die Feuer schienen jetzt weniger hell zu brennen. Wieder musterte Tomas alles. »Ich zähle dreißig, dazu dreißig weitere in jedem Lager im Osten und Westen.«


  Galain sagte nichts. Er wartete auf Tomas’ nächsten Befehl. Obwohl Calin der Kriegsführer von Elvandar war, hatte Tomas das Kommando über die Streitkräfte der Elben und Zwerge übernommen. Niemand hätte sagen können, wann das Kommando auf ihn übergegangen war. Aber langsam, so, wie er größer geworden war, war er auch immer mehr in die Führerrolle hineingewachsen. Im Kampf mußte er nur rufen, daß etwas getan werden sollte, und schon stürzten Elben und Zwerge hinzu, um seinen Befehl auszuführen. Zuerst war das geschehen, weil seine Anordnungen logisch und eindeutig gewesen waren. Aber dann hatten sie sich daran gewöhnt, und jetzt gehorchten sie einfach, weil es Tomas war, der den Befehl gab.


  Tomas bedeutete Galain, ihm langsam zu folgen. Sie entfernten sich vom Flußufer, bis sie außerhalb der Sichtweite der Tsuranis und bei jenen waren, die zwischen den Bäumen versteckt warteten. Dolgan schaute den jungen Mann an, der einmal der Knabe gewesen war, den er aus den Minen von Mac Mordain Cadal gerettet hatte.


  Tomas war weit über sechs Fuß groß, etwa so wie ein Elb. Wenn er ging, strahlte er Selbstsicherheit aus. Er war der geborene Krieger. In den sechs Jahren, die er jetzt schon bei den Zwergen lebte, war er zum Mann herangewachsen… und zu mehr. Dolgan beobachtete ihn, als Tomas die Krieger betrachtete, die sich vor ihm versammelt hatten. Er wußte, jetzt konnte Tomas durch die dunklen Minen der Grauen Türme gehen, ganz ohne Furcht oder Gefahr.


  »Sind die anderen Späher zurück?«


  Dolgan nickte, als Zeichen, daß sie vorkommen sollten. Drei Elben und drei Zwerge traten aus den Reihen. »Irgendwelche Anzeichen der Schwarzen Roben?«


  Als die Späher das verneinten, runzelte der Mann in Weiß und Gold die Stirn. »Es wäre gut, wenn wir einen von ihnen gefangennehmen und nach Elvandar bringen könnten. Ihr letzter Angriff war bislang der kühnste. Ich würde viel darum geben, die Grenzen ihrer Macht zu kennen.«


  Dolgan zog seine Pfeife hervor. Er hoffte, daß sie weit genug vom Fluß entfernt waren, damit sie nicht gesehen werden würden. Als er sie ansteckte, sagte er: »Die Tsuranis bewachen die Schwarzen Roben wie ein Drache seinen Schatz.«


  Darüber lachte Tomas, und Dolgan wurde an den Jungen erinnert, den er früher gekannt hatte.


  »Tja, und das muß schon ein mutiger Zwerg sein, der das Lager eines Drachen plündert.«


  Galain erklärte: »Wenn sie sich so verhalten wie in den vergangenen drei Jahren, dann sind sie jetzt wohl für diese Saison mit uns fertig. Es wäre möglich, daß wir bis zum kommenden Frühjahr keine Schwarze Robe mehr sehen.«


  Tomas sah nachdenklich aus. Seine hellen Augen schienen von innen heraus zu leuchten. »Ihr Verhalten… das heißt nehmen, festhalten, noch mehr nehmen. Wir haben sie tun lassen, was sie wollten, solange sie nicht den Fluß überquerten. Jetzt ist es Zeit, einmal etwas zu verändern. Und wenn wir ihnen genug Angst machen, dann haben wir vielleicht sogar Gelegenheit, einen von diesen Schwarzen Roben zu ergreifen.«


  Dolgan schüttelte den Kopf. Der Vorschlag war zu riskant. Doch lächelnd fügte Tomas hinzu:


  »Außerdem würden die Zwerge und ich gezwungen sein, hier zu überwintern, wenn wir ihre Festen jenseits des Flusses nicht durchbrechen können. Denn inzwischen sind die Außerweltlichen schon tief ins Grüne Herz vorgedrungen.«


  Galain schaute seinen großen Freund an. Mit jedem Jahr wurde Tomas elbenähnlicher, und Galain schätzte den trockenen Humor, der häufig seine Worte kennzeichnete. Er wußte, daß Tomas nur zu gern in der Nähe der Königin geblieben wäre. Und obwohl er sich Sorgen machte wegen Tomas’ Zauber, so hatte er den Mann doch auch gern. »Was sollen wir tun?«


  »Schickt Bogenschützen in die Lager zur Rechten und Linken und dahinter. Wenn ich den Ruf einer Wildgans ausstoße, laßt sie über den Fluß feuern, aber so, als käme der Hauptangriff von Osten und Westen.« Er lächelte, aber sein Gesicht drückte keinerlei Humor aus. »Danach sollte das Lager lange genug verlassen werden, damit wir unser blutiges Werk verrichten können.«


  Galain nickte und schickte zehn Bogenschützen in jedes Lager. Die anderen machten sich zum Angriff bereit. Nachdem genügend Zeit verstrichen war, hob Tomas beide Hände an den Mund, krümmte sie und stieß den Schrei einer Wildgans aus. Einen Augenblick später konnte er Geschrei von Osten und Westen her hören. Die Soldaten im Tsurani-Lager sprangen auf und schauten abwechselnd in beide Richtungen. Ein paar kamen auch an den Rand des Wassers und spähten in den dunklen Wald hinüber. Tomas hob die Hand und ließ sie plötzlich wieder fallen.


  Dann regnete es Elbenpfeile auf das Lager jenseits des Flusses, und Tsurani-Soldaten jagten nach ihren Schilden. Ehe sie sich vollends erholen konnten, führte Tomas schon eine Gruppe von Zwergen durch das seichte Wasser einer Furt. Wieder sausten Pfeile über ihre Köpfe hinweg; dann schulterten die Elben ihre Bogen, zogen ihre Schwerter und stürmten hinter den Zwergen her. Nur ein Dutzend blieb zurück, um ihnen Deckung zu geben, wenn es erforderlich werden würde.


  Tomas war der erste, der an Land kam. Er schlug einen Tsurani-Wachtposten nieder, der ihm am Flußufer entgegentrat. Und schon war er mitten unter ihnen. Tsurani-Blut troff von seiner goldenen Klinge, und die Schreie der verwundeten und sterbenden Männer erfüllten die feuchte Nacht.


  


  Dolgan tötete einen Wachtposten und sah sich plötzlich ohne Gegner. Er drehte sich um und entdeckte Galain, der über einem weiteren toten Tsurani stand, aber an ihm vorbei auf etwas anderes starrte. Der Zwerg folgte seinem Blick und bemerkte Tomas, der über einem verwundeten Tsurani-Soldaten hockte. Der Mann lag am Boden. Blut lief aus einer Kopfwunde über sein Gesicht, und er hob den Arm in einer Bitte um Gnade. Das Gesicht von Tomas war eine Maske der Wut. Mit einem fremden, schrecklichen Schrei, in einer grausamen, harten Stimme, hieb er mit seinem goldenen Schwert zu und beendete das Leben des Tsuranis. Schnell wandte er sich um und suchte weitere Feinde. Als da keine mehr waren, schien er für einen Augenblick nicht zu wissen, was er tun sollte. Dann wurden seine Augen wieder klarer.


  Galain hörte einen Zwerg rufen: »Sie kommen.« Schreie dröhnten von den anderen Tsurani-Lagern, als sie die List erkannten und sich hastig der wahren Kampfstätte näherten.


  Ohne ein Wort eilte Tomas’ Gruppe durchs Wasser. Sie erreichten die andere Seite, als Bogenschützen der Tsurani schon auf sie schossen. Ihre Pfeile wurden von den Elben am anderen Ufer erwidert. Die Gruppe der Angreifer zog sich schnell tief in die Bäume zurück, bis sie in sicherer Entfernung waren.


  Als sie stehenblieben, setzten sich Elben und Zwerge nieder, um wieder Atem zu schöpfen und sich vom Kampf zu erholen. Galain sah Tomas an. »Wir haben gute Arbeit geleistet, keine Verluste, nur ein paar Leichtverwundete und dreißig Außerweltliche hingemetzelt.«


  Tomas lächelte nicht, sondern schien für einen Augenblick in Gedanken verloren zu sein. Es war, als hörte er etwas. Dann wandte er sich Galain zu, als wären die Worte des Elben erst jetzt zu ihm durchgedrungen. »Aye, wir haben gut gearbeitet. Aber wir müssen wieder angreifen, morgen und übermorgen und am nächsten Tag, so lange, bis sie handeln.«


  Nacht für Nacht überschritten sie von nun an den Fluß. Sie griffen ein Lager an und dann meilenweit entfernt, in der nächsten Nacht, ein anderes. Mal verging eine Nacht ohne Überfall, dann wieder wurde dasselbe Lager in drei aufeinanderfolgenden Nachten angegriffen. Manchmal tötete ein einzelner Pfeil einen Wachtposten vom jenseitigen Ufer aus. Dann geschah nichts mehr, während seine Kameraden auf einen Angriff warteten, der niemals kam. Einmal durchbrachen sie die Reihen der Verteidiger bei Morgengrauen, als diese der Meinung waren, daß keine Attacke mehr folgen würde. Sie stürmten ein Lager, drangen bis weit m den südlichen Wald vor und griffen einen Lastzug an. Ja, sie metzelten sogar die sonderbaren, sechsbeinigen Tiere nieder, die die Wagen zogen. Fünf getrennte Schlachten waren geschlagen worden, als sie von diesem Sturm zurückkehrten, und zwei Zwerge und drei Elben waren zu beklagen. – Jetzt saßen Tomas und seine Mannen, mehr als dreihundert Elben und zweihundert Zwerge, und warteten auf Nachricht aus anderen Lagern. Sie aßen einen Eintopf aus Wildbret, Moosen, Wurzeln und Knollen.


  Ein Läufer erschien vor Tomas und Galain. »Kunde von der Armee des Königs.« Hinter ihm tauchte eine Gestalt in Grau am Lagerfeuer auf.


  Tomas und Galain erhoben sich. »Heil, Langer Leon aus Natal«, sagte der Elb.


  »Heil, Galain«, erwiderte der große, dunkelhäutige Förster.


  Ein Elb brachte Brot und einen Teller mit dampfendem Eintopf zu den beiden Neuankömmlingen. Als sie sich setzten, fragte Tomas: »Was gibt es Neues vom Herzog?«


  Kauend erwiderte Leon: »Lord Borric sendet Euch seine Grüße. Es steht dort nicht gut. Wie Moos an einem Baum dringen die Tsuranis im Osten langsam vor. Sie nehmen ein paar Meter ein und setzen sich dann fest. Sie scheinen nicht in Eile zu sein. Der Herzog vermutet, daß sie versuchen werden, die Küste bis zum nächsten Jahr zu erreichen. Dadurch würden sie die Freien Städte vom Norden trennen. Danach folgt vielleicht ein Angriff auf Zun oder LaMut, wer kann das sagen?«


  »Irgendwelche Neuigkeiten aus Crydee?«


  »Tauben sind eingetroffen, kurz ehe ich aufbrach. Prinz Arutha hält den Tsuranis stand. Sie haben dort nicht viel mehr Glück als hier. Aber sie ziehen südlich, durch das Grüne Herz.« Er betrachtete die Zwerge und Tomas. »Ich bin erstaunt, daß Ihr Elvandar erreichen konntet.«


  


  Dolgan paffte an seiner Pfeife. »Es war ein langer Weg. Wir mußten uns schnell und leise bewegen. Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß wir in unsere Berge zurückkehren können, nun, da die Eindringlinge aufgescheucht worden sind. Wenn sie sich erst einmal irgendwo niedergelassen haben, dann geben sie ungern wieder her, was sie gewonnen haben.«


  Tomas schritt am Feuer auf und ab. »Wie seid Ihr ihren Wachtposten aus dem Weg gegangen?«


  »Eure Angriffe rufen in ihren Reihen große Bestürzung und Verwirrung hervor. Männer, die den Armeen des Westens gegenüberstanden, erhielten plötzlich den Befehl, zum Fluß zu eilen. Ich bin einfach einer solchen Gruppe gefolgt. Sie haben nie auch nur daran gedacht, hinter sich zu schauen.


  Ich mußte nur an ihnen vorbeischlüpfen, als sie sich zurückzogen, und dann noch einmal über den Fluß.«


  Calin wollte folgendes wissen: »Wie viele stehen uns gegenüber?«


  Leon antwortete achselzuckend: »Ich habe sechs Kompanien gesehen. Aber da müssen noch andere sein.«


  Sie hatten mit einer Tsurani-Kompanie gerechnet, mit zwanzig Schwadronen von jeweils dreißig Mann.


  Tomas schlug seine behandschuhten Hände zusammen. »Die bringen doch nur dreitausend Mann zurück, wenn sie vorhaben, den Fluß noch einmal zu überqueren. Sie wollen bestimmt versuchen, uns wieder tief in den Wald hineinzutreiben, um uns davon abzuhalten, ihre Stellungen zu verwüsten.« Er trat zu dem dunkelhäutigen Mann. »Sind auch Schwarze Roben dabei?«


  »Von Zeit zu Zeit habe ich einen bei der Kompanie gesehen, der ich gefolgt bin.«


  Wieder klatschte Tomas in die Hände. »Diesmal kommen sie in voller Stärke. Benachrichtigt die anderen Lager. In zwei Tagen sollen sich alle am Hofe der Königin in Elvandar treffen, abgesehen von Pfadfindern und Läufern, die die Außerweltlichen beobachten müssen.«


  Leise sprangen Läufer von ihren Plätzen am Feuer auf und eilten davon, um die Kunde zu den anderen Elben zu bringen, die ihre Lager am Ufer des Flusses Crydee aufgeschlagen hatten.


  


  Ashen-Shugar saß auf seinem Thron, ohne die Tänzerinnen zu bemerken. Die Frauen der Moredhel waren aufgrund ihrer Schönheit und Grazie für ihn ausgewählt worden, aber er sah sie nicht. In Gedanken war er weit fort, bei der kommenden Schlacht. Ein merkwürdiges, fremdes, leeres Gefühl ohne Namen breitete sich in seinem Innern aus.


  Es heißt Traurigkeit, sagte die Stimme in ihm.


  Ashen-Shugar dachte: Wer bist du, daß du mich in meiner Einsamkeit besuchst?


  Ich bin du. Ich bin, was du wirst. Ich bin, was du warst. Ich bin Tomas.


  


  


  Ein Ruf von unten riß Tomas aus seinen Träumen. Er erhob sich und verließ sein kleines Zimmer, überquerte eine Brücke aus einem Ast, um zum Hof der Königin zu gelangen. In der Ferne konnte er schwach die Umrisse von Hunderten von Zwergen erkennen, die unterhalb der Höhen von Elvandar ihr Lager aufgeschlagen hatten. Eine Weile blieb er stehen und betrachtete die Lagerfeuer.


  In jeder Stunde kamen unzählige von Elben und Zwergenkriegern und schlossen sich der Armee an, die er befehligte. Morgen würde er mit Calin, Tathar, Dolgan und anderen zu Rate sitzen und seinen Plan darlegen, wie man dem kommenden Angriff entgegentreten sollte.


  Sechs Jahre des Kampfes hatten Tomas mit einem Gegengewicht zu den Träumen ausgestattet, die ihn immer noch heimsuchten. Wenn der Drang nach Kampf und Schlacht in ihm tobte, dann existierte er in den Träumen eines anderen. Wenn er sich vom Elbenforst entfernte, wurde der Ruf, diesen Träumen nachzugeben, immer drängender. Er fürchtete diese Visionen nicht mehr, wie es zu Anfang der Fall gewesen war. Er war mehr als menschlich, nur wegen der Träume eines längst verstorbenen Wesens. In ihm waren Kräfte, Kräfte, die er anwenden konnte, und jetzt waren sie ein Teil von ihm, so, wie sie vorher die des Trägers der weißgoldenen Rüstung gewesen waren. Er wußte, daß er nie wieder der Tomas aus Crydee sein würde, aber was würde er dann sein… ?


  


  Ein leichter, leiser Schritt erklang hinter ihm. Ohne sich umzuwenden, sagte er: »Guten Abend, meine Dame.«


  Die Elbenkönigin trat neben ihn, einen gezwungenen Ausdruck im Gesicht. »Du hast jetzt die Sinne eines Elben«, erklärte sie in ihrer eigenen Sprache.


  »Es scheint so, Leuchtender Mond«, antwortete er in derselben Sprache und benutzte dabei die alte Übersetzung ihres Namens.


  Er wandte sich ihr zu und sah das Staunen in ihren Augen. Sie streckte die Hand aus und berührte sacht sein Gesicht. »Ist das noch der Knabe, der so verlegen in der Ratskammer des Herzogs stand, verwirrt bei dem Gedanken, vor der Elbenkönigin sprechen zu sollen? Und jetzt beherrscht er die wahre Sprache, als wäre er einer von uns.«


  Sanft schob er ihre Hand fort. »Ich bin, was ich bin, was Ihr seht.« Seine Stimme war fest, befehlsgewohnt.


  Sie musterte sein Gesicht und unterdrückte ein Schaudern, als sie in seiner Haltung etwas erkannte, was ihr angst machte. »Aber was sehe ich, Tomas?«


  Ohne auf ihre Frage einzugehen, fragte nun er: »Warum meidet Ihr mich, meine Dame?«


  Ihre Antwort kam leise. »Zwischen uns entsteht etwas, was nicht sein darf. Es begann in demselben Augenblick, als du das erste Mal zu uns kamst, Tomas.«


  Fast belustigt widersprach ihr Tomas: »Noch früher, meine Dame, in dem Augenblick, als ich Euch zum erstenmal sah.« Er stand vor ihr und überragte sie bei weitem. »Aber warum darf das nicht sein? Wer wäre besser geeignet, an Eurer Seite zu sitzen?«


  Sie trat von ihm zurück und verlor für einen kurzen Augenblick die Kontrolle. In diesem Moment sah er etwas, was nur wenige jemals erblickt hatten. Er erkannte, wie die Elbenkönigin verwirrt war, wie sie an ihrer eigenen Weisheit zweifelte. »Was immer du auch sonst sein magst, du bist ein Mann, ein Mensch. Trotz aller Mächte, die dir verliehen worden sind, wirst du doch nur so lange leben wie jeder andere Mensch. Ich dagegen werde regieren, bis mein Geist zu den Segensreichen Inseln zieht, wo ich mit meinem Herrn Zusammensein werde, der diese Reise schon gemacht hat. Dann wird Calin regieren, als Sohn eines Königs, als König. So ist das bei meinem Volk.«


  Tomas streckte den Arm nach ihr aus und drehte sie zu sich herum. »Es war nicht immer so.«


  Ein Funken Angst zeigte sich in ihren Augen. »Nein, wir waren nicht immer ein freies Volk.«


  Sie spürte die Ungeduld in ihm, aber sie sah auch, wie er dagegen ankämpfte und sich zwang, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Empfindet Ihr also nichts?«


  Sie machte einen Schritt zurück. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, daß ich nichts empfinde. Aber es ist ein sonderbares Ziehen, und etwas, das mich mit Unsicherheit und Furcht erfüllt. Wenn du mehr Valheru wirst, mehr, als der Mensch ertragen kann, dann können wir dich hier nicht willkommen heißen. Wir würden nicht zulassen, daß die Alten zurückkehren.«


  Tomas lachte. Es war eine merkwürdige Mischung aus Bitterkeit und Humor. »Als Knabe verehrte ich Euch, und die Sehnsucht eines Knaben erfüllte mich. Jetzt bin ich ein Mann und verehre Euch mit der Sehnsucht eines Mannes. Ist die Macht, die mich so kühn macht, Euch zu umwerben, und die mir die Mittel verleiht, das zu tun, auch die Macht, die uns voneinander trennt?«


  Aglaranna legte eine Hand an die Wange. »Ich weiß es nicht. In der königlichen Familie hat noch niemand versucht, anders zu sein, als wir sind. Vielleicht suchen andere die Verbindung mit Menschenwesen. Aber ich möchte diesen Kummer nicht erleben, wenn du alt und grau bist, und ich bin immer noch so, wie du mich jetzt siehst.«


  Tomas’ Augen blitzten auf, und seine Stimme wurde scharf. »Das wird niemals geschehen, meine Dame. Ich werde tausend Jahre in dieser Schneise hier leben. Daran hege ich keinen Zweifel.


  Aber ich werde Euch nicht länger belästigen… nicht, solange noch andere Angelegenheiten zu regeln sind. Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt, Aglaranna. Ihr werdet das noch erkennen.«


  


  Sie stand vor ihm. Sie hatte eine Hand zum Mund erhoben, und ihre Augen waren feucht. Er schritt davon, ließ sie allein m ihrem Hof zurück, wo sie darüber nachdachte, was er gesagt hatte.


  Zum erstenmal, seit ihr Herrscher-König verschieden war, fühlte sich Aglaranna zwischen zwei Gefühlen hin- und hergerissen: Furcht und Sehnsucht.


  


  Tomas wandte sich um, als er vom Rande der Lichtung angerufen wurde. Ein Elb trat zwischen den Bäumen heraus. Ihm folgte ein einfach gekleideter Mann. Er unterbrach seine Unterhaltung mit Calin und Dolgan, und die drei eilten dem Fremden hinterher, als er zum königlichen Hof geleitet wurde. Aglaranna saß auf ihrem Thron. Ihre Ratgeber hatten sich auf Bänken zu beiden Seiten von ihr niedergelassen. Tathar stand neben der Königin.


  Der Fremde näherte sich dem Thron und verbeugte sich leicht. Tathar warf einen kurzen Blick auf den Wachtposten, der den Mann begleitet hatte, aber der Elb sah verstört aus. Der Mann in Braun sagte: »Ich grüße Euch, meine Dame.« Er sprach in perfektem Elbisch.


  Aglaranna antwortete in der Sprache der Könige. »Ihr tretet kühn bei uns auf, Fremdling.«


  Der Mann lächelte und stützte sich noch schwerer auf seinen Stock. »Aber ich habe mir wenigstens einen Führer gesucht, denn ich wollte Elvandar nicht ungeheißen betreten.«


  Tathar bemerkte: »Ich glaube, Eurem Führer blieb kaum eine Wahl.«


  »Es gibt immer eine Wahl, wenngleich sie nicht immer offensichtlich scheint«, lautete die Antwort des Mannes.


  Tomas trat vor. »Was ist Euer Begehren?«


  Der Mann wandte sich der Stimme zu und lächelte. »Ah! Der Träger des Geschenks des Drachen. Tomas von Crydee.«


  Tomas trat zurück. Die Augen des Mannes strahlten Macht aus, und hinter seiner lockeren Art verbarg sich Kraft, was Tomas deutlich fühlte. »Wer seid Ihr?«


  »Ich habe viele Namen. Aber hier nennt man mich Macros den Schwarzen.« Er zeigte mit dem Stab auf die versammelte Menge. »Ich bin gekommen, weil Ihr einen kühnen Plan gefaßt und angefangen habt, ihn in die Tat umzusetzen.« Bei den letzten Worten wies er mit seinem Stock auf Tomas. Er senkte die Spitze und stützte sich wieder darauf. »Aber der Plan, eine Schwarze Robe gefangenzunehmen, wird Elvandar nichts anderes als Zerstörung bringen, wenn Ihr Euch nicht meiner Hilfe vergewissert.« Er lächelte ein wenig. »Ihr werdet beizeiten eine Schwarze Robe bekommen, aber noch nicht jetzt.«


  Aglaranna erhob sich. Sie straffte die Schultern und sah ihm fest in die Augen. »Ihr wißt viel.«


  Macros neigte leicht den Kopf. »Aye, ich weiß viel, manchmal mehr, als mir lieb ist.« Er trat an ihr vorüber und legte eine Hand auf Tomas’ Schulter. Er führte ihn zu einem Sitz in der Nähe der Königin und drückte ihn sanft hinein. Dann nahm er neben ihm Platz und legte den Stab an seinen Nacken. Er schaute die Königin an und sagte: »Die Tsurani kommen mit dem ersten Licht des Tages, und sie werden sich direkt nach Elvandar begeben.«


  Tathar trat vor Macros hin. »Woher wißt Ihr das?«


  Wieder lächelte dieser. »Erinnerst du dich nicht, daß ich im Rat mit deinem Vater saß?«


  Tathar riß die Augen auf und wich zurück. »Ihr…«


  »Ich bin es, obwohl man mich nicht mehr so nennt wie damals.«


  Tathar schien bestürzt. »So lange ist das her. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  »Vieles ist möglich.« Damit schaute Macros vielsagend von der Königin zu Tomas.


  Aglaranna setzte sich zögernd hin und gab sich Mühe, ihr Unbehagen nicht zu zeigen. »Seid Ihr der Zauberer?«


  Macros nickte. »So nennt man mich. Aber dahinter verbirgt sich mehr, als ich hier und jetzt erzählen kann. Werdet Ihr mir zuhören?«


  Tathar nickte der Königin zu. »Vor langer Zeit kam uns dieser hier zu Hilfe. Ich verstehe nicht, wie es sich um denselben Mann handeln kann, aber damals war er Eurem Vater und dem meinen ein wahrer Freund. Wir können ihm vertrauen.«


  »Wie lautet also Euer Rat?« fragte die Königin.


  »Die Magier der Tsuranis haben Eure Wachtposten entdeckt und wissen, wo sie sich versteckt halten. Mit dem ersten Tageslicht werden sie kommen und den Fluß in zwei Gruppen überqueren.


  Sie werden wie die Hörner eines Bullen vorstoßen. Wenn Ihr ihnen gegenübertretet, wird eine Gruppe dieser Geschöpfe, die sie Cho-Ja nennen, in der Mitte vorstoßen, dort, wo Ihr schwach seid.


  Bislang haben sie sie noch nicht gegen Euch eingesetzt, aber die Zwerge können Euch von ihrem Geschick im Kampf erzählen.«


  Dolgan trat vor. »Das ist richtig, meine Dame. Sie sind Kreaturen, die wir fürchten müssen, denn sie kämpfen im Dunkeln ebenso gut wie mein Volk. Ich hatte gedacht, sie würden nur in den Minen eingesetzt.«


  »So war es auch, bis Ihr angegriffen habt«, erklärte Macros. »Sie haben ein ganzes Heer von ihnen zusammengestellt, das sich jetzt jenseits des Flusses, außerhalb der Sichtweite Eurer Späher, auf den Kampf vorbereitet. Sie werden in riesigen Mengen erscheinen. Die Tsuranis sind Eurer Angriffe müde und wollen dem Krieg über den Fluß hin ein Ende machen. Ihre Magier haben hart gearbeitet, um hinter die Geheimnisse von Elvandar zu kommen. Jetzt wissen sie, daß die Elben ihre Macht und ihre Stärke verlieren, wenn das geheiligte Herz des Elbenforstes fällt.«


  Tomas sagte: »Dann werden wir uns zurückhalten und uns gegen den Mittelsturm verteidigen.«


  Einen Augenblick blieb Macros stumm, so als erinnerte er sich an etwas. »Das wäre ein Anfang.


  Aber sie bringen ihre Magier mit, so sehr wünschen sie sich ein Ende. Ihre Magie wird es ihren Kriegern erlauben, ungestört von der Macht eurer Bannweber durch den Wald zu kommen. Und sie werden hierher gelangen.«


  Aglaranna sagte: »Dann werden wir ihnen hier gegenübertreten und bis zum Ende aushalten.«


  Macros nickte. »Tapfere Worte, meine Dame. Aber Ihr werdet meine Hilfe benötigen.«


  Dolgan musterte den Zauberer. »Was kann ein einzelner Mann ausrichten?«


  Macros erhob sich. »Viel. Am Morgen wirst du es sehen. Fürchte dich nicht, Zwerg. Die Schlacht wird hart, und viele werden den Weg zu den Segensreichen Inseln antreten. Aber wenn wir fest entschlossen sind, werden wir obsiegen.«


  Tomas sagte: »Ihr sprecht wie jemand, der bereits gesehen hat, wie diese Dinge geschehen sind.«


  Macros lächelte, und seine Augen verrieten tausend Dinge und doch auch nichts. »Das tue ich, Tomas von Crydee, oder nicht?« Er wandte sich an die anderen, schwenkte seinen Stab und erklärte: »Macht euch bereit. Ich werde bei euch sein.« Zur Königin gewandt sagte er: »Ich würde gern ruhen, wenn Ihr ein Plätzchen für mich habt?«


  Die Königin wandte sich an den Elb, der Macros vor den Rat geführt hatte. »Führe ihn in einen Raum und bring ihm alles, was er benötigt.«


  Der Zauberer verbeugte sich und folgte seinem Führer. Die anderen blieben schweigend zurück, bis Tomas sagte: »Laßt uns uns bereit machen.«


  


  


  Die Nacht würde bald der Morgendämmerung weichen, und die Königin stand allein neben ihrem Thron. In all den Jahren ihrer Herrschaft war es ihr niemals so ergangen wie jetzt. Ihre Gedanken rasten, Bilder zeigten sich vor ihrem geistigen Auge, Bilder, die so weit zurücklagen wie ihre Jugend und doch so neu waren wie von vor zwei Nächten.


  »Sucht Ihr die Antworten in der Vergangenheit, meine Dame?«


  Sie wandte sich um und sah den Zauberer hinter sich stehen, der sich auf seinen Stab stützte. Er kam näher und stellte sich neben sie.


  »Könnt Ihr meine Gedanken lesen, Zauberer?«


  Lächelnd winkte Macros mit der Hand und sagte: »Nein, meine Dame. Aber es gibt in der Tat vieles, was ich weiß und sehen kann. Euer Herz ist Euch schwer, und Ihr macht Euch Sorgen.«


  »Und versteht Ihr auch, warum?«


  Macros lachte leise. »Ohne Frage. Ich wollte mit Euch über ebendiese Dinge sprechen.«


  »Warum, Zauberer? Welche Rolle spielt Ihr dabei?«


  Macros blickte über die Lichter Elvandars hin. »Eine Rolle, wie sie jeder Mann spielt.«


  »Aber Ihr kennt die Eure gut.«


  »Das ist wahr. Manchen ist es gegeben zu verstehen, was anderen unklar bleibt. Das ist auch mein Schicksal.«


  »Warum seid Ihr gekommen?«


  »Weil man mich braucht. Ohne mich könnte Elvandar fallen, und das darf nicht geschehen. Es ist so bestimmt, und ich kann nur meine Rolle dabei spielen.«


  »Werdet Ihr bleiben, wenn die Schlacht gewonnen ist?«


  »Nein. Ich habe andere Aufgaben. Aber ich werde noch einmal kommen, wenn die Not wieder groß sein wird.«


  »Wann?«


  »Das darf ich Euch nicht sagen.«


  »Wird es bald sein?«


  »Bald genug, wenn auch nicht bald genug.«


  »Ihr sprecht in Rätseln.«


  Macros lächelte. Es war ein trauriges Lächeln. »Das Leben ist ein Rätsel. Es liegt in den Händen der Götter. Ihr Wille geschehe, und viele werden ihr Leben verändert finden.«


  »Tomas?« Aglaranna sah dem Zauberer tief in die dunklen Augen.


  »Er am deutlichsten, aber auch alle anderen, die diese Zeit durchleben.«


  »Was ist er?«


  »Was möchtet Ihr denn, das er ist?«


  Die Elbenkönigin stellte fest, daß es ihr unmöglich war, darauf zu antworten. Macros legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. Sie fühlte die Ruhe, die von seinen Fingern ausging, und sie hörte sich sagen: »Ich wünsche meinem Volk keine Sorgen, aber sein Anblick erfüllt mich mit Sehnen.


  Ich habe Verlangen nach einem Mann… einem Mann mit seiner… Macht. Tomas ist meinem verlorenen Herrn ähnlicher, als er es je wissen wird. Und ich fürchte ihn. Denn wenn ich ihn erst erwähle, wenn ich ihn über mich stelle, dann verliere ich die Macht, zu regieren. Glaubt Ihr, die Ältesten würden das zulassen? Mein Volk würde niemals bereitwillig das Joch der Valheru erneut auf sich nehmen.«


  Der Zauberer schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Trotz all meiner Künste gibt es Dinge, die mir verborgen bleiben. Aber versteht dieses: Hier bei uns befindet sich eine Magie, die jenseits allen Vorstellungsvermögens ist. Ich kann das nicht erklären, kann nur sagen, daß sie über die Zeiten hinweg reicht, mehr, als es den Anschein hat. Denn so, wie der Valheru jetzt in Tomas vorhanden ist, so ist auch Tomas in dem Valheru der vergangenen Zeit anwesend.


  Tomas trägt das Gewand von Ashen-Shugar, dem letzten der Drachenherren. Als die Chaotischen Kriege wüteten, blieb er allein auf dieser Welt zurück, denn er empfand Dinge, die seiner Art fremd waren.«


  »Tomas?«


  Macros lächelte. »Denkt nicht zu lange darüber nach, meine Dame. Diese Gedanken können das Gehirn zum Wirbeln bringen. Was Ashen-Shugar fühlte, war eine Verpflichtung, diese Welt zu beschützen.«


  Aglaranna studierte im funkelnden Licht Elvandars Macros Gesicht. »Ihr wißt mehr von der uralten Kunde als irgend jemand sonst, Zauberer.«


  


  »Man hat mir viel… geschenkt, meine Dame.« Er schaute über den Elbenforst hin und sprach mehr zu sich selbst als zu der Königin: »Bald wird eine Zeit der Prüfung für Tomas anbrechen. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, was geschehen wird, aber eins weiß ich: Irgendwie ist es diesem Knaben aus Crydee in seiner Liebe für Euch und die Euren gelungen, aus seinem schlichten, menschlichen Gefühl der Sorge heraus, dem mächtigsten Mitglied der stärksten sterblichen Rasse standzuhalten, die jemals auf dieser Welt gelebt hat. Und dabei wird er gut von den sanften Künsten Eurer Bannweber unterstützt.«


  Sie musterte Macros scharf. »Ihr wißt davon?«


  Er lachte. »Meine Dame, nur wenig Magie in dieser Welt entgeht mir. Was Ihr getan habt, ist weise. Vielleicht trägt es dazu bei, den Würfel zu Tomas’ Gunsten fallen zu lassen.«


  »Das ist der Gedanke, mit dem ich mich auch selbst immer wieder beruhige«, gestand Aglaranna leise, »denn ich sehe in Tomas einen Herrscher, der dem König meiner Jugend in nichts nachsteht, dem Ehemann, der allzu früh von meiner Seite gerissen wurde. Kann es denn wahr sein?«


  »Wenn er die Zeit der Prüfung überlebt – ja. Es kann sein, daß dieser Konflikt das Ende für beide bedeutet – für Ashen-Shugar sowohl als auch für Tomas. Aber sollte Tomas überleben, dann wird er vielleicht zu dem, nach dem Ihr euch insgeheim am meisten sehnt.


  Jetzt will ich Euch etwas erzählen, was nur die Götter und ich wissen. Ich kann vieles beurteilen, was erst noch geschehen muß, aber vieles bleibt auch mir unbekannt. Eines jedoch weiß ich: An Eurer Seite wird Tomas vielleicht zu einem weisen und guten Herrscher heranwachsen. Wenn seine Jugend durch Weisheit ersetzt wird, mag er zum Herrn Eurer Wünsche werden – wenn seine Macht irgendwie durch sein menschliches Herz gezügelt werden kann. Sollte er jedoch fortgeschickt werden, könnten sowohl das Königreich als auch die freien Völker des Westens von einem schrecklichen Schicksal heimgesucht werden.«


  Ihre Augen schauten fragend, und er fuhr fort: »Ich kann nicht in diese dunkle Zukunft blicken, meine Dame. Ich kann nur Vermutungen anstellen. Sollte er seine Kraft erkennen, und sollte die dunkle Seite seines Wesens überwiegen, dann wird er eine schreckliche Macht sein, die unbedingt zerstört werden muß. Diejenigen, die ihn sehen, wenn ihn der Schlachten- und Kampfesdurst überkommt, sehen nur einen bloßen Schatten der wahren Dunkelheit, die sich in ihm aufbaut. Selbst wenn ein Gleichgewicht besteht und Tomas’ Menschlichkeit überlebt, könnten die menschlichen Eigenschaften, die Fähigkeit zu Wut, Schmerz und Haß die Oberhand gewinnen, wenn Ihr ihn dennoch fortschickt. Ich frage Euch: Wenn Tomas vertrieben wird und eines Tages die Standarte der Drachen im Norden erhebt, was würde dann geschehen?«


  Die Königin bekam Angst, und sie zeigte sie offen. Sie hatte die Maske der Beherrschung völlig abgelegt. »Die Moredhel würden sich sammeln.«


  »Richtig, meine Dame. Nicht als vereinzelte Grüppchen von ärgerlichen Banditen, sondern als ganze Truppe. Zwanzigtausend Finstere Brüder, begleitet von hunderttausend Trollen und Kompanien von Menschen, deren düsteres Wesen sich voll Freude auf Zerstörung und Plünderung stürzen würde. Eine mächtige Armee unter dem stählernen Handschuh eines geborenen Kriegers, eines Generals, dem selbst Euer eigenes Volk folgt, ohne Fragen zu stellen.«


  »Ratet Ihr mir also, ihn hierzubehalten?«


  »Ich kann Euch nur die Alternativen aufzeigen. Die Entscheidung müßt Ihr selbst treffen.«


  Die Elbenkönigin warf den Kopf zurück. Ihre rotgoldenen Locken flogen, und ihre Augen waren feucht, als sie über Elvandar hinwegschaute. Das erste Licht des Tages brach herein. Rosiges Licht blitzte durch die Bäume und warf tiefblaue Schatten. Die Morgenlieder der Vögel konnten überall um die Lichtung her gehört werden. Sie drehte sich nach Macros um und wollte ihm für seinen Rat danken. Aber er war schon gegangen.


  


  



  Die Tsuranis stießen vor, wie Macros es vorhergesagt hatte. Die Cho-jas griffen über den Fluß hinweg an, nachdem die beiden menschlichen Wellen die Flanken gestützt hatten. Tomas hatte Posten aufgestellt, einige Reihen von Bogenschützen und einige mit Schilden. Sie zogen sich zurück und schossen dabei in die vorstoßende Armee. Sie erweckten dadurch den Anschein von Widerstand.


  Tomas stand vor der versammelten Armee von Elvandar und den Zwergen aus den Grauen Türmen. Nur fünfzehnhundert Krieger standen den sechstausend Eindringlingen und ihren Magiern gegenüber. Sie warteten schweigend. Als sich der Feind näherte, konnten die Rufe der Tsurani-Krieger und die Schreie derjenigen, die durch Elbenpfeile starben, durch die Bäume vernommen werden. Tomas blickte zu der Königin empor. Sie stand auf einem Balkon, von dem aus sie die kommende Schlacht überblicken konnte, und neben ihr befand sich der Zauberer.


  Plötzlich rannten Elben auf sie zu, und die ersten, leuchtendbunten Tsurani-Rüstungen blitzten zwischen den Bäumen auf. Als die Schützen die Hauptgruppe erreicht hatten, hob Tomas sein Schwert.


  »Wartet!« rief eine Summe von oben, und der Zauberer deutete auf die andere Seite der Lichtung, wo sich die ersten Kämpfer der Tsurani-Streitmächte zeigten. Als sie sich mit der Elbenarmee konfrontiert sahen, blieb die Vorhut stehen und wartete, bis ihre Kameraden sie erreicht hatten. Ihre Offiziere erließen den Befehl, Stellung zu beziehen. Das war Kämpfen, wie sie es kannten und verstanden. Hier trafen sich zwei Armeen auf einer offenen Ebene, und der Vorteil lag bei ihnen.


  Auch die Cho-jas standen in ordentlichen Reihen und befolgten die Befehle der Offiziere. Tomas war fasziniert, denn er wußte noch immer wenig von diesen Kreaturen. Für ihn waren sie sowohl Tiere als auch intelligente Verbündete der Tsuranis.


  Macros rief wieder: »Wartet!« und schwenkte seinen Stab über dem Kopf und vollführte große Kreise in der Luft. Stille senkte sich auf die Schneise herab.


  Plötzlich flog eine Eule an Tomas’ Kopf vorbei und direkt auf die Reihen der Tsuranis zu. Einen Moment lang kreiste sie über dem Feind, dann stürzte sie sich herab und hackte einem Soldaten ins Gesicht. Der Mann schrie vor Schmerzen auf, als ihre Krallen nach seinen Augen schlugen.


  Ein Habicht sauste vorbei und wiederholte den Angriff der Eule. Dann schoß eine große, schwarze Krähe aus dem Himmel abwärts. Ein Schwärm Spatzen erhob sich aus den Bäumen hinter den Tsuranis und pickte nach ihren Gesichtern und den ungeschützten Armen. Aus allen Teilen des Waldes flogen Vögel herbei und griffen die Eindringlinge an. Schon bald war die Luft vom Klatschen der Flügel erfüllt, als sich alle nur erdenklichen Arten von Vögeln auf die Tsuranis stürzten. Tausende und Abertausende, vom winzigen Kolibri bis hin zum mächtigen Adler, griffen den außerweltlichen Feind an. Männer schrien auf, brachen aus der Reihe und rannten davon. Sie bemühten sich, den spitzen Schnäbeln und scharfen Krallen zu entfliehen, die versuchten, die Augen auszukratzen, die an Umhängen zerrten und Fleisch herausrissen. Die Cho-jas bäumten sich auf. Ihr gepanzertes Fell war zwar dem Hacken und Kratzen gegenüber unempfindlich, aber ihre großen, juwelenartigen Augen waren leichte Ziele für die gefiederten Angreifer.


  Ein Kommando erscholl unter den Elben, als die Tsuranis sich ungeordnet zurückzogen. Tomas gab den Befehl, und Elbenpfeile wurden abgeschossen. Die Tsurani-Soldaten wurden getroffen und fielen, ehe sie überhaupt wußten, wer ihr Feind war. Ihre eigenen Bogenschützen konnten das Feuer nicht erwidern, weil sie von Hunderten winziger Angreifer gequält wurden.


  Die Elben sahen zu, wie die Tsuranis versuchten, ihre Position zu halten, während die Vögel weiterhin in ihrer Mitte ihr blutiges Werk verrichteten. So gut sie konnten, erwiderten die Tsuranis den Kampf und töteten viele Vögel mitten im Flug. Aber für jeden, den sie getroffen hatten, kamen drei neue.


  Plötzlich zerriß ein scharfer, zischender Ton die Stille. Alles, was sich auf der Tsurani-Seite der Lichtung befand, schien vorübergehend stillzustehen. Dann schossen die Vögel aufwärts, als wären sie von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert worden. Ihr Flug wurde von einem Zischen vor lauter Energie begleitet. Als die Vögel das Gebiet verlassen hatten, konnte Tomas die schwarzen Roben der Tsuram-Magier erkennen. Sie bewegten sich zwischen den Soldaten hindurch und stellten die Ordnung wieder her. Hunderte von verwundeten Tsuranis lagen am Boden. Aber die schlachtgewohnten Fremdlinge stellten hastig ihre Reihen wieder auf, ohne sich um die Verletzten zu kümmern.


  Wieder sammelte sich der riesige Schwärm Vögel über den Eindringlingen und schickte sich an, auf sie herniederzustoßen. Augenblicklich bildete sich ein rotglühender Energieschild um die Tsuranis. Als die Vögel ihn erreichten, erstarrten sie und fielen herab. Ihre Federn rauchten und erfüllten die Luft mit einem brennenden, stechenden Gestank. Elbenpfeile, die den Schild berührten, wurden mitten im Flug aufgehalten und brachen in Flammen aus, ehe sie zu Boden fielen, ohne Schaden angerichtet zu haben.


  Tomas gab den Befehl, das Feuer einzustellen, und wandte sich an Macros. Wieder rief der Zauberer: »Wartet!«


  Macros schwenkte seinen Stab, und die Vögel verschwanden, als sie sein stillschweigendes Kommando vernahmen. Dann richtete Macros seinen Stab auf die rote Barriere – und damit auf die Tsuranis. Eine goldene Energiekugel schoß vorwärts. Sie raste über die Lichtung und durchdrang die rote Barriere und traf einen Schwarzgewandeten Magier in die Brust. Dieser sackte zu Boden.


  Ein Gebrüll der Wut und des Entsetzens erhob sich unter den Tsuranis. Die anderen Magier wandten ihre Aufmerksamkeit der Plattform oberhalb der Elbenarmee zu. Blaue Feuerbälle schossen auf Macros zu. Wütend brüllte Tomas: »Aglaranna!«, als die winzigen, blauen Sternchen die Plattform trafen und ihm mit ihrem blendendhellen, grellen Licht jede Sicht auf die Königin raubten. Aber bald sah er sie wieder.


  Der Zauberer stand unverletzt auf der Plattform, ebenso wie die Königin. Tathar zog sie beiseite, und wieder richtete Macros seinen Stab auf die Tsuranis. Ein weiterer schwarzgewandeter Magier fiel. Die vier restlichen betrachteten Macros’ Überleben und Gegenangriff mit einem Ausdruck aus Ehrfurcht und Wut. Selbst diesseits der Schneise konnte es deutlich von ihren Gesichtern abgelesen werden. Sie verdoppelten ihren Angriff auf den Zauberer. Eine Welle nach der anderen aus blauem Licht und Feuer traf Macros’ schützende Barriere. Alle, die am Boden standen, waren gezwungen, sich abzuwenden, wenn sie nicht von den schrecklichen Energien geblendet werden wollten, die hier freigesetzt wurden. Nachdem auch dieser magische Kampf beendet war, schaute Tomas empor.


  Wieder war der Zauberer unverletzt geblieben.


  Ein Magier stieß einen Schrei reiner Wut und Verzweiflung aus und zog einen Gegenstand aus seiner Robe. Er betätigte ihn, doch gleich darauf verschwand er von der Lichtung. Augenblicke später folgten ihm auch seine drei Kameraden. Macros blickte auf Tomas hinab, deutete mit seinem Stab auf die Tsuranis und rief: »Jetzt!«


  Tomas hob sein Schwert und gab das Zeichen zum Angriff. Ein Schauer von Pfeilen flog über seinen Kopf, als er seine Männer vorwärts führte. Die Disziplin der Tsuranis war untergraben, nachdem ihr Vorgehen von den Vögeln vereitelt und auch ihre Magier vertrieben worden waren.


  Trotzdem nahmen sie die Herausforderung an und verteidigten sich. Hunderte waren durch die Klauen und Schnäbel der Vögel gestorben, und noch mehr durch die Pfeile. Aber noch immer kamen drei Tsuranis auf einen Elben oder Zwerg.


  Die Schlacht ging weiter, und ein roter Schleier legte sich über Tomas. Er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, zu töten. Er hackte nach rechts und nach links, bahnte sich seinen Weg durch die Tsuranis und wehrte jeglichen Versuch ab, ihn niederzumetzeln. Tsuranis und Cho-jas fielen durch seine Klinge, als er alle niedermachte, die ihm in den Weg traten.


  Hin und her wogte die Schlacht, und Männer, Cho-jas, Eiben und Zwerge fielen. Die Sonne zog ihre Bahn über den Himmel und stand jetzt schon hoch, aber noch immer war kein Ende des Gemetzels abzusehen. Die Geräusche des Todes erfüllten die Luft, und hoch über allem sammelten sich schon die Geier.


  Langsam drängte die Tsurani-Streitmacht die Elben und Zwerge zurück und bewegte sich auf das Herz von Elvandar zu. Eine kurze Pause entstand, als wäre ein Gleichgewicht zwischen beiden Seiten entstanden. Die Gegner traten auseinander, und ein offener Raum entstand zwischen ihnen.


  Tomas hörte die Stimme des Zauberers über dem Kampfgetümmel. »Zurück!« schrie er, und wie ein Mann schritt Elvandars Streitmacht wieder nach hinten.


  Die Tsuranis zögerten einen Moment. Dann, als sie das Abwarten der Elben und Zwerge spürten, drängten sie vorwärts. Plötzlich erhob sich ein grollendes Geräusch, und die Erde fing zu zittern und zu beben an. Alle verharrten regungslos, und die Tsuranis schauten sich angsterfüllt um, denn tödliche Vorahnungen stürzten auf sie ein.


  Tomas konnte sehen, wie die Bäume zitterten. Es wurde immer heftiger, als das Beben weiter zunahm. Dann kam der Höhepunkt des Lärms. Es war, als dröhne der Urvater allen Donners über ihnen. Und mit diesem irrsinnigen Krach brach ein riesiges Stück Erde hervor und schoß nach oben, als wäre es von der unsichtbaren Hand eines Giganten hochgehoben worden. Die Tsuranis, die obendrauf gestanden hatten, wurden emporgerissen und stürzten dann schwer zu Boden, und diejenigen in der Nähe wurden beiseite geschleudert. Ein weiteres Stück Boden erhob sich, dann ein drittes. Plötzlich war die Luft von riesigen Erdbrocken erfüllt, die aufwärts flogen und dann auf die Tsuranis herabstürzten. Schreie des Entsetzens erfüllten die Luft, und die Tsuranis wandten sich um und flohen. Ihr Rückzug hatte keine Ordnung mehr, denn sie wichen von einem Ort, an dem die Erde selbst sie angriff. Tomas sah zu, wie sich die Lichtung leerte. Nur die Toten und die Sterbenden blieben zurück.


  Innerhalb von Minuten war es in der Lichtung wieder still. Die Erde beruhigte sich, und die schockierten Zuschauer blieben stumm stehen. Sie konnten hören, wie sich die Tsurani-Armee durch den Wald zurückzog. Ihre Schreie kündeten von anderen Entsetzen, die sich während ihrer Flucht auf sie senkten.


  Tomas fühlte sich schwach und müde. Als er an sich herabsah, stellte er fest, daß seine Arme von Blut befleckt waren. Sein Wappenrock, sein Schild und sein goldenes Schwert waren rein, wie sie es immer waren, aber zum erstenmal fühlte er sich von menschlichem Leben besprenkelt. Hier in Elvandar blieb der Irrsinn der Schlacht nicht erhalten, und Tomas fühlte sich bis tief in sein innerstes Wesen hinein krank.


  Er drehte sich um und sagte leise: »Es ist vorbei.« Ein leises Jubeln erklang von den Elben und Zwergen, aber es war nur halbherzig, denn niemand fühlte sich als Sieger. Sie hatten gesehen, wie eine mächtige Armee urzeitlichen Mächten zum Opfer fiel, die sich nicht beschreiben ließen.


  Langsam ging Tomas an Calin und Dolgan vorüber und erklomm die Treppe. Der Elbenprinz sandte Soldaten hinter den Eindringlingen her. Sie sollten die Verwundeten versorgen und den sterbenden Tsuranis den Gnadentod gewähren.


  Tomas begab sich zu dem kleinen Raum, in dem er hauste, und zog den Vorhang beiseite. Er ließ sich schwer auf seine Schlafstatt fallen und schleuderte sein Schwert und seinen Schild beiseite. Ein dumpfes Pochen in seinem Kopf zwang ihn, die Augen zu schließen. Erinnerungen stürzten auf ihn ein.


  


  


  Die Himmel wurden zerrissen, als Wirbelstürme reinster Energie von einem Horizont zum anderen stürmten. Ashen-Shugar saß auf dem Rücken des mächtigen Shuruga und sah zu, wie das Material riß, aus dem Zeit und Raum geschaffen waren.


  Trompetenschall ertönte, der Ton der Verkündung, den er dank seiner Magie vernehmen konnte.


  Der Augenblick, den er erwartet hatte, war gekommen. Ashen-Shugar lenkte Shuruga aufwärts und tastete dabei mit den Augen die Himmel ab. Er suchte das, was kommen und sich diesem verrückten Gehabe in den Himmeln entgegenstellen mußte. Shuruga unter ihm erstarrte genau in dem Augenblick, als er sah, was er gesucht hatte. Die Gestalt von Draken-Korin war zu erkennen, als er seinen schwarzen Drachen zügelte. In seinen Augen war ein merkwürdiger Ausdruck, der fremd war. Zum erstenmal, solang er sich zurückerinnern konnte, begann Ashen-Shugar zu begreifen, was Entsetzen bedeutete. Er konnte es nicht benennen, nicht beschreiben, aber in Draken-Korins gequälten, gepeinigten Augen sah er es.


  Ashen-Shugar trieb Shuruga vorwärts. Dieser mächtige, goldene Drache brüllte seine Herausforderung, und Draken-Korins ebenso mächtiger schwarzer erwiderte sie. Im Himmel stießen die beiden aufeinander, und ihre Reiter kämpften auf ihre eigene, kunstvolle Weise gegeneinander.


  Ashen-Shugar schwang seine goldene Klinge über dem Kopf und schlug zu und hieb den schwarzen Schild mit dem grinsenden Tigerkopf in zwei Teile. Es war fast zu einfach, wie Ashen-Shugar es vorausgesehen hatte. Draken-Korin hatte zu viel seines Seins aufgegeben. Gegenüber der Macht des letzten Valheru war er kaum mehr als ein Sterblicher. Ein-, zwei-, dreimal noch schlug Ashen-Shugar zu, und der letzte seiner Brüder fiel vom Rücken seines schwarzen Drachen. Er taumelte herab und stürzte zu Boden. Kraft seines Willens verließ Ashen-Shugar Shurugas Rücken und schwebte hernieder, um neben dem hilflosen Körper Draken-Korins zu stehen. Er überließ es Shuruga, den Kampf mit dem halbtoten schwarzen Drachen zu beenden.


  Noch immer hielt sich ein Fünkchen Leben in der gebrochenen Gestalt. Ein flehender Ausdruck trat in Draken-Korins Augen, als Ashen-Shugar sich ihm näherte. Er wisperte: »Warum?«


  Ashen-Shugar wies mit der goldenen Klinge gen Himmel und antwortete: »Niemals hätte diese Obszönität erlaubt werden dürfen. Ihr macht allem ein Ende, was wir kennen und wissen.«


  Draken-Korin schaute zum Himmel empor, dorthin, wohin Ashen-Shugar zeigte. Er beobachtete das Wüten dieser Energien, sah, wie sie sich verzerrten und kreischende Regenbogen aus Licht über den Himmel jagten. Er wurde Zeuge der Entstehung dieses neuen Entsetzens, das sich aus der Lebenskraft seiner Brüder und Schwestern formte. Es war ein geistloses, wütendes Etwas aus Haß und Zorn.


  Mit krächzender Stimme erklärte Draken-Korin: »Sie waren so stark. Das haben wir nie ahnen können.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen und Haß, als Ashen-Shugar seine goldene Klinge erhob. »Aber ich hatte das Recht dazu!« brüllte er.


  Ashen-Shugars Klinge sauste herab und trennte säuberlich den Kopf Draken-Korins von seinem Körper. Sofort wurden Kopf und Körper von einem schimmernden Licht verschlungen, und die Luft zischte um Ashen-Shugar. Dann verschwand der gefallene Valheru, spurlos. Seine Existenz kehrte zu dem geistlosen Ungetüm zurück, das sich gegen die neuen Götter erhob. Von Bitterkeit erfüllt, meinte Ashen-Shugar: »Es gibt kein Recht. Es gibt nur Macht.«


  War es so?


  »Ja, so habe ich den letzten meiner Brüder getötet.«


  Und die anderen ?


  »Sie sind jetzt ein Teil dessen.« Er deutete auf den schrecklichen Himmel.


  Gemeinsam, niemals getrennt, beobachteten sie den Wahnsinn über sich, als die Chaotischen Kriege wüteten. Nach einer Weile sagte Ashen-Shugar: »Komm, das ist ein Ende. Laß es uns hinter uns bringen.«


  Sie schickten sich an, zu dem wartenden Shuruga zu gehen. Dann erklang eine Stimme.


  


  


  »Du bist still.«


  Tomas öffnete die Augen. Aglaranna kniete vor ihm. Sie hatte ein Becken mit Wasser, das süß nach Krautern duftete, und ein Tuch in der Hand. Sie begann, ihm das Blut vom Gesicht und den Armen zu waschen und sagte nichts, während er ihr zusah.


  Als er sauber war, nahm sie ein trockenes Tuch und drückte es auf sein Gesicht. »Ihr seht müde aus, mein Herr.«


  »Ich sehe so viele Dinge, Aglaranna, Dinge, die nicht für einen Menschen bestimmt sind. Ich trage die Last von Jahren und Jahrhunderten auf meiner Seele, und ich bin müde.«


  »Gibt es denn keinen Trost?«


  Er sah sie an, und ihre Blicke versenkten sich ineinander. Sein harter, befehlsgewohnter Blick wurde ein wenig durch Sanftheit gemildert, aber dennoch war sie gezwungen, die Augen niederzuschlagen.


  


  »Macht Ihr Euch über mich lustig, meine Dame?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Tomas, ich… bin gekommen, um dich zu trösten, wenn du dessen bedarfst.«


  Er streckte den Arm aus, ergriff ihre Hand und zog sie mit einer leidenschaftlichen Geste an sich.


  Als sie in seinen Armen lag und er spürte, wie die Sehnsucht nach ihr in seinem Körper stärker wurde, hörte sie ihn sagen: »Mein Bedarf ist groß, meine Dame.«


  Sie schaute in seine hellen Augen und riß schließlich die letzte Barriere ein, die noch zwischen ihnen bestand. »Wie der meine, mein Herr.«


  


  


  Ausbildung


  Er erhob sich in der Dunkelheit.


  Dann warf er sich eine einfache, weiße Robe über, ein Kennzeichen seiner Stellung, und verließ seine Zelle. Er wartete draußen vor dem kleinen, einfachen Raum, der eine Schlafmatte, eine einzige Kerze und ein Regal für Schriftrollen enthielt: alles, was man für seine Ausbildung als notwendig erachtete. Am Ende des Ganges konnte er die anderen sehen. Sie waren alle einige Jahre jünger als er selbst, und jeder stand schweigend vor der Tür seiner Zelle. Der erste schwarzgewandete Meister kam den Korridor entlang und trat vor einen hin. Ohne ein Wort nickte der Mann, der andere schloß sich ihm an, und hintereinander marschierten sie in der Dämmerung davon. Das Morgengrauen sandte sein sanftes, graues Licht durch die hohen, schmalen Fenster des Ganges. Wie auch all die anderen löschte er beim ersten Anzeichen des Tages die Fackel an der Wand gegenüber seiner Tür. Ein anderer Mann in Schwarz kam den Gang entlang, und ein weiterer wartender Jugendlicher ging hinter ihm her. Dann folgte ein dritter, ein vierter. Nach einer Weile fand er sich allein. Der Gang lag in Schweigen.


  Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf. Sein Gewand verbarg sein Kommen, bis er nur noch wenige Schritte entfernt war. Er trat vor den jungen Mann in Weiß und nickte und wies dann auf den Korridor. Der Jugendliche ging hinter seinem schwarzgekleideten Führer her. Sie schritten eine Reihe fackelerleuchteter Gänge entlang, bis ins Herz des großen Gebäudes hinein. Hier war das Heim des jungen Mannes, solange er sich erinnern konnte. Bald kamen sie durch eine Reihe niedriger Tunnel, die alt und muffig rochen.


  Der Mann in Schwarz hielt vor einer Holztür an, schob einen Riegel beiseite und öffnete sie. Der Jüngling trat hinter dem anderen ein und blieb vor einer Reihe hölzerner Tröge stehen. Ein jeder davon war halb so hoch und halb so dick wie ein Mann. Einer stand am Boden, und die anderen waren über ihm gruppiert, stufenförmig, einer über dem anderen. Alle hatten unten ein einziges Loch, das über dem darunterstehenden Trog gelagert war. Im untersten plätscherte Wasser, als der Boden unter ihren Schritten bebte. Der Mann in Schwarz wies auf einen Eimer, drehte sich um und ließ den jungen Mann in Weiß allein.


  Dieser hob sogleich den Eimer auf und machte sich an seine Arbeit. Alle Befehle wurden denen in Weiß ohne Worte gegeben, und er hatte auch schnell gelernt, daß die in Weiß nicht sprechen durften. Er wußte, daß er es konnte, denn er verstand das Konzept und hatte leise versucht, ein paar Worte zu formen, während er im Dunkeln auf seiner Matte lag. Wie bei so vielen anderen Dingen auch verstand er die Tatsache, ohne allerdings sagen zu können, wie es dazu kam. Er wußte, daß er schon existiert hatte, ehe er zum erstenmal in seiner Zelle erwachte. Er war aber nicht im mindesten beunruhigt durch diese Lücke in seinem Gedächtnis. Irgendwie erschien es ihm richtig.


  Er begann mit seiner Arbeit. Wie so viele andere Dinge, die man ihm auftrug, schien auch dies ein unmögliches Unterfangen. Er nahm den Eimer und füllte den obersten Trog aus dem untersten.


  Wie an den Tagen zuvor, tropfte das Wasser vom obersten in jeden folgenden Trog hinunter, bis der Inhalt des Eimers sich schließlich wieder im untersten Trog befand. Stur setzte er seine Arbeit fort, ließ sein Hirn leer werden, während sein Körper die sinnlose Aufgabe weiterführte.


  Wie so oft, wenn er sich selbst überlassen blieb, hüpfte sein Geist von einem Bild zum ändern.


  Da waren leuchtende Blitze, Umrisse und Farben, die ihm aber entschlüpften, wenn er versuchte, mit geistigen Fingern danach zu greifen. Zuerst war da der kurze Eindruck eines Baches, krachende Wellen gegen Felsen, schwarze, verwitterte Steine. Kämpfen. Eine merkwürdige, weiße, kalte Substanz lag am Boden – ein Wort, Schnee, das genauso schnell verging, wie es gekommen war.


  Ein Raum in einem hohen Turm. All das ging mit blendender Schnelligkeit vorbei, und nur ein schwacher Eindruck blieb zurück.


  Tag für Tag erklang eine Stimme in seinem Kopf, und sein Verstand antwortete, während er seine endlose Aufgabe fortsetzte. Die Stimme pflegte eine einfache Frage zu stellen, und sein Verstand antwortete. Sollte dies nicht korrekt geschehen sein, dann wurde die Frage wiederholt.


  


  Wurden mehrere falsche Antworten gegeben, dann hörte die Stimme auf, ihre Fragen zu stellen.


  Manchmal kehrte sie dann im Verlaufe des Tages wieder, manchmal nicht.


  Der weißgewandete Arbeiter spürte den vertrauten Druck gegen den Stoff seiner Gedanken.


  – Was ist das Gesetz? – fragte die Stimme.


  – Das Gesetz ist die Struktur, die unser Leben umgibt und die ihm Bedeutung verleiht –antwortete er.


  – Welches ist die höchste Verkörperung des Gesetzes? – Das Kaiserreich ist die höchste Verkörperung des Gesetzes – Was bist du? – kam die nächste Frage.


  – Ich bin ein Diener des Kaiserreichs - Der Gedankenkontakt zitterte einen Augenblick und kam dann zurück, als würde der andere sorgfältig über seine folgende Frage nachdenken.– In welcher Weise ist es dir gestattet, zu dienen ?


  Diese Frage war schon mehrmals gestellt worden, und immer war die Reaktion auf seine Antwort diese innere, schweigende Leere gewesen, die ihm sagte, daß dies nicht korrekt gewesen war. Dieses Mal überlegte er sorgfältig. Er strich all die Antworten, die er früher gegeben hatte, und auch diejenigen, die Kombinationen oder Fortführungen der früheren, falschen waren.


  Schließlich antwortete er, – Wie ich es für richtig halte. Eine Woge von Gefühl stürzte von außen auf ihn ein, ein Gefühl der Billigung. Schnell folgte eine weitere Frage.


  - Wo ist der dir zugeteilte Platz? - Er dachte darüber nach, wußte, daß die offensichtliche Antwort wahrscheinlich falsch sein würde, daß er sie aber dennoch ausprobieren mußte. Er sagte:- Mein Platz ist hier - Der Geisteskontakt wurde unterbrochen, wie er es vermutet hatte. Er wußte, daß er ausgebildet wurde, aber ihm war nicht klar, wozu. Jetzt konnte er im Licht seiner früheren Antworten über diese letzte Frage nachdenken. Vielleicht würde er so auf die richtige Antwort stoßen.


  Sein Nachdenken über die letzte Frage, die man ihm gestellt hatte, wurde unterbrochen, als sich die Tür hinter ihm öffnete und sein Führer ihm bedeutete, ihm zu folgen. Sie schritten lange Gänge entlang, die sich emporwanden zu der Ebene, auf der sie ihr karges Morgenmahl zu sich nehmen würden.


  Als sie die Halle betraten, nahm der Führer einen Platz nahe der Tür ein. Andere Männer in schwarzen Roben geleiteten andere weißgewandete Jünglinge in die Halle. Heute war der Tag, an dem der Führer des jungen Mannes neben der Tür stehen und die Jünglinge in Weiß beobachten würde, die zusammen mit dem jungen Mann verpflichtet waren, ihr Essen schweigend einzunehmen. Jeden Tag erfüllte ein anderer Träger der schwarzen Robe diese Funktion. Der junge Mann aß und dachte über die letzte Frage des Morgens nach. Er erwog jede mögliche Antwort, suchte nach eventuellen Fehlern und verwarf sie wieder, wenn er sie entdeckt hatte. Abrupt schoß ihm eine Antwort durch den Sinn, ungewollt, intuitiv, als sein Unterbewußtsein ihm die Lösung dieser Frage zuspielte. Das war schon mehrmals in der Vergangenheit geschehen, wenn besonders verzwickte Probleme ihn daran hinderten, Fortschritte zu machen. Und so war er mit seinen Lektionen rapide vorwärtsgekommen. Er suchte nach möglichen Fehlern in dieser Antwort, doch als er sicher war, daß sie richtig sein würde, stand er auf. Vorwurfsvoll und ein wenig ängstlich betrachteten ihn die anderen, denn dies war eine Verletzung der Regeln.


  Er ging hin und trat vor seinen Führer, der ihn mit beherrschtem Gesicht beobachtete. Nur die leicht gehobenen Brauen verrieten seine Neugier. Ohne Einleitung erklärte der junge Mann in Weiß: »Dies ist nicht länger mein Platz.«


  Der Mann in Schwarz verriet keinerlei Erregung, sondern legte nur eine Hand auf die Schulter des Jünglings und nickte leicht. Er griff in seine Robe, zog eine kleine Glocke hervor und läutete einmal damit. Augenblicke später erschien ein anderer schwarzgewandeter Mann. Wortlos übernahm er den Platz an der Tür, während der Führer dem jungen Mann bedeutete, ihm zu folgen.


  Schweigend gingen sie dahin, wie sie es schon so viele Male zuvor getan hatten, bis sie zu einem bestimmten Zimmer kamen. Der Mann in Schwarz wandte sich dem jungen Mann zu und sagte:


  


  »Öffne die Tür.«


  Er wollte schon danach greifen, doch ein Geistesblitz ließ ihn die Hand zurückziehen. Mit vor Konzentration zusammengezogenen Brauen öffnete er die Tür nur kraft seines Willens. Langsam schwang sie auf. Der Mann in Schwarz drehte sich lächelnd um. »Gut«, sagte er leise. Er hatte eine sanfte, angenehme Stimme.


  Sie betraten einen Raum, in dem viele weiße, graue und schwarze Roben an Haken hingen. Der Mann in Schwarz forderte ihn auf: »Wechsle dein Gewand gegen eine graue Robe.«


  Hastig gehorchte der junge Mann und schaute seinen Führer an. Dieser musterte den neuen Träger von Grau. »Du bist nicht länger zum Schweigen verpflichtet. Jede Frage, die du hast, wird beantwortet werden, so gut es möglich ist. Aber es gibt immer noch Dinge, die warten müssen, bis du die schwarze Robe anlegst. Dann wirst du vollkommen verstehen. Komm jetzt.«


  Der junge Mann in Grau folgte seinem Führer zu einem anderen Raum. Kissen lagen hier um einen niedrigen Tisch, auf dem ein Topf mit heißer Chocha stand, einem bittersüßen Getränk. Der in Schwarz schenkte zwei Becher voll, reichte einen dem jungen Mann und bedeutete ihm, sich zu setzen. Sie ließen sich beide nieder, und der Jüngling fragte: »Wer bin ich?«


  Der Mann in Schwarz zuckte mit den Schultern. »Das wirst du entscheiden müssen, denn nur du kennst deinen wahren Namen. Es ist einer, der niemals anderen gegenüber erwähnt werden darf, damit sie keine Macht über dich bekommen. Von nun an nennt man dich Milamber.«


  Der neu benannte Milamber dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Das wird gehen. Wie heißt Ihr?«


  »Mein Name ist Shimone.«


  »Wer seid Ihr?«


  »Dein Führer, dein Lehrer. Von nun an wirst du andere haben, aber mir wurde die Verantwortung für den ersten Teil deiner Ausbildung übertragen, den längsten Teil.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Fast vier Jahre.«


  Das überraschte Milamber, denn sein Gedächtnis reichte nur kurz zurück, bestenfalls ein paar Monate. »Wann wird meine Erinnerung wieder zu mir zurückkehren?«


  Shimone war erfreut, daß Milamber nicht gefragt hatte, ob sie zurückkehren würde. Und das sagte er auch. »Dein Geist wird dein vergangenes Leben wieder wachrufen, in dem Maße, in dem du mit deiner Ausbildung fertig wirst. Zuerst wird dies langsam vor sich gehen, dann später immer schneller. Dafür gibt es einen Grund. Du mußt in der Lage sein, den Reizen früherer Bindungen zu widerstehen, Bindungen an Familie und Nation, Freunde und Heim. In diesem Fall ist das besonders wichtig.«


  »Warum dieses?«


  »Du wirst das verstehen, wenn deine Vergangenheit zur dir zurückkehrt.« Dies war alles, was Shimone lächelnd antwortete. Seine habichtartigen Züge und dunklen Augen drückten deutlich aus, daß dies das Ende des Themas war.


  Milamber wollte verschiedene Fragen stellen, verwarf sie aber, da er sie für unwichtig erachtete.


  Schließlich wollte er doch wissen: »Was wäre geschehen, wenn ich die Tür per Hand geöffnet hätte?«


  »Du wärst gestorben.« Shimone sagte dies völlig gefühllos.


  Milamber war weder überrascht noch schockiert. Er akzeptierte es einfach. »Zu welchem Zweck?«


  Shimone war ein wenig überrascht über diese Frage, und er zeigte es auch. »Wir können einander nicht beherrschen. Alles, was wir tun können, ist uns versichern, daß jeder neue Magier fähig ist, die Verantwortung zu tragen, die seine Handlungen ihm auferlegen. Du hast das Urteil gefällt, daß dein Platz nicht länger unter jenen ist, die Weiß tragen, also unter den Novizen. Wenn du dort nicht mehr sein willst, dann mußt du zeigen, daß du fähig bist, mit der Verantwortung dieses Wechsels umzugehen. Die hellen, aber dummen Köpfe sterben oft auf dieser Stufe.«


  Milamber dachte darüber nach und erkannte die Richtigkeit einer solchen Prüfung. »Wie lange wird meine Ausbildung noch dauern?«


  Shimone machte eine nichtssagende Geste. »So lange du dafür benötigst. Aber du erhebst dich schnell. Deshalb glaube ich, daß sie in deinem Fall nicht mehr lange dauern wird. Du hast gewisse angeborene Gaben, und – und das wirst du verstehen, wenn deine Erinnerung wiederkehrt – einen gewissen Vorteil den anderen, jüngeren Studenten gegenüber, die mit dir angefangen haben.«


  Milamber musterte den Inhalt seines Bechers. In der dünnen, dunklen Flüssigkeit schien er ein einzelnes Wort zu erkennen, so, als würde er es aus dem Augenwinkel heraus sehen. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, es genauer zu betrachten, verschwand es. Er konnte es nicht festhalten, aber es war ein Name gewesen, ein kurzer, einfacher Name.


  


  


  Er verbrachte Wochen in der Gesellschaft von Shimone und ein paar anderen. Er wußte jetzt schon mehr von seinem Leben, aber dennoch war es nur ein Bruchteil von dem, was ihm noch fehlte. Er war ein Sklave gewesen, bis man entdeckte, daß er die Kraft besaß. Er erinnerte sich an eine Frau und verspürte ein schwaches Sehnen, als ihr Bild verschwommen vor ihm auftauchte.


  Er lernte schnell. Jede Lektion absolvierte er an einem einzigen Tag. Selten benötigte er einmal zwei. Er analysierte schnell jedes Problem, das ihm aufgegeben wurde, und wenn es dann Zeit war, es mit seinen Lehrern zu besprechen, waren seine Fragen scharf, präzise, wohl überlegt und richtig.


  Eines Tages wachte er in einer neuen, aber immer noch einfachen Zelle auf. Als er hinaustrat, wartete Shimone schon auf ihn. Der schwarzgewandete Magier sagte: »Von jetzt an darfst du nicht mehr sprechen, bis du die Prüfung beendet hast, die dir auferlegt werden wird.«


  Milamber nickte als Zeichen, daß er verstanden hatte, und folgte seinem Führer den Gang hinunter. Der ältere Magier führte ihn durch eine Reihe langer Tunnel an eine Stelle des Gebäudes, an der er nie zuvor gewesen war. Sie erklommen eine lange Treppe, bis sie viele Stockwerke über dem Punkt waren, von dem sie aufgebrochen waren. Immer weiter stiegen sie empor, bis Shimone eine Tür für ihn öffnete. Milamber ging vor Shimone hindurch und befand sich auf einem offenen, flachen Dach, oben auf einem hohen Turm. In der Mitte erhob sich ein einzelner Steinturm. Wie eine Nadel aus Fels zeigte er gen Himmel. Auf seiner Außenseite wand sich eine schmale Treppe hinauf. Die Stufen waren in die Seite der Nadel geschlagen. Milamber folgte ihnen mit den Blicken, bis sie sich in den Wolken verloren, Er fand den Anblick faszinierend, denn er schien mehrere Regeln des physikalischen Gesetzes zu brechen, das er studiert hatte. Dennoch stand es so vor ihm, ja, mehr noch, sein Führer bedeutete ihm, die Treppe zu besteigen. Er machte sich auf den Weg. Als er die erste Umrundung hinter sich hatte, stellte er fest, daß Shimone durch die Holztür verschwunden war. Seiner Anwesenheit beraubt, lenkte Milamber seinen Blick vom Dach fort und nahm die Aussicht in sich auf, die sich ihm von hier oben bot. Er befand sich auf dem höchsten Turm einer riesigen Stadt aus Türmen. Wohin er auch schaute, zeigten Hunderte steinerner Finger nach oben, alles massive Gebäude mit Fenstern. Manche waren zum Himmel hin offen, wie das seine. Andere hatten ein Dach aus Stein oder aus schimmerndem Licht. Aber von ihnen allen hatte nur dieses hier eine dünne Spitze. Unterhalb der Türme bogen sich Brücken durch die Wolken, verbanden sie miteinander, und noch weiter unten konnte man den Rumpf dieses einzelnen, unglaublichen Gebäudes sehen, das alles stützte, was er sah. Es war ein Ungetüm von Konstruktion, das sich meilenweit in jede Richtung erstreckte. Er hatte gewußt, daß es groß sein mußte – aufgrund seiner Gänge innerhalb –, aber dieses Wissen schmälerte seine Ehrfurcht nicht im geringsten, als er es jetzt vor sich liegen sah.


  Noch tiefer, kaum daß er es noch erkennen konnte, entdeckte er das schwache Grün von Gras, ein schmaler Streifen, der den dunklen Körper des Gebäudes säumte. An allen Seiten sah er Wasser.


  Das mußte der See sein, auf den er einmal einen Blick erhascht hatte. In der Ferne konnte er verschwommen eine Andeutung der Berge ausmachen. Aber wenn er sich nicht sehr anstrengte, um sie zu erkennen, war es, als wenn sich die gesamte Welt unter ihm erstreckte. Er stieg weiter hoch und umrundete dabei den Turm. Jeder Kreis ließ ihn etwas Neues bei der Aussicht entdecken. Ein einsamer Vogel schraubte sich hoch über alles empor. Er kümmerte sich nicht um die Angelegenheiten der Menschheit, sondern breitete seine scharlachroten Schwingen aus, um die Luft einzufangen, während sein scharfes Auge eifrig den See unterhalb beobachtete. Dann erspähte er ein vielsagendes Kräuseln auf der Wasseroberfläche, faltete die Schwingen zusammen und schoß hinab. Für den Bruchteil eines Augenblickes stieß er auf die Oberfläche und flog dann wieder empor, eine zappelnde Beute in den Krallen. Einen Siegesschrei ausstoßend, vollführte er einen Kreis und zog dann westwärts davon.


  Eine neue Biegung. Windspiele. Jeder Windhauch brachte Bilder ferner und fremder Länder mit sich. Aus dem Süden kam eine Bö. Sie erinnerte an heiße Dschungel, wo Sklaven schufteten, um aus dem tödlichen, wasserbedeckten Sumpf neues Ackerland zu gewinnen. Eine Brise aus dem Osten trug den Siegesgesang eines Dutzend Krieger aus der Konföderation Thuril herbei. Sie hatten einige Kaiserreich-Soldaten geschlagen. Gleichzeitig war da aber auch das schwache Echo eines sterbenden Tsurani-Soldaten, der um seine Familie weinte. Aus dem Norden kam der Geruch von Eis und das Geräusch von Hufen, als Tausende von Thun über die gefrorene Tundra donnerten, südwärts, in Richtung auf wärmere Lande zu. Aus dem Westen erschallte das Lachen der jungen Ehefrau eines mächtigen Adligen. Sie versuchte soeben, einen halb entsetzten, halb erregten Wächter ihres Hauses dazu zu bringen, ihren Ehemann zu betrügen, der Geschäfte mit einem Händler in Tusan, im Süden, zu erledigen hatte. Aus dem Osten kam der Duft von Gewürzen, als die Händler auf dem Markt im fernen Yankora ihre Ware feilboten. Wieder zum Süden, und da herrschte der Geruch des Salzes aus dem Meer des Blutes. Im Norden gab es windgepeitschte Eisfelder, die noch kein menschlicher Fuß betreten hatte. Aber Wesen, die alt und auf eine den Menschen unbekannte Art weise waren, wanderten darüber hm, suchten nach einem Zeichen am Himmel – einem Zeichen, das niemals erschien. Jede Brise brachte einen Ton, eine Farbe, einen Schatten, einen Duft und einen Geschmack mit sich. Die Welt schwebte so an ihm vorbei, und er atmete sie tief ein, schwelgte darin und genoß es.


  Eine Wendung. Von den Stufen unter ihm kam ein Pulsieren. Hier schlug die Welt mit ihrem eigenen Leben. Hinauf, durch das Eiland, durch das Gebäude, durch den Turm, die Spitze, ja, durch seinen Körper hindurch kam das drängende, ewige Schlagen des Herzens des Planeten. Er schlug die Augen nieder und sah tiefe Höhlen. In den oberen arbeiteten Sklaven, die die wenigen, seltenen Metalle bargen, die hier gemeinsam mit der Kohle für die Hitze und dem Stein für das Gebäude gefunden wurden. Darunter lagen andere Höhlen. Einige waren natürlich, andere die Überreste einer verlorenen Stadt. Staub war darübergeblasen und zu Erde geworden, als die Jahrhunderte verstrichen. Früher einmal hatten hier Kreaturen gehaust, die er sich nicht mehr vorstellen konnte.


  Noch tiefer schaute er, in eine Region aus Hitze und Licht, in der Urmächte miteinander im Streit lagen. Flüssiger Fels, glühend und brennend, drang gegen seine festen Verwandten vor, suchte sich einen Weg nach oben, angetrieben von Mächten, die so ursprünglich waren wie die Natur selbst.


  Und noch tiefer tauchte er hinab, in eine Welt der reinen Macht und Kraft. Hier liefen Adern von Energie durch das Herz der Welt.


  Eine Wendung, und er trat auf eine kleine Plattform oben auf der Spitze. Sie war nicht einmal so hoch wie er, ein unglaublich gefährlicher Thron. Er trat in die Mitte und überwand ein Schwindelgefühl, das ihn fast schreiend über den Rand gezogen hätte. Er nutzte seine ganzen Fähigkeiten, alles, was er während seiner Ausbildung gelernt hatte, um dort stehen zu bleiben, denn er wußte, ohne daß man es ihm gesagt hatte, daß ein Versagen hier und jetzt seinen Tod bedeutet hätte.


  Er vertrieb die Furcht aus seinem Geist und schaute hinab auf die Szene, die unter ihm lag.


  Ehrfurcht ergriff ihn ob der Größe der Leere. Nie zuvor hatte er sich so wahrhaft allein und isoliert gefühlt. Hier stand er nun, und nichts lag mehr zwischen ihm und dem Schicksal, das für ihn ausersehen war.


  Unter ihm erstreckte sich die Welt und über ihm ein leerer Himmel. Er sah dunkle Wolken, die vom Süden heraneilten. Der Turm, oder die Nadel darauf, schwankte leicht. Unbewußt verlegte er sein Gewicht, um die Bewegung auszugleichen.


  Blitze zuckten, als die Sturmwolken auf ihn zu brausten, und Donner grollte um seinen Kopf.


  Der Lärm allein hätte schon ausgereicht, um ihn von der kleinen Plattform zu vertreiben. Er war gezwungen, noch tiefer in seinen inneren Brunnen der Macht einzutauchen, in diesen stillen Ort, der nur als Wallum bekannt war. Und dort fand er die Kraft, dem Angriff des Sturms standzuhalten.


  Winde beutelten ihn und schmetterten ihn gegen den Rand der Plattform. Er schwankte und fing sich wieder. Der dunkle Abgrund unter ihm lockte ihn, lud ihn zum Fall. Mit aller Willenskraft überwand er den Schwindelanfall noch einmal und konzentrierte sich auf die vor ihm hegende Aufgabe.


  Eine Stimme in seinem Geist rief – Jetzt ist die Zeit der Prüfung gekommen. Auf diesem Turm mußt du stehen, und sollte dein Wille wanken, wirst du hinabstürzen - Eine vorübergehende Pause entstand. Dann rief die Stimme wieder – Gib acht! Schau zu und verstehe, wie es war - Schwärze rauschte empor und umfing ihn.


  


  


  Eine Weile schwebte er, namenlos und verloren. Ein winziges, flackerndes Bruchstück von Bewußtsein, ein unbekannter Schwimmer in einer schwarzen, leeren See. Dann durchdringt eine einsame Note die Leere. Sie vibriert, ein tonloses Geräusch, Eindringling in seine Sinne. Wie kann es Wahrnehmung geben, ohne Sinne?- fragt sein Geist! – Ich bin! – schreit er. – Aber wenn ich bin, was ist dann nicht ich? – rätselt er.


  Ein Echo antwortet. – Du bist das, was du bist, und nicht das, was du nicht bist – Eine unbefriedigende Antwort – grübelt er.


  - Gut – erwidert das Echo.


  - Was ist das für ein Ton ? – fragt er.


  - Ein Wecker, der dich wecken soll - Er schwebt. Um ihn her schwimmt eine Billion Sterne.


  Große Gruppen treiben vorbei, strahlend vor Energie. Farbwirbel, gigantische Rots und Blaus, kleinere Oranges und Gelbs, und dann noch die winzigen Rots und Weiß’. Die farblosen und zornigen Schwarzen saugen den Sturm von Licht um sich her auf, und ein paar verdrehen Zeit und Raum und sorgen dafür, daß seine Vision verschwimmt, als er versucht, ihr Vorbeischweben zu ergründen. Von einem zum ändern zieht sich eine Reihe der Kraft, o die sie alle in einem Netz von Macht verbindet. An den Strängen dieses Netzes fließt Energie entlang, hin und her, pulsierend von einem Leben, das kein Leben ist. Die Sterne wissen es, als sie vorbeifliegen. Sie sind sich seiner Anwesenheit bewußt, erkennen sie aber nicht an. Er ist für sie zu klein, um sich seinetwegen zu beunruhigen. Um ihn her erstreckt sich die Gesamtheit des Universums.


  An verschiedenen Punkten des Netzes ruhen oder arbeiten Kreaturen der Macht. Ein jedes Geschöpf ist anders als die anderen, und doch sind sie irgendwie alle gleich. Ein paar, das kann er sehen, sind Götter, denn sie sind ihm vertraut, und andere sind mehr oder weniger. Ein jedes spielt eine Rolle. Einige betrachten ihn, denn sein Vorbeitreiben bleibt nicht ohne Beachtung. Einige sind zu groß für ihn, um zu begreifen, und wenn sie es sind, sind sie geringer als er. Andere mustern ihn genau, wiegen seine Macht und seine Fähigkeiten gegen ihre eigenen ab. Er mustert sie seinerseits.


  Alle sprechen nicht.


  Er schießt zwischen den Sternen und den Wesen der Macht hindurch, bis er einen Stern unter der Vielzahl erspäht, der ihn anruft. Von diesem führen zwanzig Adern von Energie fort, und in der Nähe einer jeden befindet sich ein Wesen der Macht. Ohne zu wissen, warum, versteht er, daß dies die alten Götter Kelewans sind. Ein jedes spielt mit der nächsten Ader von Macht und beeinflußt so die Struktur von Zeit und Raum. Einige Wettstreiten miteinander, andere arbeiten, ohne sich um den Rest zu kümmern, und wieder andere tun nichts, was er erkennen könnte.


  Er bewegt sich näher heran. Ein einzelner Planet schwingt sich empor, es ist eine blaue und grüne, von weißen Wolken umhüllte Sphäre. Kelewan.


  Er taucht an den Adern der Macht hinab, bis er die Oberfläche erreicht. Und hier sieht er eine Welt, unberührt vom Schritt des Menschen. Er steht auf einer Klippe und schaut hinab auf eine große, grasbewachsene Ebene, die durch einen schmalen Strand vom Meer getrennt ist. Die Luft beginnt zu flimmern und zu leuchten. Die See jenseits der Ebene ist aufgewühlt. So, wie die Luft durch die Hitze des Tages bewegt wird, so rührt sich jetzt das Meer. Schillernde Farben erscheinen in der Luft. Dann – wie durch zwei riesige Hände – wird der Stoff zerrissen, aus dem Raum und Zeit gemacht sind. Der Riß wird immer größer, klaffender, und er kann hindurchsehen. Jenseits dieses Spalts in der Luft zeigt sich ihm eine Vision von Chaos, eine irrsinnige Zurschaustellung von Energie, so als wären alle Linien der Macht in diesem Universum entzweigerissen worden.


  Energiebündel explodieren so farbenprächtig, wie es die Zunge eines normalen Sterblichen nicht einmal beschreiben könnte. Tief in diesem gigantischen Riß beginnt eine goldene Brücke aus Licht, die sich nach unten erstreckt, bis sie das Gras der Ebene berührt. Und darauf bewegen sich Tausende von Gestalten und entfliehen dem Wahnsinn jenseits des Spaltes, hin zu der heiter ruhigen Ebene.


  Abwärts hasten sie. Einige tragen all ihre Güter auf dem Rücken, andere mit Tieren ziehen Wagen und Schlitten, die hoch mit all ihrer Habe beladen sind. Und alle drängen vorwärts. Sie fliehen vor einem namenlosen Entsetzen hinter sich.


  Er mustert die Gestalten, und wenngleich ihm vieles fremd ist, so sieht er doch auch viel Bekanntes. Viele tragen kurze Gewänder, schlicht und einfach, und er weiß, daß er auf die Saat der Tsurani-Rasse hinabblickt. Ihre Gesichter sind einfacher. Sie verraten noch nichts von dem Verschmelzen mit anderen, wie es in künftigen Jahren der Fall sein wird. Die meisten sind hell, mit braunem oder blondem Haar. Zu ihren Füßen rennen bellende Hunde, schlanke und flinke Windspiele.


  Neben ihnen schreiten stolze Krieger, mit Schlitzaugen und bronzefarbener Haut. Das sind Männer des Kampfes, aber keine organisierten Soldaten, denn sie tragen Roben von unterschiedlichem Schnitt und Farbe. Alle treten von der Brücke herab. Ein paar weisen Wunden auf, und alle verbergen ihr Entsetzen hinter ausdruckslosen Gesichtern. Auf ihren Schultern tragen sie lange Schwerter aus feinem Stahl, die mit äußerster Sorgfalt angefertigt worden waren. Sie haben die Scheitel ihrer Köpfe rasiert und das Haar außen herum zu einem Knoten zusammengebunden. Sie zeigen den stolzen Blick von Männern, die unsicher sind, ob es ihnen nun besser ergeht, weil sie die Schlacht überlebt haben. Zwischen ihnen gehen andere, Fremde.


  Eine Rasse untersetzter, kleiner Menschen schleppen Netze, die sie als Fischer ausweisen. Aber nur sie allein wissen, von welchem Meer sie kommen. Alle haben dunkles Haar, braune Haut und graugrüne Augen. Männer, Frauen und Kinder tragen alle einfache Fellhosen. Ihre Oberkörper sind nackt.


  Hinter ihnen kommt eine Nation von großen, edlen, dunkelhäutigen Menschen. Ihre Roben sind vornehm, aus kostbarem Stoff mit sanften, schönen Farben. Viele tragen Gemmen, die ihre Stirn schmücken, und goldene Reifen an den Armen. Und alle beweinen ein Heimatland, das sie nie wiedersehen werden.


  Dann kommen Reiter auf unmöglichen Tieren, die wie fliegende Schlangen mit gefiederten Vogelköpfen aussehen. Vor den Gesichtern tragen sie Tier- und Vogelmasken, bunt bemalt und reich gefiedert. Sie sind nur mit Farbe bemalt, denn ihre Heimat war ein heißer Ort. Sie tragen ihre Nacktheit wie einen Umhang, denn in ihrer Gestalt liegt Schönheit, als wäre ein jeder von ihnen von einem Bildhauer geschaffen worden. Sie tragen Waffen aus schwarzem Glas. Frauen und Kinder reiten unmaskiert hinter den Männern. Ihre Gesichter zeugen von der grausamen Welt, vor der sie fliehen: Sie sind hart geworden. Die Schlangenreiter wenden ihre Geschöpfe gen Osten und sausen davon. Die großen, fliegenden Schlangen werden in dem kalten Hochland des Ostens aussterben, werden aber für alle Zeiten in den Legenden der stolzen Thuril fortleben.


  Tausend weitere kommen. Alle schreiten die goldene Rampe hinab, um ihren Fuß auf Kelewan zu setzen. Einige bewegen sich fort, als sie die Ebene erreichen und reisen weiter zu anderen Teilen des Planeten. Aber viele bleiben und schauen zu, wie Tausende nach ihnen über die Brücke kommen. Die Zeit vergeht. Die Nacht folgt auf den Tag und macht dann einem neuen Platz, während die Horden vor dem wahnsinnigen Ansturm des Chaos fliehen.


  Mit ihnen kommen zwanzig Wesen der Macht. Auch sie fliehen vor der Zerstörung des Universums. Die Menge auf der Ebene sieht sie nicht, aber er beobachtet sie. Er weiß, daß sie zu den zwanzig Göttern Kelewans werden, den Zehn Höheren und Zehn Niedrigeren Wesen. Sie fliegen aufwärts, um die Reihen der Kraft von den alten, schwachen Wesen zu befreien. Es gibt keinen Kampf, als die neuen Götter ihre Plätze einnehmen, denn die alten Wesen der Macht wissen, daß eine neue Ordnung diese Welt beherrschen wird.


  Nachdem er tagelang zugesehen hat, bemerkt er, daß der Menschenstrom schwächer wird.


  Hunderte von Männern und Frauen ziehen riesige Boote. Sie sind aus einem Metall gefertigt, das in der Sonne leuchtet, und sie bewegen sich auf Rädern aus einer schwarzen Substanz. Sie erreichen die Ebene und sehen den Ozean jenseits des schmalen Strandes. Sie stoßen einen Schrei aus und ziehen ihre Boote ins Wasser. Fünfzig Schiffe setzen Segel und fahren hinaus über das Meer in Richtung Süden, zu dem Land, das Tsubar werden wird, die verlorene Nation.


  Die letzte Gruppe besteht aus Tausenden von Menschen in Roben von vielen Farben und Schnitten. Er weiß, daß dies die Priester und Magier vieler Nationen sind. Gemeinsam stehen sie da und halten den wütenden Irrsinn zurück. Während er zuschaut, fallen viele. Ihr Leben brennt wie eine Kerze aus. Auf ein vorher abgesprochenes Zeichen hin drehen sich viele von ihnen um, die auf der goldenen Brücke stehen, und fliehen hinab. Sie alle halten Bücher, Schriftrollen und anderes Wissen m den Händen. Als sie den Fuß der Brücke erreichen, wenden sie sich um und betrachten das Drama, das sich dort abspielt.


  Die da oben sehen sich nicht nach den Flüchtlingen um, sondern schauen an, was sie zurückhalten. Jetzt stoßen sie einen Ruf aus, singen einen mächtigen Zauber und greifen zu einem von enormer Kraft. Die unten nehmen ihre Rufe auf; wie ein Echo schallt es zurück, und alle, die sie hören können, winden sich vor Angst bei diesem Geräusch. Die Brücke beginnt sich vom Boden ausgehend aufzulösen. Eine Flut von Haß und Entsetzen ergießt sich durch den Spalt, und diejenigen, die oben stehen, werden von ihr überrannt. Als die Brücke und die Öffnung darüber seinen Blicken entzogen werden, erklingt ein einzelner Schrei der Wut. Er ist so entsetzlich, daß viele von denen, die unten in der Ebene sind, wie von einem Schlag gefällt werden.


  Für eine Weile bleiben diejenigen, die dem namenlosen Terror entkommen sind, stumm zurück.


  Dann lösen sie sich langsam auf. Hier und da trennen sich Gruppen von den anderen und gehen davon. Er weiß, daß diese zerlumpten Flüchtlinge in den kommenden Jahren diese Welt erobern werden, denn sie sind es, aus denen die Nationen entsprungen sind, die Kelewan bevölkern.


  Er weiß, daß er den Beginn der Nationen gesehen hat und ihre Flucht vor dem Feind, dem namenlosen Terror, der die Heimat vieler Rassen der Menschheit zerstört und sie über andere Universen verteilt hat.


  Wieder umhüllt ihn der Umhang der Zeit und taucht ihn ein in ein Dunkel.


  


  


  Gefolgt vom Licht.


  Auf der Ebene, die leer gewesen war, erhebt sich jetzt eine große Stadt. Ihre weißen Türme recken sich zum Himmel. Ihre Bewohner sind fleißig, und die Stadt wird wohlhabend. Karawanen mit Handelsgütern kommen über Land, und große Schiffe erscheinen von jenseits des Meeres. Jahre vergehen, und mit ihnen Krieg und Hungersnot, Frieden und Wohlstand.


  Eines Tages erscheint ein Schiff im Hafen. Es sieht so verwahrlost aus wie seine Mannschaft.


  Eine große Schlacht ist geschlagen worden, und dieses Schiff ist eines der wenigen, die sie überstanden haben. Diejenigen von jenseits des Wassers werden bald kommen, und die Stadt der Ebene wird fallen, wenn ihr niemand zu Hilfe kommt. Läufer werden nach Norden in die Städte entlang des großen Flusses gesandt werden, denn sollte die weiße Stadt fallen, wird nichts die Eindringlinge daran hindern, nach Norden zu ziehen. Läufer kehren zurück und bringen die Neuigkeiten. Die Armeen der anderen Städte werden kommen. Er beobachtet, wie sie sich versammeln und den Eindringlingen in der Nähe des Meeres gegenübertreten. Diese werden zurückgeschlagen, aber die Küste ist groß, und die Schlacht wütet zwölf Tage lang. Hunderttausend Männer sterben, und der Sand färbt sich für Monate rot. Tausend Schiffe brennen, und der Himmel ist von schwarzem Rauch erfüllt. Tagelang senkt er sich auf das Land und bedeckt es meilenweit mit feiner, pudriger Asche. Die weiße Stadt wird zur grauen Stadt. Von diesem Tage an heißt das Meer blutig, und die große Bucht wird zur Schlachtenbucht.


  Aber aus dieser Schlacht erwächst eine Allianz, und die Saat des großen Kaiserreiches wird gepflanzt. Es entsteht das weltumspannende Kaiserreich von Tsuranuanni. Im Osten wird der Himmel dunkel. Die Nacht rückt näher.


  


  


  Als die Sonne aufgeht, steht er neben einem Magier, der die Nacht hindurch gearbeitet hat. Der Mann wird von Sorge ob seiner Berechnungen gepackt, und er sagt einen Zauberspruch auf, der ihn zu einem anderen Ort bringt. Der Zuschauer folgt ihm. In einer kleinen Halle reagieren mehrere andere Magier voll Furcht auf die Neuigkeiten, die der erste Magier ihnen bringt. Ein Bote wird zum Kriegsherrn gesandt, dem Herrscher über das Kaiserreich im Namen des Kaisers. Der Kriegsherr befiehlt die Magier zu sich. Der Zuschauer folgt. Die Magier erklären die Neuigkeiten.


  Die Zeichen in den Sternen und auch die alten Schriften künden von einem kommenden verheerenden Unheil. Ein Stern, der von einem Wanderer am Himmel dort gesichtet wird, wo noch nie zuvor einer gesehen worden war, rührt sich nicht. Er wird aber immer heller. Er wird den Nationen die Zerstörung bringen. Der Kriegsherr ist skeptisch, aber immer mehr Adlige sind in letzter Zeit dazu übergegangen, auf die Worte der Magier zu achten. Schon immer hat es Legenden gegeben, in denen die Magier die Nationen vor dem Feind gerettet haben. Aber nur wenige halten sie für wahrscheinlich. Trotzdem, jetzt gibt es diese neue Zusammenkunft von Magiern, die etwas gegründet haben, was sie ›DIE VERSAMMLUNG‹ nennen. Und nur die Magier allein wissen, welchem Zweck sie dient. Nachdem er also nun über den Wandel der Zeiten nachgedacht hat, beschließt der Kriegsherr, die Neuigkeiten dem Kaiser zu übermitteln. Nach einer Weile bringt man


  ›DER VERSAMMLUNG‹ Kunde vom Kaiser. Seine Forderung lautet: Bringt Beweise. Die Magier schütteln die Köpfe und kehren in ihre bescheidenen Hallen zurück.


  Jahrzehnte vergehen, und die Magier machen viel Propaganda. Sie versuchen, jeden Hochgeborenen im Kaiserreich zu beeinflussen, der bereit ist, ihnen zuzuhören. Es kommt der Tag, da wird die Nachricht verkündet, daß der Kaiser tot ist und sein Sohn regiert. Die Magier sammeln sich, und alle, die es können, reisen in die Heilige Stadt, um der Krönung des neuen Kaisers beizuwohnen.


  Tausende von Menschen säumen die Straßen, während Sklaven die Edlen des Landes in Sänften zu den großen Tempeln tragen. Der neue Kaiser sitzt auf dem alten, goldenen Thron, der von hundert kräftigen Sklaven getragen wird. Er wird gekrönt, während tief in den Hallen des Tempels des Todesgottes, Turakamu, die symbolische Schlachtung eines Sklaven vollzogen wird. Es ist eine Bitte an die Götter, die Seele des alten Kaisers in Frieden im Himmel ruhen zu lassen.


  Die Menge jubelt, denn Sudkahanchoza, vierunddreißigfacher Kaiser, ist beliebt, und heute wird sie ihn zum letztenmal sehen. Nun wird er sich in den Heiligen Palast zurückziehen, wo seine Seele für alle Zeiten über seine Untertanen wacht, während der Kriegsherr und der Hohe Rat das Geschäft übernehmen werden, um das Kaiserreich zu regieren. Der neue Kaiser wird ein beschauliches Leben führen. Er wird lesen, malen, die großen Bücher der Tempel studieren und versuchen, eine reine Seele für dieses schwierige Leben zu bekommen.


  Dieser Kaiser ist ganz anders als sein Vater. Nachdem er von der Versammlung die ernste Nachricht erhalten hat, befiehlt er, ein großes Schloß auf einer Insel im Zentrum des gigantischen Sees errichten zu lassen, der sich inmitten der Berge von Ambolina befindet.


  


  


  Die Zeit…


  


  


  …vergeht. Hunderte von Schwarzgewandeten Magiern stehen hoch oben auf den Türmen, die sich über die Stadt der Insel erheben. Noch ist sie nicht das prachtvolle, einzige Ding der Zukunft.


  Zweihundert Jahre sind verstrichen, und jetzt brennen zwei Sonnen vom Himmel. Eine ist warm und gelbgrün, die andere klein, weiß und wütend. Der Zuschauer sieht, wie die Männer an ihrer Magie arbeiten, dem größten Bann, der in der Geschichte der Nationen verhängt worden ist. Selbst die legendäre Brücke von außen, der Anbeginn der Zeit, war keine so wichtige Tat. Denn damals hatten sie sich bloß zwischen den Welten bewegt, jetzt jedoch wollen sie einen Stern versetzen.


  Unter sich kann er die Anwesenheit vieler anderer Magier fühlen, die ihre Macht jenen oberhalb zukommen ließen. In den vergangenen Jahren haben sie an diesem Zauberspruch gearbeitet und haben jeden Schritt, als der Fremde näher kam, mit größter Sorgfalt ausgeführt. Obwohl dieser Zauber über alle Maßen mächtig ist, ist er doch auch sehr zart und empfindlich. Ein Fehltritt, und alle Arbeit wird zunichte gemacht. Er schaut auf und erblickt den Fremden, der auf diese Welt zuhält. Er wird Kelewan nicht treffen. Es besteht aber nur wenig Zweifel daran, daß alles Leben auf diesem Planeten absterben wird, wenn seine Hitze der bereits bestehenden Kelewans hinzugefügt wird. Mehr als ein Jahr lang wird Kelewan dann zwischen seinem Hauptplaneten und dem Fremden in beständigem Tageslicht hängen. Alle Magier sind sich darüber einig, daß nur einige wenige in tiefen Höhlen überleben können. Und diese werden dann auf einen ausgebrannten Planeten zurückkehren. Jetzt müssen sie handeln, ehe es zu spät ist, um es noch einmal zu probieren, wenn der Zauber versagen sollte.


  Und so handeln sie jetzt alle und murmeln das letzte Stück der großen Arbeit. Einen Augenblick lang scheint die Welt stillzustehen und unter dem letzten Wort des Spruches zu vibrieren. Langsam wird das Widerhallen lauter, nimmt an Resonanz zu, . entwickelt neue Harmonien, neue Töne und bekommt einen ganz eigenen Charakter. Schon bald ist es laut genug um diejenigen in den Türmen taub zu machen, und sie müssen ihre Ohren bedecken. Die unten am Boden stehen stumm, von Staunen ergriffen. Sie schauen zum Himmel empor, an dem farbenprächtige Sterne auftauchen.


  Energieblitze zucken, und das Licht der beiden Sterne verblaßt hinter momentanen, blendenden Spielereien. Einige, die jetzt zusehen, werden für den Rest ihres Lebens blind bleiben. Ihm jedoch macht weder der Lärm noch das Licht etwas. Es ist, als kümmere sich jemand darum, ihn vor ihren Auswirkungen zu schützen. Ein großer Spalt erscheint im Himmel, ganz ähnlich dem, durch den die goldene Brücke vor Urzeiten gekommen ist. Gefühllos sieht er zu, empfindet nichts als Faszination, und auch die nur schwach. Der Spalt wird immer größer am Himmel, zwischen dem Fremden und Kelewan. Er fängt an, sich von ihrem Planeten fortzubewegen, auf den fremden Stern zu.


  Aber noch etwas anderes geschieht. Heftiger als zur Zeit der goldenen Brücke, stärker denn je, brodelt Energie aus dem Herzen des Spalts hervor. Eine alles überwältigende Woge von Haß steht dieser chaotischen Szene gegenüber. Der Feind, die teuflische Macht, die die Nationen nach Kelewan getrieben hat, klammert sich noch immer an das andere Universum, und sie hat diejenigen nicht vergessen, die ihr Vorjahren entkommen sind. Sie kann den Spalt nicht überwinden, denn um sich zwischen den Universen zu bewegen, braucht sie mehr Zeit. Aber sie lenkt den Spalt ab, fort von dem Fremden. Er wird größer, und die am Boden sehen, daß er Kelewan verschlingen und den Planeten zurück unter die Herrschaft des Feindes bringen wird.


  Der Zuschauer beobachtet all das gleichgültig. Er ist ungerührt, im Gegensatz zu denen, die ihn umgeben, denn er weiß, daß dies nicht das Ende der Welt ist. Ein Spalt eilt auf den Planeten zu, und ein Magier tritt vor.


  Irgendwie ist er dem bekannt, der zusieht. Anders als die um ihn her, trägt dieser Mann eine braune Robe, die von einem Gürtel gehalten wird. In der Hand hat er einen Holzstab. Er erhebt ihn über seinen Kopf und murmelt einen Zauberspruch. Der Spalt verändert sich. Farben, die unmöglich zu beschreiben sind, werden zu einem tiefen Schwarz, und er trifft den Planeten.


  Der Himmel explodiert, und dann ist alles um ihn her schwarz. Als sich die Dunkelheit hebt, senkt sich am Horizont die Sonne, Kelewans eigene Sonne. Die Magier, die nicht tot oder irrsinnig sind, starren voll Entsetzen empor. Der Himmel über ihnen ist eine totale Leere, ohne Sterne.


  Dunkelheit…


  


  


  …kündet wieder vom Verstreichen der Zeit. Er steht in den Hallen der Versammlung.


  Regelmäßig erscheinen Magier. Sie benutzen das Muster des Bodens als Brennpunkt für ihren Durchgang. Ein jeder erinnert sich daran wie an eine Adresse und wünscht sich dorthin. Die Frage, die im Augenblick gestellt werden muß, lautet, was getan werden kann, um Kelewan seinem eigenen Universum wiederzugeben. Eine Nachricht kommt vom Kaiser. Er bittet die Versammlung, das Problem zu lösen, und verspricht den Magiern jegliche Hilfe, die sie verlangen.


  Der Zuschauer schreitet durch Generationen hindurch vorwärts, und er findet die Magier erneut auf den Türmen. Doch statt des näher kommenden Fremden betrachten sie jetzt einen sternenlosen Himmel. Ein neuer Zauberspruch, der über Jahre hinweg entwickelt wurde, wird beschworen. Die Erde vibriert heftig. Plötzlich leuchtet der Himmel voller Sterne, und Kelewan befindet sich wieder an seinem normalen Platz.


  Der Kaiser übermittelt den Befehl, daß die gesamte Versammlung unverzüglich in die Heilige Stadt kommen soll. Einzeln oder zu zweit benutzen sie Muster, um nach Kentosani zu reisen. Der Zuschauer folgt ihnen. Dort werden sie ins innere Gemach des kaiserlichen Palastes geführt, etwas, was in der Geschichte des Kaiserreiches noch nie vorgekommen ist.


  Von den siebentausend Magiern, die sich vor Jahren versammelt hatten, um dem Fremden entgegenzuwirken, sind jetzt nur noch siebenhundert am Leben oder gesund. Sie treten vor Tukamaco hin, vierzigmaliger Kaiser, Nachfahre von Sudkahanchoza und dem Licht des Himmels.


  Der Kaiser fragt die Versammlung, ob sie bereit ist, die Aufgabe zu übernehmen, für immer über das Kaiserreich zu wachen und es bis zum Ende der Zeit zu beschützen. Die Magier beraten sich und stimmen zu. Nun verläßt der Kaiser seinen Thron und erniedrigt sich vor den versammelten Magiern, etwas, das noch nie zuvor getan wurde. Dann lehnt er sich zurück, noch immer vor ihnen auf den Knien liegend, und breitet weit die Arme aus. Er verkündet, daß sie vom heutigen Tage an die Erhabenen sein sollen, bar aller Verpflichtungen mit Ausnahme der Aufgabe, die sie soeben übernommen haben. Sie stehen außerhalb des Gesetzes, und niemand darf sie befehligen, einschließlich des Kriegsherrn. Dieser steht mit düster gerunzelter Stirn an seiner Seite. Was immer sie wünschen, gehört schon ihnen. Sie brauchen nur danach zu fragen, und ihr Wort ist Gesetz.


  Dunkelheit…


  … und die Zeit verstreicht.


  Der Zuschauer steht vor dem Thron des Kriegsherrn. Eine Abordnung der Magier befindet sich auch davor. Sie bringen ihm den Beweis für das, was sie behauptet haben. Ein Spalt, der frei ist vom Einfluß des Feindes, ist eröffnet worden, und man hat eine andere Welt gefunden. Sie ist nicht zum Leben geeignet – aber man hat auch noch eine weitere entdeckt, eine reiche, reife Welt. Sie zeigen ihm den Reichtum an Metallen, die überall herumliegen, und sie vergessen alles. Er, der ihnen zuschaut, lächelt vor sich hin, so amüsiert ihn die Eifrigkeit des Kriegsherrn beim Anblick eines gebrochenen Brustschildes, eines verrosteten Schwertes und einer Handvoll verbogener Nägel. Als weiteren Beweis, daß das eine fremde Welt ist, schenken sie ihm eine fremdartige, aber schöne Blume. Der Kriegsherr riecht daran und ist erfreut über ihren vollen Duft. Der Zuschauer nickt, denn auch er kennt die Rose aus Midkemia. Die schwarzen Schwingen der verstreichenden Zeit umfangen ihn erneut.


  


  


  Wieder stand er auf der Plattform. Er schaute sich um und sah, daß der Sturm rund um ihn her mit aller Kraft wütete. Nur durch seinen Willen, sein Unterbewußtsein, war er in der Lage gewesen, hier auf dieser Plattform stehenzubleiben, während sein bewußter Wille, sein Geist, mit der Geschichte Kelewans beschäftigt war. Jetzt verstand er die Prüfung, denn er stellte fest, daß er völlig erschöpft war, so viel Energie hatte er in dieser Zeit verbraucht. Während man ihm die letzten Einweisungen gab, ihm seinen Platz in der Gesellschaft klarmachte, war er mit den rauhen Kräften der Natur geprüft worden. Er schaute sich ein letztes Mal um. Irgendwie fand er den düsteren Anblick des sturmgepeitschten Sees und die verschlossenen Fenster der Türme zufriedenstellend. Er bemühte sich, dieses Bild einzufangen, als wollte er sichergehen, daß er diesen Augenblick nie vergessen würde, den Moment, da er zu einem Erhabenen geworden war. Denn jetzt gab es keine Lücken mehr in seiner Erinnerung oder seinen Gefühlen. Er schwelgte in seiner Macht: nicht mehr Pug, der Burgknabe, sondern ein mächtiger Magier, so mächtig, daß neben ihm selbst die Vorstellungen seines früheren Meisters Kulgan verblassen mußten. Und nie wieder wird ihm eine dieser Welten, weder Midkemia noch Kelewan, so erscheinen wie früher.


  


  


  Kraft seines Willens ließ er sich aufs Dach hinab und schwebte sanft durch den tobenden Wind.


  Die Tür öffnete sich in Erwartung seines Kommens. Er trat ein, und sie schloß sich hinter ihm.


  Shimone wartete auf ihn. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Als sie die langen Gänge der von der Versammlung erbauten Stadt entlangschritten, explodierte der Himmel draußen unter lauter Donnerschlägen. Es war, als sollte sein Kommen angekündigt werden.


  


  


  Hochopepa saß auf seiner Matte und erwartete die Ankunft seines Gastes. Der schwere, kahlköpfige Magier konnte es kaum erwarten, den Eifer und Mut des jüngsten Mitglieds seiner Versammlung abzuschätzen. Erst am vergangenen Tag war dieser Träger der schwarzen Robe auf seinem Sitz erschienen.


  Eine Glocke erklang und kündete die Ankunft seines Gastes an. Hochopepa erhob sich und durchquerte sein reich ausgestattetes Gemach. Dann schob er die Schiebetür beiseite.


  »Willkommen, Milamber. Ich freue mich, daß Ihr meine Einladung angenommen habt.«


  »Es ist mir eine Ehre«, war alles, was Milamber sagte. Dann trat er ein und sah sich im Zimmer um. Von allen Unterkünften, die er im Gebäude der Versammlung bisher gesehen hatte, war dies bei weitem die üppigste. Die Wandteppiche waren aus kostbarem Material, durchzogen von feinsten, kostbarsten Fäden, und verschiedene wertvolle Metallgegenstände schmückten mehrere Regale.


  Auch seinen Gastgeber musterte Milamber. Der schwerfällige Magier führte ihn zu einem Kissen an einem niedrigen Tisch und schenkte dann Chocha in ihre Becher ein. Seine plumpen Hände bewegten sich geschickt, leicht, aber präzise. Seine dunklen, fast schwarzen Augen leuchteten unter dichten Brauen hervor, die einen Akzent in einem ansonsten verräterisch nichtssagenden Gesicht setzten. Er war der dickste Magier, den Milamber bisher gesehen hatte. Die meisten Männer, die die schwarze Robe trugen, waren dünn und sahen recht asketisch aus. Milamber spürte, daß dies größtenteils bewußt geschehen war. Es war, als ob jemand, der sich dem Vergnügen des Fleisches hingab, sich keine allzu tiefen, ernsten Gedanken machen könnte.


  Nachdem er den ersten Schluck Chocha getrunken hatte, sagte Hochopepa: »Ihr seid so etwas wie ein Problem für mich, Milamber.«


  Als dieser nichts darauf erwiderte, fuhr Hochopepa fort: »Ihr sagt nichts.« Milamber neigte zustimmend den Kopf. »Vielleicht ist Eure Vergangenheit schuld daran, daß Ihr vorsichtiger seid, als es hier für gewöhnlich der Fall ist.«


  Milamber sagte: »Wenn ein Sklave Magier wird, dann ist das schon etwas, über das man nachdenken muß.«


  Hochopepa winkte ab. »Es ist selten, daß ein Sklave die schwarze Robe anlegt, es kommt aber vor. Gelegentlich wird die Kraft erst erkannt, wenn jemand erwachsen ist. Aber das steht jetzt hier nicht zur Debatte. Eure besondere Situation, die es mit sich bringt, daß Ihr für mich so etwas wie ein Problem darstellt, ist die, daß Ihr ein Barbar seid – verzeiht, wart.«


  Wieder lächelte Milamber. Als er den Turm der Probe verlassen hatte, waren alle Erinnerungen an sein früheres Leben wieder in ihm wachgeworden. Aber vieles, was seine Ausbildung anbetraf, war noch unklar. Er verstand die Prozesse, die eingesetzt worden waren, um ihm die Kontrolle über seine Magie zu verleihen. Sie hatten ihn unter Hunderttausenden von Sklaven herausgestellt, er war ein Erhabener. Zwischen den zweihundert Millionen Einwohnern des Kaiserreiches gehörte er zu den zweitausend Magiern der schwarzen Robe. Die Wachsamkeit, die er als Sklave erworben hatte, gesellte sich nun zu der ihm angeborenen Intelligenz – und er schwieg. Hochopepa wollte auf irgend etwas hinaus, und Milamber würde abwarten, was das war, ganz gleich, wie ausschweifend der untersetzte Magier auch sein würde.


  Als Milamber wieder nichts sagte, fuhr Hochopepa fort: »Eure Lage ist aus mehreren Gründen merkwürdig: Ihr seid der erste, der die schwarze Robe trägt, obwohl er nicht von dieser Welt ist; und Ihr wart Lehrling bei einem Geringeren Magier.«


  Milamber zog die Braue hoch. »Kulgan? Ihr wißt von meiner Ausbildung?«


  Hochopepa lachte. Es war ein freundliches Lachen, das tief aus dem Bauch kam. Milamber entspannte sich und betrachtete den anderen Mann mit etwas weniger Mißtrauen. »Natürlich. Es gibt keinen einzigen Punkt in Eurer Vergangenheit, der nicht genau untersucht worden ist.


  Schließlich habt Ihr eine Fülle von Informationen über Eure Welt geliefert.« Hochopepa sah seinen Gast scharf an. »Der Kriegsherr beschließt vielleicht, eine Welt zu erobern, von der wir herzlich wenig wissen – entgegen der Einwände seiner magischen Ratgeber, wenn ich das hinzufügen darf-, aber wir von der Versammlung ziehen es vor, unsere Gegner vorher zu studieren. Wir waren äußerst erleichtert zu erfahren, daß die Magie in Eurer Welt auf die Priester und die Anhänger des Geringeren Pfades beschränkt bleibt.«


  »Da erwähnt Ihr schon wieder eine Geringere Magie. Was bedeutet das? Was meint Ihr damit?«


  Nun war es an Hochopepa, ein wenig überrascht dreinzuschauen. »Ich nahm an, Ihr wüßtet das.«


  Milamber schüttelte den Kopf. »Der Pfad der Geringeren Magie wird von jenen beschritten, die kraft ihres Willens mit gewissen Mächten arbeiten können – anders als wir Träger der schwarzen Robe.«


  »Dann wißt Ihr von meinem früheren Versagen.«


  Wieder lachte Hochopepa. »Ja. Wäret Ihr weniger für den Erhabenen Pfad geeignet gewesen, dann hättet Ihr es vielleicht von Eurem Meister gelernt. So jedoch war Eure Fähigkeit zu groß, als daß Ihr als Magier des Niedrigeren Pfades Erfolg hättet haben können. Der Niedrigere Pfad, das ist mehr ein Talent als eine Kunst. Der Erhabene Pfad dagegen ist etwas für Gelehrte.«


  Milamber nickte. Jedesmal, wenn Hochopepa ihm ein Konzept erklärte, war es, als hätte er es schon sein Leben lang gewußt. Milamber erwähnte dies.


  »Das ist leicht zu verstehen. Während Eurer Ausbildung wurden Euch viele Tatsachen und Konzepte erklärt. Zuerst brachte man Euch die Grundlagen unserer Magie bei, und erst später wurde Euch die Verantwortung dem Kaiserreich gegenüber nahegebracht. Damit all Eure Fähigkeiten voll erschöpft werden können, müssen diese Tatsachen vorhanden sein, wenn Ihr sie benötigt. Das gehört zum Lernprozeß. Aber vieles von dem, was Euch beigebracht wurde, war auch verschleiert. Es sollte erst dann vollständig enthüllt werden, wenn Ihr es benötigt und in der Lage seid, wirklich zu verstehen, was in Eurem Hirn vor sich geht. Es wird eine Zeit geben, da tauchen von Zeit zu Zeit ungebetene Gedanken auf. Wenn Ihr Euch einer Frage nähert, wird die Antwort in Eurem Geist erscheinen. Und manchmal taucht sie auch auf, wenn Ihr sie lest oder hört, als hättet Ihr sie bereits gekannt. Das dient dazu, zu verhindern, daß Ihr unter dem Druck zusammenbrecht, wenn in einem Augenblick das auf Euch hereinbricht, was Ihr in Jahren gelernt habt.«


  Milamber sagte: »Trotzdem würde ich gern von Eurem Problem hören.«


  Hochopepa strich sich über die Robe und glättete die Falten. »Gewährt mir noch einen Augenblick länger für eine kurze Abschweifung. All das hat damit zu tun, warum ich Euch hierhergebeten habe.« Milamber bedeutete Hochopepa, er solle fortfahren.


  »Nur wenig ist von unseren Völkern bis zum Großen Fliehen bekannt. Wir wissen, daß die Nationen aus vielen verschiedenen Welten kamen. Auch gibt es Spekulationen darüber, daß andere vor dem Feind in andere Welten geflohen sind. Vielleicht gehört auch Eure frühere Heimat dazu. Es gibt einige wenige Beweisstücke, die diese Hypothese untermauern, aber bisher handelt es sich dabei nur um eine Mutmaßung.« Milamber dachte an die Schachspiele, die er mit dem Herrn der Shinzawai genossen hatte, und er erwog die Möglichkeit.


  »Wir kamen als Flüchtlinge. Von Millionen überlebten nur Tausende. Wir fanden diese Welt alt und verbraucht vor. Einst hatten hier große Zivilisationen geblüht, aber alles, was von ihnen übriggeblieben ist, sind abgenutzte, glatte Steine, dort, wo einstmals Städte standen. Niemand weiß, wer diese Geschöpfe waren. Diese Welt verfügt nur über wenig Metall, und was wir beim Großen Fliehen mit uns gebracht haben, ist im Laufe der Jahrhunderte aufgebraucht worden. Unsere Tiere, unsere Pferde und unser Vieh, sie sind ausgestorben, alle, bis auf die Hunde. Wir mußten uns an unser neues Heimatland gewöhnen – und aneinander.


  Wir haben viele Kriege geführt in der Zeit zwischen dem Großen Fliehen und der Ankunft des Fremden. Bis zur Schlacht der Tausend Schiffe waren wir kaum mehr als Stadtstaaten. Aber dann erhob sich die bescheidenste der Rassen, die Tsuranis. Sie eroberten und besiegten alle anderen und vereinigten alles in einem einzigen Kaiserreich.


  Wir von der Versammlung unterstützten das Kaiserreich, denn in dieser Welt ist es die einzige, mächtige Kraft, die Ordnung schafft – nicht, weil es edel ist, oder schön, oder auch bloß gerecht.


  Sondern weil seinetwegen der Großteil der Menschheit leben und arbeiten kann. Ohne Kriege m der Heimat, ohne Hungersnöte, Seuchen und die anderen Katastrophen der alten Zeiten. Und solange uns diese Ordnung umgibt, können wir von der Versammlung ungehindert arbeiten.


  Es war unser Versuch, den Fremden zu verbannen, der es zuerst deutlich machte, daß wir ungestört arbeiten können müssen. Niemand darf uns daran hindern, nicht einmal der Kaiser, und wir müssen alles bekommen, was wir dazu benötigen. Wir haben wertvolle Zeit verloren, weil der Kaiser nicht mit uns zusammenarbeiten wollte, als wir zuerst von dem Fremden erfuhren. Hätten wir sofort Unterstützung gefunden, wären wir vielleicht in der Lage gewesen, mit dem Feind fertig zu werden, als er den Spalt ablenkte. Und deshalb haben wir die Aufgabe übernommen, das Kaiserreich zu verteidigen und ihm zu dienen: als Tausch für unsere totale Freiheit.«


  Milamber erklärte: »All das ist augenscheinlich. Aber ich warte noch darauf, von Eurem Problem in bezug auf mich zu hören.«


  Hochopepa seufzte. »Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Ich muß erst noch einen letzten Kommentar abgeben. Ihr müßt verstehen, warum die Versammlung so arbeitet, wie sie es tut, damit Ihr Hoffnung haben könnt, mehr als ein paar Wochen zu überleben.«


  Bei dieser Bemerkung schaute Milamber überrascht auf. »Überleben?«


  »Ja, Milamber, überleben, denn es gibt hier viele, die Euch lieber am Grunde des Sees sehen würden.«


  »Aber warum?«


  »Wir arbeiten daran, die Erhabene Kunst wiedereinzuführen. Als wir vor dem Feind flohen, am Ursprung der Geschichte, überlebte nur ein Magier unter Tausend von denen, die dem Feind gegenübertraten. Zum größten Teil waren dies Geringere Magier und ihre Lehrlinge. Sie verbanden sich zu kleinen Gruppen, um das Wissen zu bewahren und zu schützen, das sie aus ihren Heimatländern mitgebracht hatten. Zuerst suchten und fanden sich die Landsleute, und später entstanden größere Verbindungen. Sie wurden immer zahlreicher, und der Wunsch wuchs, die verlorenen Künste wiederherzustellen. Nachdem Jahrhunderte vergangen waren, wurde die Versammlung gegründet, und es kamen Magier aus allen Teilen der Welt. Und heute sind alle, die auf dem Erhabenen Pfad wandeln, Mitglieder der Versammlung. Die meisten von jenen, die die Geringere Kunst praktizieren, dienen uns ebenfalls, aber man gewährt ihnen eine andere Stufe von Respekt und Freiheit. Sie neigen dazu, Apparate zu bauen – besser, als wir es können –, und sie verstehen auch die Kräfte der Natur besser als wir Träger der schwarzen Roben. Obgleich sie nicht außerhalb des Gesetzes stehen, werden sie doch von der Versammlung vor Einmischung von anderen geschützt. Alle Magier gehören zum Aufgabenbereich der Versammlung.«


  Milamber sagte: »Also haben wir die Freiheit, zu handeln, wie wir es für richtig halten, solange wir es im Interesse des Kaiserreiches tun.«


  Hochopepa nickte. »Es ist nicht wichtig, was wir tun. Ja, selbst wenn sich zwei Magier über die eine oder andere Aufgabe streiten, ist das egal, solange nur beide daran glauben, im Interesse des Kaiserreichs zu handeln.«


  


  »Dies ist von meinem ›barbarischen‹ Gesichtspunkt aus ein merkwürdiges Gesetz.«


  »Kein Gesetz, sondern eine Tradition. In dieser Welt, mein barbarischer Freund, können Tradition und Sitte weit stärker sein als das Gesetz. Gesetze werden geändert, die Tradition besteht fort.«


  »Ich glaube, ich sehe, wo Euer Problem liegt, mein zivilisierter Freund. Ihr vertraut mir nicht, daß ich im Interesse des Kaiserreiches handeln werde, weil ich ein Ausländer bin.«


  Hochopepa nickte. »Wenn wir sicher gewesen wären, daß Ihr in der Lage sein würdet, gegen das Kaiserreich vorzugehen, dann hätte man Euch getötet. Nun sind wir aber unsicher, neigen aber zu der Annahme, Euch für unfähig zu halten, eine solche Handlung zu begehen.«


  Zum erstenmal verstand Milamber nicht mehr, was er hörte. »Ich war der Meinung, daß Ihr Mittel und Wege hättet, um Euch zu vergewissern, daß alle, die ausgebildet werden, dem Kaiserreich treu ergeben sind. Das ist doch die oberste Pflicht.«


  »Für gewöhnlich, ja. In Eurem Fall sahen wir uns Problemen gegenüber, die neu für uns sind.


  Soweit wir das beurteilen können, habt Ihr Euch der zugrundeliegenden Sache der Bruderschaft der Magier, der Ordnung des Kaiserreiches, unterworfen. Gewöhnlich sind wir sicher. Wir lesen einfach die Gedanken des Lehrlings. Aber bei Euch konnten wir das nicht. Wir müßten auf Drogen zurückgreifen, auf ein Wahrheitsserum, auf lange Verhöre und Übungen, die jede Falschheit aufgezeigt hätten.«


  »Weshalb?«


  »Den Grund dafür kennen wir nicht. Die Zauber, mit denen man seine Gedanken verschleiern kann, sind uns bekannt. Es war aber nichts dergleichen. Es war, als verfügtet Ihr über eine Eigenschaft, der wir nie zuvor begegnet waren. Vielleicht ein Naturtalent, das uns unbekannt ist, aber in Eurer Welt ist das nichts Besonderes; oder es ist das Resultat Eurer Ausbildung durch einen Meister des Geringeren Pfades. Auf jeden Fall schützte es Euch vor unseren Künsten des Gedankenlesens.


  Und es schuf Unruhe in diesen Hallen, dessen könnt Ihr sicher sein. Mehrere Male während Eurer Ausbildung wurde die Frage gestellt, ob Ihr weiterlernen dürft. Und jedesmal wurde unsere Unfähigkeit, Eure Gedanken zu lesen, als Grund für Eure Beendigung aufgeführt. Aber immer waren mehr Mitglieder dafür, Euch weitermachen zu sehen, als dagegen. Im großen und ganzen stellt Ihr einen möglichen Reichtum an neuem Wissen dar, und deshalb verdient Ihr, daß man die vorhandenen Zweifel zu Euren Gunsten auslegt. Natürlich nur um sicher zu sein, daß wir ein so wertvolles Talent nicht verlieren.«


  »Natürlich.«


  »Gestern wurde die Frage Eurer Weiterführung kritisch. Als die Zeit kam, Euch endgültig in die Versammlung aufzunehmen, wurde die Frage erneut aufgeworfen. Sie endete mit einem Unentschieden. Es gab allerdings eine Stimmenthaltung, die von mir selbst. Solange ich mich nicht der einen oder anderen Seite zugeselle, ist die Frage Eures Überlebens strittig. Ihr seid frei, wie ein Mitglied der Versammlung zu handeln, bis ich meine Stimme vergebe, entweder, um Eure Aufnahme in die Versammlung gutzuheißen, oder nicht. Unsere Tradition läßt einen Wechsel beim Abstimmen nicht zu, außer, man hat sich der Stimme enthalten, Da niemand, der während der Abstimmung abwesend war, seine Stimme später abgeben darf, bin ich nun der einzige, der die Stimmengleichheit aufheben kann. Also entscheide ich nun über das Ergebnis, ganz gleich, wie lange ich es hinauszögere.«


  Milamber schaute den älteren Magier lange und scharf an. »Verstehe.«


  Hochopepa schüttelte langsam den Kopf. »Ich frage mich, ob Ihr das wirklich tut. Um es einfach zu sagen: Die Frage ist, was soll ich mit Euch machen? Ohne es gewollt zu haben, liegt plötzlich Euer Leben in meinen Händen. Ich muß entscheiden, ob Ihr getötet werden sollt oder nicht. Deshalb wünschte ich, Euch zu sehen. Ich wollte wissen, ob ich mich in meinem Urteil geirrt habe.«


  Plötzlich warf Milamber den Kopf in den Nacken und lachte laut. Tränen liefen ihm über die Wangen. Als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte Hochopepa: »Ich kann daran nichts Lustiges entdecken.«


  Milamber hob die Hände in einer besänftigenden Geste. »Beleidigung lag nicht in meiner Absicht, mein zivilisierter Freund. Aber Ihr müßt die Ironie dieser Situation ebenso gut erkennen wie ich. Ich war ein Sklave, und mein Leben war von der Laune anderer abhängig. Trotz all meiner Ausbildung, und obwohl ich jetzt aufgestiegen bin, hat sich an dieser Tatsache nichts geändert.« Er machte eine kurze Pause, und sein Lächeln war freundlich. »Aber mir ist es immer noch lieber, wenn Ihr über mein Leben entscheidet und nicht mein ehemaliger Aufseher. Das ist es, was ich so lustig finde.«


  Hochopepa war von dieser Antwort überrascht, lachte dann aber auch. »Viele von unseren Brüdern kümmern sich nicht um die alten Lehren. Aber wenn Ihr mit unseren alten Philosophen vertraut seid, werdet Ihr mich begreifen. Ihr scheint ein Mann zu sein, der sein Wallum gefunden hat. Ich meine, wir verstehen uns, mein barbarischer Freund. Ich glaube, wir haben einen guten Anfang gemacht.«


  Milamber musterte Hochopepa. Ohne den unbewußten Prozeß zu kennen, mit dem dieser seine Entscheidung traf, war er der Meinung, einen Verbündeten gefunden zu haben und vielleicht sogar einen Freund. »Ich glaube es auch. Und ich halte Euch ebenfalls für einen Mann, der sein Wallum gefunden hat.«


  Mit gespielter Bescheidenheit sagte Hochopepa: »Ich bin bloß ein einfacher Mann, viel zu sehr Sklave der Vergnügungen meines Fleisches, um einen solchen Zustand der perfekten Mitte erreicht zu haben.« Seufzend beugte er sich vor und redete eindringlich weiter. »Hört mir gut zu, Milamber.


  Aus all den vorhin aufgeführten Gründen seid Ihr ebensosehr eine Waffe, die wir fürchten müssen, wie eine mögliche Wissensquelle. Viele unserer Brüder sind kaum mehr als abergläubische Bauern, die allem mißtrauen, was fremdartig und unbekannt ist. Vom heutigen Tage an gibt es für Euch nur eine Aufgabe. Ruht friedlich verborgen in Eurem Wallum und werdet Tsurani. Nach außen hin müßt Ihr mehr Tsurani werden als jedermann sonst in der Versammlung. Ist das klar?«


  »Ja.«


  Hochopepa schenkte jedem einen weiteren Becher heiße Chocha ein. »Seht Euch besonders vor den Lieblingen des Kriegsherrn vor. Der Fortschritt des Krieges mit Eurer ehemaligen Heimatwelt lastet schwer auf seiner Seele, und er mißtraut der Versammlung. Jetzt, da zwei unserer Brüder im letzten großen Feldzug gestorben sind, sind nur noch wenige bereit, diesem Unternehmen ihre Hilfe zu gewähren. Die wenigen Magier, die noch seinem Kreis angehören, sind überanstrengt, und es geht das Gerücht um, daß er unfähig ist, Eure Welt noch weiter zu unterdrücken, wenn nicht ein Wunder geschieht. Das würde einen einigen Hohen Rat erfordern – den es geben wird, wenn die Thun-Stoßtruppen Landwirte und Dichter werden, und nicht früher –, oder eine große Anzahl von Schwarzen Roben, die bereit sind, seine Bitten zu erfüllen. Das letztere sollte ungefähr ein Jahr nach dem ersteren eintreten. Ihr seht also, daß er sich in einer recht mißlichen politischen Lage befindet. Kriegsherren, die bei der Kriegsführung versagen, neigen dazu, schnell die Gunst des Volkes zu verlieren.« Lächelnd fügte er hinzu: »Wir von der Versammlung stehen natürlich weit über der Politik.« Sem Ton wurde wieder ernst. »Ihr müßt Euch über eines im klaren sein: Er mag Euch als eine potentielle Gefahr ansehen, die entweder andere beeinflußt, ihm nicht zu helfen, oder die aus einer tiefverwurzelten Sympathie für Euer ehemaliges Heimatland offen gegen ihn Opposition ergreift. Vor seinen direkten Handlungen seid Ihr geschützt. Ihr könnt aber immer noch mit seinen Lieblingen zusammenstoßen. Es gibt noch immer welche, die ihm blindlings folgen.«


  »Der Weg der Macht ist ein Weg der Windungen in Windungen«, zitierte Milamber.


  Hochopepa nickte und schaute ihn zufrieden an. Seine Augen schienen zu funkeln. »Das ist Tsurani. Ihr lernt schnell.«


  In den folgenden Wochen wuchs Milamber in die Fülle seiner neuen Position hinein und lernte die Verantwortung seines Amtes zu tragen. Mehr als einmal wurde gesagt – und gelegentlich voll Mißtrauen –, daß es nur wenige gegeben hatte, die schon so kurze Zeit nach dem Anlegen der schwarzen Robe solche Fähigkeiten gezeigt hatten.


  


  Trotz all der Veränderungen in seinem Leben stellte Milamber fest, daß es vieles gab, was noch so wie vorher war. Er entdeckte, daß es immer noch ungenützte Quellen der Kraft in ihm gab, die er zu Zeiten des Bedarfs anzapfen konnte. Er bemühte sich, diese wilden, zusätzlichen Kräfte unter Kontrolle zu bekommen, hatte aber nur wenig Erfolg damit. Er entdeckte außerdem, daß er in der Lage war, die geistigen Bedingungen beiseite zu schieben, die ihm während seiner Ausbildung auferlegt worden waren. Er beschloß jedoch, diese Tatsache niemandem zu offenbaren, nicht einmal Hochopepa. Seine Rückkehr zu dieser geistigen Beschaffenheit brachte auch den nahezu übermächtigen Wunsch mit sich, Katala an seiner Seite zu wissen. Er verdrängte seine Sehnsucht, umgehend zu ihr zu reisen und vom Herrn der Shinzawai zu verlangen, sie freizugeben. Jetzt, da er ein Erhabener war, hätte er das jederzeit tun können. Aber er zögerte aus Angst vor der Reaktion der anderen Magier und aus Angst, ihre Gefühle ihm gegenüber könnten sich geändert haben. Statt dessen vertiefte er sich in seine Studien.


  Seine Zeit in der Versammlung ließ seine wahre Identität offenbar werden, wie man es ihm schon vorausgesagt hatte. Diese Identität erwies sich als der Schlüssel für seine ungewöhnliche Meisterschaft auf dem Erhabenen Pfad. Er war ein Geschöpf zweier Welten, Welten, die durch den großen Spalt miteinander verbunden waren. Und solange sie dies waren, bezog er seine Kraft aus beiden. So hatte er doppelt so viel Macht und Kraft wie die anderen Träger der schwarzen Robe.


  Dieses Wissen enthüllte auch seinen wahren Namen, diesen Namen, der niemals ausgesprochen werden durfte, sollte nicht ein anderer Macht über ihn gewinnen. In der alten Tsurani-Sprache, die seit der Zeit des Großen Fliehens von niemandem mehr gehört worden war, besagte er »Einer, der zwischen den Welten steht«.


  


  


  Reise


  Meerwinde fegten über die Mauern.


  Arutha schaute auf die Stadt Crydee hinab und auf das Meer dahinter. Der Wind zauste an seinem braunen Haar. Licht und Dunkel zuckten über die Landschaft, als hohe, flockige Wolken über seinem Kopf dahinrasten. Arutha beobachtete den fernen Horizont. Er sah die Endlose See, aufgepeitscht zu schaumigen weißen Kappen, während der Lärm der Arbeiter, die ein weiteres Gebäude in der Stadt erneuerten, vom Wind herübergetragen wurde.


  Wieder wurde es Herbst in Crydee, schon zum achtenmal seit dem Beginn des Krieges. Arutha hielt es für ein Glück, daß ein weiterer Frühling und Sommer vergangen waren, ohne daß die Tsuranis zum Großangriff geblasen hätten. Trotzdem fühlte er sich alles andere als wohl oder getröstet. Jetzt war er kein Junge mehr, der gerade das Kommando übernommen hatte, sondern ein erfahrener Soldat. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren hatte er mehr Konflikte miterlebt und mehr Entscheidungen getroffen als die meisten Männer des Königreichs in ihrem ganzen Leben. Und er wußte, daß die Tsuranis langsam den Krieg gewannen.


  Er ließ seine Gedanken ein wenig weiter wandern, ehe er sich selbst aus seinem Grübeln riß. Er war zwar kein schwermütiger Junge mehr, wurde aber immer noch oft von ernsten Gedanken übermannt. Er hielt es für das Beste, sich zu beschäftigen und solchen verschwenderischen Zeitvertreib zu meiden.


  »Es ist ein kurzer Herbst.«


  Arutha blickte nach links und sah Roland neben sich. Der Junker hatte den Prinzen tief in Gedanken versunken gefunden und sich ihm genähert, ohne bemerkt zu werden. Arutha war wütend auf sich selbst. Er schüttelte seinen Zorn von sich ab und sagte: »Und ein kurzer Winter wird folgen, Roland. Und dann im Frühjahr…«


  »Was gibt es Neues von Langbogen?«


  Arutha ballte eine behandschuhte Faust und hieb damit gegen die Steine der Mauer. Die langsame, beherrschte Geste verriet deutlich seine Frustration. »Ich habe schon sehr oft bedauert, daß er ziehen mußte. Von allen dreien verrät nur Garret ein gewisses Gefühl von Vorsicht. Dieser Charles ist ein Irrsinniger, ein von seinem Ehrgefühl aufgezehrter Tsurani, und Langbogen ist…«


  »Langbogen«, schloß Roland.


  »Ich habe noch niemals einen Mann getroffen, der so wenig über sich selbst enthüllt, Roland.


  Wenn ich so alt werde wie ein Elb, werde ich wahrscheinlich immer noch nicht verstehen, was ihn so macht, wie er ist.«


  Roland lehnte sich gegen die kühlen Steine der Mauer. »Glaubst du, sie sind in Sicherheit?«


  Arutha wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Meer zu. »Wenn überhaupt ein Mann aus Crydee die Berge überschreiten, in das von den Tsuranis gehaltene Tal eindringen und wieder zurückkehren kann, dann ist das Martin. Trotzdem mache ich mir noch immer Sorgen.«


  Roland war überrascht von diesem Eingeständnis. Genau wie Martin war auch Arutha ein Mann, der nicht so leicht verriet, was er empfand. Da er die tiefe Sorge des Prinzen spürte, wechselte Roland das Thema. »Ich habe Nachricht von meinem Vater, Arutha.«


  »Ich habe gehört, daß unter den Briefen aus Tulan auch eine persönliche Nachricht für dich war.«


  »Dann weißt du schon, daß mein Vater mich heim ruft.«


  »Ja. Tut mir leid mit dem gebrochenen Bein.«


  »Vater war noch nie ein guter Reiter. Das ist schon das zweite Mal, daß er von seinem Pferd gefallen ist und sich dabei etwas gebrochen hat. Das letzte Mal – ich war damals noch klein – war es sein Arm.«


  »Es ist lange her, daß du zu Hause warst.«


  


  Roland zuckte die Achseln. »Durch den Krieg hatte ich nicht das Bedürfnis, heimzukehren. Die meisten Kämpfe haben hier herum stattgefunden. Und dann«, fügte er grinsend hinzu, »gibt es da noch andere Gründe für mich, hierzubleiben.«


  Arutha lächelte nun ebenfalls. »Hast du es Carline schon gesagt?«


  Rolands Grinsen verging. »Nein. Ich dachte, ich warte damit, bis ich ein Schiff gefunden habe, auf dem ich gen Süden fahren kann.« Jetzt, da die Bruderschaft das Grüne Herz verlassen hatte, war es nahezu unmöglich, über Land nach Süden zu ziehen, denn die Tsuranis hatten die Straßen nach Carse und Tulan abgeschnitten.


  Ein Ruf vom Turm ließ sie herumfahren. »Läufer nähern sich.«


  Arutha blickte mit zusammengekniffenen Augen aufs glitzernde Meer hinaus. Auf der Straße, die dorthin führte, konnte er drei Gestalten ausmachen, die ihnen locker entgegen trabten. Als sie nah genug waren, um deutlich gesehen zu werden, sagte Arutha: »Langbogen.« Erleichterung klang aus seiner Stimme.


  Dann verließ er die Mauer und stieg die Treppe hinab, um im Hof auf den Jagdmeister und seine Männer zu warten. Roland stand an seiner Seite, als die drei staubigen Männer durch die Burgtore traten. Sowohl Garret als auch Charles schwiegen, als Martin sagte: »Seid gegrüßt, Hoheit.«


  »Sei gegrüßt, Martin. Was gibt es Neues?« fragte der Prinz.


  Martin fing an, über die Tatsachen zu berichten, die sie im Lager der Tsuranis ausfindig gemacht hatten. Nach einer Weile schnitt Arutha ihm das Wort ab. »Spar dir deinen Atem lieber für den Rat, Martin. Roland, rufe Vater Tully, Schwertmeister Fannon und Amos Trask zusammen. Sie sollen in die Ratshalle kommen.«


  Roland eilte davon, und Arutha fuhr fort: »Charles und Garret sollen ebenfalls teilnehmen, Martin.«


  Garret warf einen kurzen Blick auf den ehemaligen Tsurani-Sklaven, der bloß mit den Schultern zuckte. Beide wußten, daß das langersehnte, heiße Mahl noch ein wenig länger auf sie warten mußte.


  


  


  Martin nahm neben Amos Trask Platz, während Charles und Garret stehen blieben. Der ehemalige Kapitän zur See nickte Martin grüßend zu, als Arutha seinen eigenen Stuhl zurechtrückte, wie es seine Gewohnheit war. Wenn er mit seinen Ratgebern zusammentraf, kümmerte er sich wenig um Formalitäten. Seit der Belagerung der Burg war Amos inoffizielles Mitglied von Aruthas Stab geworden. Er war ein Mann mit ungeahnten Fähigkeiten.


  Arutha berichtete: »Martin ist soeben von einer besonders wichtigen Mission zurückgekehrt.


  Martin, erzähl uns, was du gesehen hast.«


  Er berichtete: »Wir sind über die Grauen Türme gestiegen und in das Tal eingedrungen, in dem sich das Hauptquartier der Tsuranis befindet.«


  Fannon und Tully schauten den Jagdmeister überrascht an, während Amos Trask der Mund offenstehen blieb. »Mit einem einzigen Satz schiebt ihr eine ganze Legende beiseite«, bemerkte der Seemann.


  Martin ignorierte diesen Kommentar und sagte: »Ich halte es für das Beste, wenn Charles Euch erzählt, was wir gesehen haben.«


  In der Stimme des ehemaligen Tsurani-Sklaven schwang Besorgnis mit. »Schlechte Neuigkeiten, Hoheit. Allen Anzeichen nach wird der Kriegsherr im kommenden Frühjahr eine Großoffensive starten.«


  Mit Ausnahme von Fannon waren alle im Raum sprachlos. »Wie kannst du da sicher sein? Sind neue Armeen in seinem Lager eingetroffen?«


  Charles schüttelte den Kopf. »Nein. Die neuen Soldaten werden erst kurz vor dem ersten Tauen des Frühjahrs eintreffen. Meine ehemaligen Landsleute mögen Euer kaltes Klima nicht. Sie werden die Wintermonate außerhalb der Stadt der Ebene auf Kelewan verbringen, in milderen Zonen, wo sie sich wohler fühlen. Erst direkt vor der Offensive werden sie durch den Spalt kommen.«


  Selbst jetzt noch, nach fünf Jahren, zweifelte Fannon an Charles’ Loyalität – im Gegensatz zu Langbogen. »Wie kannst du dann sicher sein«, fragte der Schwertmeister, »daß es eine Offensive geben wird? Seit dem Sturm auf Elvandar vor drei Jahren hat keine mehr stattgefunden.«


  »Im Lager des Kriegsherrn hat es neue Banner gegeben. Es sind die der Clans der Partei der Blauen Räder, die seit der Belagerung Crydees abwesend waren. Das kann nur eine neuerliche Wende in der Politik des Hohen Rates bedeuten. Es verrät uns, daß die Kriegsallianz erneut gebildet worden ist.«


  Von allen Anwesenden schien nur Tully wirklich zu begreifen, was Charles da sagte. Er studierte die Tsuranis und lernte alles von den Gefangenen, was er nur konnte. »Das erklärst du uns besser, Charles«, forderte er ihn nun auf.


  Charles ordnete seine Gedanken, ehe er sagte: »Ihr müßt eines über mein ehemaliges Heimatland wissen. Über allem, abgesehen von Ehre und Gehorsam dem Kaiser gegenüber, steht der Hohe Rat.


  Dort Ansehen zu gewinnen ist viel wert, sogar das Leben. Mehr als eine Familie ist durch Intrigen und Verschwörungen innerhalb des Rates zerstört worden. Wir im Kaiserreich nennen das ›Das Spiel des Rates‹.


  Meine Familie hatte eine gute Stellung im Hunzan Clan inne. Wir waren weder so groß, daß wir von anderen Clan-Mitgliedern als Rivalen angesehen wurden, noch so klein, daß wir nur eine untergeordnete Rolle gespielt hätten. Wir hatten das Glück, viel von den Angelegenheiten des Hohen Rates zu erfahren, mußten uns aber keine Sorgen machen, welche Entscheidungen getroffen wurden. Unser Clan war in der Partei des Fortschritts aktiv, denn zu uns zählten viele Gelehrte, Lehrer, Heilkundige, Priester und Künstler.


  Für eine Weile verließ der Hunzan Clan dann die Partei des Fortschritts. Die Gründe dafür waren nur den höchsten Familien-Führern klar. Ich kann da nur Vermutungen anstellen. Mein Clan verbündete sich mit den Clans der Partei der Blauen Räder, einer der ältesten im Hohen Rate.


  Wenngleich sie nicht so mächtig ist wie die Kriegspartei des Kriegsherrn oder die Traditionalisten der Kaiserlichen Partei, so verfügt sie doch über großen Einfluß und ist sehr angesehen.


  Vor sechs Jahren, damals, als ich hierherkam, hatte sich die Partei der Blauen Räder mit der Kriegspartei vereinigt. Gemeinsam hatten sie die Allianz des Krieges gebildet. Wir, die Angehörigen der geringeren Familien, erfuhren nicht, wie es zu diesem radikalen Wechsel gekommen war oder warum er stattgefunden hatte. Es bestand aber kaum Zweifel daran, daß es sich um ›Das Spiel des Rates‹ handelte.


  Um sicherzugehen, daß die Mitglieder meines Clans über allen Verdacht erhaben waren, mußte ich persönlich an Gunst verlieren und wurde versklavt, bis die rechte Zeit für den von ihnen geplanten Schritt gekommen war – was auch immer das gewesen sein mag. Jetzt ist es klar, welcher Schritt gemeint war.


  Seit der Belagerung dieses Schlosses habe ich kein Zeichen eines Soldaten erblickt, der Mitglied einer Familie der Blauen Räder gewesen wäre. Daraus schloß ich, daß die Allianz des Krieges ein Ende gefunden hatte.«


  Fannon unterbrach ihn. »Willst du damit sagen, daß dieser ganze Krieg nichts weiter als ein politisches Spiel in diesem Hohen Rat ist?«


  »Schwertmeister, ich weiß, daß es schwierig zu verstehen ist, vor allem für einen Mann, der seiner Nation mit so beständiger Treue dient. Aber genau das will ich damit sagen.


  Es gibt Gründe, Tsurani-Gründe, für einen solchen Krieg. Eure Welt ist reich an Metallen, Metallen, die wir auf Kelewan hoch schätzen. Außerdem liegt eine blutige Geschichte hinter uns, und alle, die nicht aus Tsuranuanni stammen, müssen gefürchtet und somit unterworfen werden.


  Denn wenn wir Eure Welt finden konnten, könntet Ihr dann nicht eines Tages auch die unsere entdecken?


  Was aber wichtiger ist: Dies ist eine Möglichkeit für den Kriegsherrn, großen Einfluß im Hohen Rat zu gewinnen. Jahrhundertelang haben wir die Thuril-Konföderation bekämpft, und als wir schließlich an den Verhandlungstisch gezwungen wurden, hatte die Kriegspartei einen Großteil ihrer Macht innerhalb des Rates verloren. Dieser Krieg ist eine Möglichkeit, Macht zurückzugewinnen. Der Kaiser erteilt nur selten Befehle. Er überläßt dem Kriegsherrn das Oberkommando. Aber dieser ist immer noch Herr einer Familie, Kriegsführer eines Clans, und als solcher versucht er beständig, im Spiel des Rates Vorteile für seine eigenen Angehörigen zu erringen.«


  Tully schien fasziniert. »Dann war es also nur ein Manöver in diesem politischen Spiel, nur ein Trick, um Vorteile zu erringen, daß die Partei der Blauen Räder sich erst mit der Partei des Kriegsherrn zusammengetan und sich dann plötzlich wieder zurückgezogen hat?«


  Charles lächelte. »Das ist sehr tsuranisch, guter Pater. Der Kriegsherr hat seinen ersten Feldzug mit großer Sorgfalt geplant. Dann, nach drei Jahren, stellt er plötzlich fest, daß seine Armee nur noch halb so groß ist. So ist er nicht mehr in der Lage, dem Hohen Rat und dem Kaiser Kunde von fabelhaften Siegen zu überbringen. Dadurch verliert er an Ansehen und Stellung in seinem Spiel.«


  Fannon bemerkte: »Unglaublich! Hunderte von Männern sind für diese Sache gestorben!«


  »Wie ich schon sagte, Schwertmeister, es ist sehr tsuranisch. Jeder, der nicht direkt an diesem Spiel beteiligt ist, würde den Schritt als Meisterstreich bezeichnen. Viele Familien, die sich am Rande der Kriegspartei befinden, fühlen sich hierdurch zur Partei der Blauen Räder und zu ihren Verbündeten hingezogen.«


  Arutha erkannte: »Aber für uns ist es wichtig, daß diese Blauen Räder sich erneut mit dem Kriegsherrn verbündet haben und daß ihre Soldaten im kommenden Frühjahr ebenfalls in den Krieg ziehen werden.«


  Charles betrachtete die Versammelten. »Ich weiß wirklich nicht, ich kann nicht einmal erahnen, warum es wieder eine Umgruppierung im Rat gegeben hat. Ich bin von diesem Spiel zu weit entfernt. Aber wie Seine Hoheit schon gesagt hat: Was für uns hier in Crydee wichtig zu wissen ist, ist die Tatsache, daß uns im Frühjahr zehntausend neue Soldaten an den Fronten gegenüberstehen können.«


  Amos runzelte die Stirn. »Das ist ein Rückschlag, soviel ist gewiß.«


  Arutha entfaltete ein halbes Dutzend Schreiben. »In den vergangenen Monaten haben die meisten von Euch diese Nachrichten gelesen.« Er sah zu Tully und Fannon hinüber. »Ihr habt gesehen, wie sich ein Muster entwickelte.« Er nahm eine der Schriftrollen auf. »Von Vater:


  ›Beständige Angriffe der Tsuranis halten unsere Männer davon ab, sich wohl zu fühlen. Unsere Unfähigkeit, uns mit dem Feind zu einigen, hat allem, was wir tun, einen düsteren Aspekt verliehen.


  Ich fürchte, diese Sache wird niemals ein Ende nehmen…‹ Von Baron Bellamy: ›…Aktivitäten der Tsuranis in der Nähe der Garnison Jonril haben zugenommen. Ich halte es für empfehlenswert, unsere Verpflichtungen dort im kommenden Winter zu verstärken, zu einer Zeit also, in der die Tsuranis normalerweise nicht aktiv sind, damit wir unsere Position nicht im nächsten Frühjahr verlieren.‹ Junker Roland wird die Verstärkung überwachen, die im Winter aus Carse und Tulan in Jonril eintreffen wird.«


  Einige im Raum starrten Roland an, der neben Arutha stand. Der Prinz fuhr fort: »Von Lord Dulanic, ritterlicher Hofmarschall von Krondor: >Wenngleich Seine Hoheit Eure Besorgnis teilt, so gibt es doch nichts, was darauf hindeutet, daß Grund zur Sorge besteht. Solange keine Nachrichten eingehen, die Eure Befürchtungen untermauern, daß es im Frühjahr zu neuen Tsurani-Angriffen kommen wird, habe ich dem Prinzen von Krondor geraten, Eurer Bitte um Entsendung von Soldaten der Garnison Krondor an die Ferne Küste nicht zu entsprechen…« Arutha sah sich im Raum um. »Jetzt ist der Plan also klar.«


  Arutha schob die Schriftrollen beiseite und wies auf die Karte, die auf dem Tisch befestigt war.


  »Wir haben jeden verfügbaren Soldaten verpflichtet. Wir wagen es nicht, Männer aus dem Süden abzuziehen, aus Angst, daß sich die Tsuranis gegen Jonril wenden könnten. Dort werden wir für eine Weile unsere gute Position verteidigen, wenn die Garnison Verstärkung erhält. Sollte der Feind diese aber angreifen, kann sie aus Carse und Tulan noch verstärkt werden. Sollte er sich aber gegen eines der Schlösser wenden, dann hat er die Garnison im Rücken. Aber all das schlägt fehl, wenn wir die Soldaten aus den Garnisonen abziehen.


  Und Vater steht einer langen Front gegenüber. Er kann keinen einzigen Mann entbehren.« Er schaute Charles an. »Wo würdest du den Angriff erwarten?«


  Der ehemalige Sklave betrachtete die Karte. Dann erklärte er achselzuckend: »Das ist schwer zu sagen, Hoheit. Wenn es nur darum ginge, die Lage vom militärischen Standpunkt aus zu entscheiden, müßte der Kriegsherr die schwächere Front angreifen, also entweder die Elben oder uns hier. Aber nur wenig von dem, was im Kaiserreich geschieht, ist frei von politischen Überlegungen.« Er studierte die Truppenverteilungen auf der Karte. »Wenn ich der Kriegsherr wäre und eines einfachen Sieges bedürfte, um meine Position im Hohen Rate wieder zu verbessern, dann würde ich noch einmal Crydee angreifen. Wenn aber meine Position im Hohen Rate wirklich gefährdet wäre, und ich also eines kühnen Schlages bedürfte, um mein verlorenes Ansehen zurückzugewinnen, dann würde ich vielleicht riskieren, eine Offensive gegen die Hauptmacht des Königreiches zu führen, also gegen die Armeen unter dem Kommando von Herzog Borric. Wenn er die wichtigste Streitmacht des Königreichs zerstören könnte, würde ihm das für Jahre die Vorherrschaft im Hohen Rate sichern.«


  Fannon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte. »Dann stellen wir uns also auf die Möglichkeit eines neuen Angriffs auf Crydee im Frühjahr ein. Und wir können nicht auf Verstärkung hoffen, weil wir Offensiven an anderen Orten befürchten müssen.« Er wies auf die Karte. »Jetzt sehen wir uns also demselben Problem gegenüber wie der Herzog. All unsere Soldaten stehen der Tsurani-Front gegenüber. Die einzigen Männer, die noch verfügbar wären, sind die, die auf Urlaub in den Städten sind. Das ist aber nur ein geringer Teil des Ganzen.«


  »Wir können die Armee nicht unbegrenzt im Feld lassen. Selbst Lord Borric und Lord Brucal überwintern beim Grafen in LaMut und lassen nur kleine Kompanien zur Bewachung der Tsuranis zurück.« Er wedelte mit der Hand in der Luft und erklärte: »Aber ich schweife ab. Es ist jetzt wichtig, Euren Vater umgehend zu benachrichtigen, Arutha. Er muß wissen, daß ein Angriff bevorstehen könnte. Sollten die Tsuranis seine Reihen dann angreifen, wird er früh genug aus LaMut zurück sein und bereitstehen. Selbst wenn die Tsuranis zehntausend frische Truppen bringen, kann er immer noch mehr Soldaten aus den fernen Garnisonen von Yabon herbeirufen, volle zweitausend.«


  »Zweitausend gegen zehntausend, das klingt nicht sehr gerecht, Schwertmeister.«


  Fannon mußte ihm recht geben. »Wir tun, was wir können. Es gibt allerdings keine Garantie, daß das genug sein wird.«


  »Wenigstens sind es berittene Soldaten, Schwertmeister«, gab Charles zu bedenken. »Meine einstigen Kameraden mögen Pferde immer noch nicht.«


  Fannon nickte zustimmend. »Dennoch ist es eine düstere Vorstellung.«


  »Da ist noch etwas«, bemerkte Arutha und hielt eine Schriftrolle hoch. »Lord Dulanic hat erklärt, daß noch andere Informationen nötig sind, damit er uns Glauben schenken kann und unserer Bitte um Hilfe nachkommt. Ich denke, daß wir jetzt genügend Nachrichten haben, um ihn zufriedenzustellen.«


  »Selbst ein kleiner Teil der Soldaten aus Krondor würde schon genügen, damit wir hier einem Angriff standhalten können. Aber es ist schon spät, und eine Mitteilung müßte unverzüglich abgesandt werden.«


  »Das ist nur zu wahr«, bestätigte Amos. »Wenn man heute nachmittag noch abfahren könnte, würde man die Straße der Finsternis kaum hinter sich gelassen haben, ehe der Winter hereinbricht.


  Noch zwei Wochen, und es wird wirklich knapp.«


  »Ich habe schon über diese Sache nachgedacht. Ich glaube, unser Bedarf ist so groß, daß ich es riskieren muß, nach Krondor zu reisen«, meinte Arutha.


  Fannon richtete sich hoch auf. »Aber Ihr seid der Kommandeur der Armee des Herzogtums, Arutha. Ihr könnt diese Verantwortung nicht einfach ablegen.«


  


  Arutha lächelte. »Ich kann und werde es tun. Ich weiß, daß Ihr nicht den Wunsch verspürt, das Kommando hier noch einmal zu übernehmen, aber Ihr werdet es dennoch müssen. Wenn wir Erlands Unterstützung gewinnen wollen, dann muß ich ihn selbst überzeugen. Als Vater damals Erland und dem König von den Tsuranis berichtete, habe ich erkannt, welchen Vorteil es bringt, persönlich vorzusprechen. Erland ist ein vorsichtiger Mann. Ich werde all meine Fähigkeiten benötigen, um ihn zu überreden.«


  Amos schnaubte. »Und wie wollt Ihr Krondor erreichen? Solltet Ihr über Land reisen wollen, so befindet sich der größte Teil von drei ganzen Tsurani-Armeen auf Eurem Weg, zwischen hier und den Freien Städten. Und im Hafen liegen nur ein paar Logger, die vielleicht zur Küstenschiffahrt taugen. Aber was Ihr braucht, ist ein hochseetüchtiges Schiff.«


  »Es gibt eines, Amos. Die Morgenwind liegt noch im Hafen.«


  Amos blieb der Mund offenstehen. »Die Morgenwind?« rief er ungläubig. »Abgesehen davon, daß die kaum besser als ein Logger ist, ist sie schon für den Winter im Dock. Ich habe gehört, wie ihr Kapitän über ihren gebrochenen Kiel gejammert hat, als sie vor einem Monat hier in den Hafen einfuhr. Das Kielschwein muß erneuert und der Kiel gründlich überholt werden. Ohne Reparatur würde sie die Winterstürme niemals überstehen. Da könnt Ihr Euch genausogut gleich in einer Regentonne auf die Reise begeben, Hoheit, mit Verlaub gesagt. Dann würdet Ihr zwar auch ertrinken, aber Ihr würdet einer Menge anderer Leute viel Kummer und Sorgen ersparen.«


  Fannon schien über die Bemerkungen des Seemannes empört, aber Tully, Martin, Roland und Arutha schauten nur amüsiert. »Als ich Martin fortsandte, erwog ich bereits die Möglichkeit, daß ich ein Schiff benötigen würde, um nach Krondor zu reisen. Vor zwei Wochen habe ich angeordnet, daß sie repariert wird. Im Augenblick befindet sich ein ganzer Schwärm von Schiffbauern an Bord.« Arutha musterte Amos fragend. »Natürlich hat man mir erklärt, daß die Arbeit nicht so gut sein würde, als wenn man sie aus dem Wasser gehievt hätte. Aber es wird reichen.«


  »Aye, um im Frühlingswind die Küste auf und ab zu schippern vielleicht. Aber Ihre redet von Winterstürmen und davon, die Straße der Finsternis zu durchfahren.«


  »Nun, sie muß reichen. Ich reise in einigen Tagen ab. Irgend jemand muß Erland überzeugen, daß wir Hilfe benötigen, und ich muß derjenige sein.«


  Amos wollte das Thema einfach nicht fallenlassen. »Und hat Oscar Danteen schon zugestimmt, das Schiff für Euch durch die Straße zu lenken?«


  »Ich habe ihm mein Ziel noch nicht genannt«, erwiderte Arutha.


  Amos schüttelte den Kopf. »Dachte ich’s mir doch. Dieser Mann hat das Herz eines Haifisches, mit anderen Worten, keines! Und den Mut eines Schellfisches, also ebenfalls keinen. Sobald Ihr den Befehl erteilt habt, wird er Euch die Kehle durchschneiden, Euch über Bord werfen, mit den Piraten auf den Abendinseln überwintern und im kommenden Frühjahr direkt zu den Freien Städten eilen.


  Dann wird er sich von einem natalesischen Schreiber einen kummervollen, blumigen Brief an Euren Vater aufsetzen lassen, in dem er Euren Mut lobt, den Ihr bewiesen habt, gerade ehe Ihr beim Kampf mit den Piraten über Bord gegangen seid. Und anschließend wird er ein Jahr lang das Gold versaufen, das Ihr ihm für die Fahrt gegeben habt.«


  Arutha erklärte: »Aber ich habe sein Schiff gekauft. Es gehört jetzt mir.«


  »Besitzer oder nicht, Prinz oder nicht, an Bord eines Schiffes gibt es nur einen Herrn, den Kapitän. Er ist König und Hohepriester, und niemand hat ihm zu sagen, was er zu tun hat, außer wenn ein Lotse an Bord ist, und auch dann nur mit Respekt. Nein, Hoheit, mit Oscar Danteen auf dem Achterdeck werdet Ihr diese Reise nicht überleben.«


  Vergnügte Fältchen zeigten sich langsam in Aruthas Augenwinkeln. »Habt Ihr einen anderen Vorschlag, Käpt’n?«


  Amos seufzte, als er auf seinen Stuhl zurücksank. »Ich hänge an der Angel. Genausogut kann ich mich jetzt ausnehmen lassen. Sagt Danteen, er soll die Kapitänskabine räumen und auch seine Crew entlassen. Ich werde mich darum kümmern, eine Ersatzmannschaft anstelle dieser Bande von Halsabschneidern zu finden. Aber um diese Zeit des Jahres sind fast nur noch Trunkenbolde und kleine Jungs im Hafen. Und noch eines, im Namen der Götter: Erwähnt niemandem gegenüber, wohin die Reise gehen soll. Wenn auch nur einer von diesen versoffenen Schurken erfährt, daß Ihr so spät in der Saison noch die Straße der Finsternis durchfahren wollt, dann müßt Ihr die Wälder nach Deserteuren absuchen lassen.«


  »Also schön«, stimmte Arutha zu. »Ich werde Euch alle Vorbereitungen überlassen. Wir reisen ab, sobald Ihr glaubt, daß das Schiff bereit ist.« Er wandte sich an Langbogen. »Ich möchte, daß auch Ihr mitkommt, Jagdmeister.«


  Langbogen sah ein wenig überrascht aus. »Ich, Hoheit?«


  »Ich möchte einen Augenzeugen dabeihaben, für Lord Dulanic und den Prinzen.«


  Martin runzelte die Stirn, doch nach einer Weile sagte er: »Ich bin noch nie in Krondor gewesen, Hoheit.« Er lächelte sein merkwürdig schiefes Lächeln. »Wer weiß, vielleicht bietet sich mir diese Gelegenheit nie wieder.«


  


  


  Amos Trasks Stimme schnitt durch das Kreischen des Windes. Windböen trugen von der See her seine Worte zu einem verwirrt dreinschauenden Knaben in der Takelage. »Nein, du verdammte Landratte, zieh diese Tücher nicht so fest an! Die summen ja gleich wie die Saite einer Laute. Nicht sie ziehen das Schiff, sondern der Mast. Die Leinen helfen, wenn der Wind die Richtung wechselt.«


  Er sah zu, wie der Knabe die Segel justierte. »Ja, richtig so; nein, das ist zu locker.« Er fluchte laut.


  »Na also; jetzt hast du’s!«


  Er sah angewidert zu Arutha hinüber, der die Planke heraufkam. »Fischerknaben, die Matrosen sein wollen. Und dann noch Betrunkene. Und ein paar von Danteens Schurken, die ich wieder anheuern mußte. Das ist vielleicht eine Mannschaft, Hoheit.«


  »Wird es denn damit gehen?«


  »Das will ich ihnen geraten haben, sonst bekommen sie es mit mir zu tun.« Mit kritischem Auge sah er zu, wie die Matrosen jeden Knoten in der Takelage, jede Leine und jedes Segel überprüften.


  »Wir brauchen dreißig gute Männer. Ich kann mich auf acht verlassen. Der Rest? Nun, ich habe vor, unterwegs sowohl Carse als auch Tulan anzulaufen. Vielleicht können wir dort die Knaben und die weniger zuverlässigen Männer durch erfahrene Seeleute ersetzen.«


  »Aber das bedeutet, daß wir die Straße der Finsternis noch später erreichen.«


  »Wenn wir noch heute dort ankommen würden, könnten wir es schaffen. Aber wenn wir sie durchlaufen, dann ist eine zuverlässige Mannschaft wichtiger als eine Woche früher oder später.


  Dann befinden wir uns ohnehin schon mitten im Winter.« Er musterte Arutha. »Wißt Ihr, warum die Durchfahrt ›Straße der Finsternis‹ heißt?«


  Arutha schüttelte den Kopf. »Das ist nicht bloß Aberglaube der Matrosen. Es ist eine Beschreibung dessen, was man dort vorfindet«, berichtet Amos. Sein Blick schweifte in weite Fernen, als er fortfuhr: »Jetzt kann ich Euch ja von den verschiedenen Strömungen der Endlosen See und des Meeres der Bitterkeit erzählen, die dort zusammenstoßen, oder von den verrückten, ständig wechselnden Gezeiten des Winters, oder davon, wie Winde von Norden herab fegen und Schnee vor sich hertreiben, so dicht, daß man das Deck nicht vor sich sieht. Aber andererseits … Es gibt einfach keine Worte, um die Straße im Winter zu beschreiben. Das bedeutet, einen, zwei, drei Tage blindlings reisen. Und wenn der Wind Euch nicht zurück auf die Endlose See blast, dann aber auf die südlichen Felsen. Oder aber es gibt überhaupt keinen Wind, und der Nebel verhüllt alles, während die Strömungen Euch um und um drehen.«


  »Ihr zeichnet ein düsteres Bild, Käpt’n«, bemerkte Arutha mit grimmigem Lächeln.


  »Nur die Wahrheit. Ihr seid ein junger Mann mit ungewöhnlichem Verstand und guten Nerven, Hoheit. Ich habe gesehen, wie Ihr stehengeblieben seid, wenn Männer mit mehr Erfahrung schon fortgelaufen wären. Ich versuche nicht, Euch angst zu machen. Ich möchte nur, daß Ihr wißt, was Ihr zu tun vorschlagt. Wenn überhaupt jemand die Straße im Winter in dieser Büchse durchqueren kann, dann ist das Amos Trask, und das ist keine eitle Prahlerei. Ich bin schon oft knapp vor oder nach der Saison gefahren. Eines weiß ich daher: Es gibt kaum einen Unterschied zwischen Herbst und Winter, Winter und Frühling. Aber eines möchte ich Euch doch noch raten: Ehe Ihr Crydee verlaßt, solltet Ihr Euch zärtlich von Eurer Schwester verabschieden, solltet Eurem Vater und Eurem Bruder schreiben und all Eure Testamente und Vermächtnisse regeln.« Ohne eine Miene zu verziehen, erklärte Arutha: »Die Briefe und Legate sind geschrieben, und Carline und ich speisen heute abend allein.«


  Amos nickte. »Wir fahren mit der Morgenflut. Dieses Schiff ist ein schwerfälliges Ungetüm und vom Wasser angefault, Hoheit, aber wir werden es schaffen, und wenn ich sie aufheben und tragen muß.«


  Arutha verabschiedete sich. Nachdem er außer Sichtweite war, wandte Amos seine Aufmerksamkeit gen Himmel. »Astalon«, rief er den Gott der Gerechtigkeit an, »ich bin ein sündiger Mensch, das ist wahr. Aber mußt du mich gleich so bestrafen?« Nachdem er mit seinem Schicksal ins reine gekommen war, wandte sich Amos wieder seiner Arbeit zu und schaute nach, ob alles in Ordnung war.


  Carline schlenderte durch den Garten. Die welkenden Blüten spiegelten ihre eigene, traurige Stimmung wider. Roland beobachtete sie aus kurzer Entfernung und suchte nach Worten, um sie zu trösten. Schließlich sagte er: »Eines Tages werde ich Baron von Tulan sein. Seit mehr als neun Jahren war ich jetzt nicht mehr daheim. Ich muß mit Arutha die Küste hinabfahren.«


  Leise sagte sie: »Ich weiß.«


  Er sah die Resignation in ihrem Gesicht und trat zur ihr und umarmte sie. »Eines Tages wirst du dort auch Baronin sein.«


  Sie preßte ihn fest an sich, trat dann aber zurück und zwang sich zu einer fröhlicheren Stimmung.


  »Trotzdem, nach all diesen Jahren sollte man meinen, daß dein Vater es gelernt hat, ohne dich auszukommen.«


  Er lächelte. »Er sollte mit Baron Bellamy den Winter in Jonril verbringen und die Vergrößerung der Garnison überwachen. Jetzt werde ich für ihn dorthin gehen. Meine Brüder sind alle noch zu jung. Wenn sich die Tsuranis für den Winter eingegraben haben, ist das unsere einzige Chance, die Festung zu vergrößern.«


  Mit gezwungener Fröhlichkeit sagte sie: »Wenigstens muß ich mir keine Gedanken darüber machen, daß du die Herzen der Damen am Hofe deines Vaters brechen wirst.«


  Er lachte. »Dazu gibt es kaum Gelegenheit. Die Vorräte und die Männer sind schon bereit, und die Barkassen können jederzeit auslaufen, um den Wyndermeer-Fluß hinaufzufahren. Wenn Amos mich in Tulan abgesetzt hat, werde ich wohl ein, zwei Tage daheim verbringen, mehr nicht, ehe ich mich erneut auf die Reise mache. Das wird ein langer Winter in Jonril werden, wenn meine ganze Gesellschaft aus Soldaten und ein paar Bauern in dieser gottverlassenen Festung besteht.«


  Carline hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Ich hoffe, dein Vater muß im Frühjahr nicht feststellen, daß du seinen ganzen Besitz im Spiel an die Soldaten verloren hast.«


  Roland lächelte sie an. »Ich werde dich vermissen.« Carline ergriff seine Hände. »Und ich dich.«


  Eine Weile blieben sie so stehen, wie erstarrt. Dann jedoch brach Carlines Beherrschung zusammen. Plötzlich war sie nicht mehr das mutige Mädchen, sondern lag in seinen Armen. »Paß auf, daß nichts geschieht. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  »Ich weiß«, erwiderte er sanft. »Aber vor den anderen mußt du weiterhin dein tapferes Gesicht zeigen. Fannon wird hier bei Hofe deine Hilfe benötigen, und du wirst für den gesamten Haushalt verantwortlich sein. Du bist Herrin von Crydee, und viele Menschen werden von deiner Führung abhängen.«


  Sie sah zu, wie die Banner auf den Mauern im Wind des späten Nachmittags flatterten. Die Luft war kalt, und er zog seinen Mantel um sie zusammen. Zitternd bat sie: »Komm zu mir zurück, Roland.«


  Und leise antwortete er: »Ich werde wiederkommen, Carline.« Er versuchte, ein kaltes, eisiges Gefühl abzuschütteln, das ihn durchflutete, aber es gelang ihm nicht.


  


  


  Sie standen noch vor Sonnenaufgang in der Dunkelheit des Morgens an Deck. Arutha und Roland warteten neben der Gangway. Arutha sagte: »Paßt gut auf alles auf, Schwertmeister.«


  Fannon stand, die Hand am Schwert, vor ihnen. Trotz seines vorgeschrittenen Alters hielt er sich noch immer stolz und aufrecht. »Das will ich, Hoheit.«


  Leise lächelnd fuhr Arutha fort: »Und wenn Gardan und Algon von ihrer Patrouille zurückkommen, weist sie an, auf Euch achtzugeben.«


  Fannons Augen funkelten. »Unverschämter Bengel! Ich kann noch jeden Mann des Schlosses schlagen, außer Eurem Vater. Kommt her und zieht Euer Schwert. Dann will ich Euch zeigen, warum ich immer noch das Zeichen des Schwertmeisters trage.«


  In gespielter Unterwerfung hielt Arutha die Hände hoch. »Fannon, es tut gut, wieder solche Funken zu sehen. Crydee ist bei diesem Schwertmeister in guten Händen.«


  Fannon trat vor und legte seine Hand auf Aruthas Schulter. »Seid vorsichtig, Arutha. Ihr wart immer mein bester Schüler. Ich würde Euch nicht gern verlieren.«


  Arutha lächelte seinem alten Lehrer zärtlich zu. »Ich danke Euch, Fannon. Ich würde mich auch nicht gern verlieren. Ich komme wieder – und ich bringe Erlands Soldaten mit.«


  Arutha und Roland eilten an Deck, während diejenigen am Kai zum Abschied winkten. Martin Langbogen wartete an der Reling. Er sah zu, wie die Gangway entfernt wurde und die Männer die Leinen lösten. Amos Trask brüllte seine Befehle, und die Segel wurden herabgelassen. Langsam glitt das Schiff vom Kai in den Hafen hinaus. Arutha schaute schweigend hin, als die Docks hinter ihnen zurückblieben. Roland und Martin standen an seiner Seite.


  Roland bemerkte: »Ich bin froh, daß die Prinzessin beschlossen hatte, nicht zu kommen. Noch ein Abschied wäre mehr gewesen, als ich hätte ertragen können.«


  »Verstehe«, sagte Arutha. »Sie hat dich sehr gern, Junker, wenngleich ich nicht begreifen kann, weshalb.« Roland schaute hinüber, wollte sehen, ob der Prinz Witze machte, und stellte fest, daß Arutha leicht lächelte. »Ich habe nicht davon gesprochen«, fuhr der Prinz fort. »Aber da wir uns vielleicht für geraume Zeit nicht sehen, wenn du uns in Tulan verlassen hast, sollst du jetzt eines wissen: Wenn deine Gelegenheit kommt, mit Vater zu sprechen, dann werde ich mich für dich verwenden.«


  »Danke, Arutha.«


  In der Dunkelheit glitten die Stadt und dann der Leuchtturm vorbei. Die ersten Anzeichen der Dämmerung senkten alles in Grau und Schwarz. Nach einer Weile tauchten dann die riesigen Umrisse der Hüterfelsen steuerbord auf.


  Amos befahl, das Ruder herumzuziehen, und sie schlugen einen südwestlichen Kurs ein, setzten mehr Segel, bis sie voll vor dem Wind daherliefen. Das Schiff gewann an Geschwindigkeit, und Arutha konnte Möwen über seinem Kopf kreischen hören. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß sie Crydee verlassen hatten. Ihm war kalt, und er zog seinen Umhang fest um sich zusammen.


  


  


  Arutha stand auf dem Achterdeck und hielt ein Entermesser bereit, während Martin an seiner Seite einen Pfeil in seinen Bogen spannte. Auch Amos Trask und sein erster Maat, Vasco, hatten ihre Waffen gezogen. Sechs wütende Matrosen waren unten auf dem Deck versammelt, während der Rest der Mannschaft die Konfrontation beobachtete.


  Ein Matrose rief von Deck: »Ihr habt uns belogen, Käpt’n. Ihr seid nicht nach Norden, Richtung Crydee, gesegelt, wie Ihr es uns in Tulan gesagt habt. Wenn Ihr nicht wollt, daß wir bis nach Kesh segeln, dann bleibt im Süden bloß noch die Straße der Finsternis. Habt Ihr also vor, die Straße der Finsternis zu durchqueren?«


  Amos brüllte: »Verdammt, Mann. Willst du meinen Befehlen etwa nicht gehorchen?«


  


  »Genau, Käpt’n. Es ist einfach schon Tradition: Es gibt keine gültige Abmachung zwischen einem Käpt’n und seiner Mannschaft, nach der sie die Straße im Winter durchqueren muß, außer wenn das vorher gemeinsam beschlossen wurde. Ihr habt uns belogen, und so sind wir nicht verpflichtet, Euch zu gehorchen und mit Euch zu segeln.«


  Arutha hörte, wie Amos murmelte: »Ein verdammter Rechtsgelehrter.« Zu dem Matrosen sagte er: »Also gut.« Dann reichte er Vasco sein Entermesser, stieg die Leiter hinab aufs Hauptdeck und näherte sich freundlich lächelnd dem Matrosen.


  »Schaut mal, Jungs«, fing er an, nachdem er die sechs widerspenstigen Seeleute erreicht hatte, die alle Belegnägel oder Splißeisen in den Händen hielten, »ich will ganz ehrlich mit euch sein. Der Prinz muß unbedingt nach Krondor, sonst ist im kommenden Frühjahr die Hölle los. Die Tsuranis stellen eine große Streitmacht auf, die vielleicht Crydee angreifen wird.« Er legte seine Hand auf die Schulter des Sprechers der Matrosen. »Das heißt also: Wir müssen nach Krondor segeln.« Mit einer plötzlichen Bewegung legte Amos den Arm um den Hals des Mannes. Dann lief er auf die Seite und hievte den hilflosen Seemann über die Reling. »Wenn ihr nicht mitkommen wollt«, rief er, »dann könnt ihr ja nach Tulan zurückschwimmen!«


  Ein anderer Matrose schickte sich an, auf Amos zuzueilen, als ein Pfeil heranschwirrte und sich vor seinen Füßen ins Holzdeck bohrte. Er schaute auf und sah Martin, der auf ihn zielte. Der Jagdmeister meinte: »Würde ich nicht tun.«


  Der Mann ließ sein Splißeisen fallen und trat zurück. Amos wandte sich zu den Matrosen um.


  »Wenn ich das Achterdeck erreiche, solltet ihr euch besser in der Takelage befinden – oder über Bord gegangen sein. Das ist mir gleich. Jeder Mann, der nicht arbeitet, wird als der Hund gehängt, der er ist.«


  Die schwachen Hilferufe des Mannes im Wasser konnten gehört werden, als Amos aufs Achterdeck zurückkehrte. Er wandte sich an Vasco: »Werft diesem Narren ein Seil zu, und wenn er noch nicht nachgibt, stoßt ihn wieder ins Wasser.« Dann brüllte er: »Segel setzen für die Straße der Finsternis.«


  Arutha blinzelte das Meerwasser aus seinen Augen und hielt sich mit aller Kraft an der Sicherheitsleine fest. Über das ganze Schiff waren sie gespannt worden, denn in der rauhen See war es unmöglich, sich auf den Beinen zu halten, wenn man sich nicht irgendwo festhalten konnte.


  Arutha zog sich die Leiter hinauf aufs Achterdeck und stolperte auf Amos Trask zu. Der Kapitän wartete neben dem Steuermann und legte sein großes Gewicht gegen die Ruderpinne, wenn es nötig wurde. Er stand wie angewurzelt, wie mit dem Deck verwachsen da, die Beine weit gespreizt. Er verlagerte sein Gewicht bei jeder Bewegung des Schiffes, während seine Augen die Finsternis über ihm durchdrangen. Er sah, lauschte, jeder Sinn im Einklang mit dem Rhythmus seines Schiffes.


  Arutha wußte, daß er zwei Tage und eine Nacht nicht geschlafen hatte, und auch heute nacht kaum.


  »Wie lange noch?« brüllte Arutha.


  »Ein, zwei Tage, wer kann das sagen?« Ein Geräusch kam von oben. Es hörte sich wie das Knacken von Eis im Frühjahr auf dem Crydee-Fluß an. »Hart nach Backbord!« schrie Amos und lehnte sich schwer gegen die Pinne. Als sich das Schiff auf die Seite legte, rief er Arutha zu: »Noch ein Tag mit diesem gottverfluchten Wind, und wir können von Glück sagen, wenn das Schiff uns noch nach Tulan zurückbringt.«


  »Wetterumschwung!« kam der Ruf von oben.


  »Wo?«


  »Steuerbord!«


  »Herum!« befahl Amos, und der Steuermann lehnte sich gegen die Pinne.


  Arutha strengte seine Augen an. Er versuchte, das brennende, salzige Sprühwasser zu durchdringen, und entdeckte einen schwachen Schimmer. Er schien herumzuschwingen, bis er direkt vor dem Bug lag. Dann wurde er immer größer und größer, als sie auf das bessere Wetter zuhielten. Als träten sie aus einem dunklen Raum, so bewegten sie sich vom Dunkel ins Licht. Der Himmel schien sich über ihnen zu öffnen, und sie konnten graue Wolken sehen. Noch immer schlugen die Wellen hoch, aber Arutha spürte, daß das Wetter endlich umgeschlagen war. Er schaute über seine Schulter und sah den Sturm wie eine schwarze Masse, als er sich von ihnen fort bewegte.


  Von Minute zu Minute wurden die Sturzwellen seltener, und nach dem Lärm und Tosen des Sturmes schien das Meer plötzlich ruhig. Der Himmel wurde schnell heller, und Amos sagte: »Es ist Morgen. Ich muß das Gefühl für die Zeit verloren haben. Ich dachte, es wäre noch Nacht.«


  Arutha sah dem zurückweichenden Sturm nach. Deutlich konnte er ihn erkennen. Er schien wie eine brodelnde Masse von Dunkelheit vor dem helleren Grau des Himmels über ihnen. Das Grau wandelte sich schnell zu Schiefer, dann zu Blaugrau, als die Morgensonne durch den Sturm brach.


  Fast eine Stunde lang beobachtete Arutha dieses Schauspiel, während Amos seinen Männern Befehle erteilte und die Nachtwache zum Schlafen und die Tagwache auf ihre Plätze schickte.


  Der Sturm raste gen Osten. Hinter ihm blieb eine aufgewühlte, aber im übrigen ruhige See zurück. Die Zeit schien spurlos zu verstreichen, während Arutha ehrfürchtig auf die Szene am Horizont starrte. Ein Teil des Sturms schien zwischen fernen Landfingern zu verharren. Große Wasserfontänen tanzten zwischen den beiden Begrenzungen der schmalen Durchfahrt in der Ferne.


  Es sah aus, als hätte eine übermächtige Kraft dunkle, brodelnde Wolken in diesem Gebiet eingefangen.


  »Die Straße der Finsternis«, bemerkte Amos Trask an seiner Schulter.


  »Wann durchfahren wir sie?« wollte Arutha wissen.


  »Jetzt«, lautete die Antwort. Der Kapitän drehte sich um und rief: »Tagwache nach oben! Die anderen nach unten, aber bereit halten! Steuermann, Kurs nach Osten!«


  Einige Männer kletterten in die Takelung, und andere kamen noch immer mitgenommen von unten herauf. Die wenigen Stunden Schlaf seit ihrer letzten Wache hatten ihnen kaum geholfen.


  Arutha warf die Kapuze seines Umhangs zurück und fühlte das kalte Stechen des Windes in seinem feuchten Haar. Amos packte ihn am Arm. »Selbst wenn wir wochenlang warten, ist uns der Wind vielleicht nicht noch einmal so günstig. Dieser Sturm war ein Segen – in Verkleidung –, denn mit seiner Hilfe können wir jetzt kühn hineinsegeln.«


  Arutha schaute fasziniert zu, wie sie auf die Straße zuhielten. Wetter und Strömungen im Meer hatten die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß die Straße den ganzen Winter über in Dunkelheit getaucht war. Schon bei klarem, mildem Wetter war die Meerenge eine schwierige Strecke. Obwohl sie fast überall recht breit erschien, befanden sich doch gefährliche Felsen an kritischen Stellen knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Bei schlechtem Wetter hielten die meisten Kapitäne sie für undurchfahrbar. Regengüsse oder dichtes Schneetreiben wurden von den Grauen Türmen herübergeblasen. Sie versuchten, sich hier zu senken, bloß, um wieder von Windböen gepackt und aufwärts geschleudert zu werden. Und schon begannen sie erneut, sich herabzusenken. Plötzlich sprudelten Wasserfontänen empor, wirbelten minutenlang wie irrsinnig durch die Luft und lösten sich dann zu blendenden, die Sicht raubenden Kaskaden auf. Blitze zuckten, gefolgt von grollendem Donner, als die ganze Wut der zusammenstoßenden Wetterfronten entfesselt wurde. Strömungen aus zwei Meeren trafen aufeinander, wirbelten herum und schufen plötzliche Wirbel und Söge, die ein Schiff unerwartet herumdrehen konnten.


  »Wir haben starken Seegang. Das ist gut. So haben wir mehr Platz, um die Klippen zu umgehen, und innerhalb kurzer Zeit sind wir entweder hindurch oder in tausend Stücke zerschmettert. Wenn der Wind anhält, haben wir es hinter uns, ehe dieser Tag zu Ende ist.« – »Und was ist, wenn er wechselt?«


  »Darüber sollten wir besser nicht nachdenken.«


  Sie rasten vorwärts und stießen in der Straße mit dem schlechten Wetter zusammen. Das Schiff schauderte, als zögere es erneut, sich dem schlechten Wetter zu stellen. Arutha klammerte sich an der Reling fest, als das Schiff zu schlingern und rucken anfing. Amos suchte sich seinen Weg, wich den plötzlichen Böen aus und hielt das Schiff im westlichen Schlepp des Sturmes.


  


  Alles Licht entschwand. Nur das flackernde, tanzende Fackeln der Sturmlampen beleuchtete das Schiff und warf zuckende, gelbe Pfeile in die Düsternis. Das entfernte Dröhnen von Wellen die auf Felsen aufschlugen, tönte von allen Seiten und verwirrte ihnen die Sinne. Stunden vergingen in diesem wütenden Tosen, Stunden, in denen Amos seine Mannschaft anwies, jeder Herausforderung von Wind und Wellen die Stirn zu bieten. Gelegentlich durchzuckte ein blendender Blitz die Dunkelheit. Er ließ jede kleinste Einzelheit deutlich werden, ließ verwirrende Bilder vor ihren Augen zurück, wenn die Dunkelheit wiederkehrte.


  Plötzlich schien das Schiff seitwärts auszubrechen, und Arutha fühlte, wie seine Füße unter ihm fortglitten, als das Schiff schlingerte. Mit aller Kraft klammerte er sich an der Reling fest. Ein entsetzliches, knirschendes Geräusch schien seine Ohren zu betäuben. Das Schiff richtete sich wieder auf, und Arutha wandte sich um. Im flackernden Schein der Sturmlaternen sah er die Ruderpinne wild hin- und herschlagen. Der Steuermann lag zusammengesunken an Deck. Blut quoll aus seinem offenen Mund und färbte sein Gesicht dunkel. Amos versuchte verzweifelt, die Pinne zu packen. Er riskierte gebrochene Rippen, als es ihm endlich gelang, und es kostete ihn einen verzweifelten Kampf, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Arutha taumelte zum Ruder und drückte mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Ein langgezogener, knirschender Ton erklang von Steuerbord. Das Schiff bebte.


  »Dreh dich schon, du mutterlose Hündin!« fluchte Amos, während er mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, an der Pinne zerrte. Arutha fühlte, wie seine Muskeln schmerzend protestierten, als er das scheinbar unbewegliche Ruder herumdrücken wollte. Ganz langsam bewegte es sich, erst einen Zentimeter, dann noch einen. Das Knirschen wurde lauter, bis Aruthas Ohren davon dröhnten.


  Plötzlich war die Pinne wieder frei. Arutha verlor das Gleichgewicht und flog über Deck. Er schlug auf das harte Holz auf und glitt über die nasse Oberfläche, bis er ins Schanzkleid krachte.


  Keuchend entwich die Luft aus seinen Lungen. Eine Welle durchnäßte ihn. Er spuckte und spie das Meerwasser aus. Benommen zog er sich hoch und taumelte zur Pinne zurück.


  Im schwachen Licht war Amos’ Gesicht weiß vor Anstrengung, aber er blickte mit großen Augen. Sein Gesicht nahm einen irrsinnigen Ausdruck an, als er lachte. »Hatte schon gedacht, Ihr wäret über Bord gegangen.«


  Arutha lehnte sich gegen die Pinne, und gemeinsam zwangen sie das Ruder, sich wieder zu bewegen. Amos irrsinniges Lachen erscholl, und Arutha fragte ihn: »Was ist da eigentlich so verdammt komisch?«


  »Schaut!«


  Keuchend blickte Arutha auf die Stelle, die Amos ihm bedeutete. In der Dunkelheit konnte er riesige Gebilde ausmachen, die sich neben dem Schiff erhoben, schwarze Schatten vor der Finsternis der Nacht. Amos brüllte: »Wir ziehen an den Großen Südlichen Felsen vorbei. Zieht, Prinz von Crydee! Zieht, wenn Ihr jemals wieder trockenes Land sehen wollt!«


  Arutha hängte sich an die Pinne und zwang das plumpe Schiff fort von der schrecklichen Umarmung der Klippen, die nur wenige Meter entfernt lagen. Wieder fühlten sie das Schiff unter ihren Füßen beben, und erneut hörten sie einen knirschenden Ton von unten heraufklingen. Amos brüllte: »Wenn das Schiff noch einen Rumpf hat, wenn wir hier durch sind, dann soll mich das wundern!«


  Aruthas Bewußtsein veränderte sich. Sekunden, Minuten, Stunden verloren jegliche Bedeutung für ihn. Zusammen mit Amos kämpfte er darum, das Schiff unter Kontrolle zu halten, aber seine Sinne zeichneten alles um ihn her bis in die kleinste Kleinigkeit auf. Durch das feuchte Leder seiner Handschuhe konnte er die Maserung des Holzes fühlen. Das Material seiner Strümpfe drückte ihn zwischen den Zehen in den von Wasser durchtränkten Stiefeln. Der Wind roch nach Salz und Pech, nach feuchten Wollmützen und regennasser Leinwand. Jedes Knirschen und Ächzen des Holzes, jedes Klatschen eines Taus gegen das Holz, jeder Ruf der Männer von oben war deutlich zu hören.


  Auf seinem Gesicht spürte er den Wind und die kalte Berührung von schmelzendem Schnee und Seewasser, und er lachte. Nie zuvor hatte er sich dem Tod so nahe gefühlt, und nie zuvor war er lebendiger gewesen. Muskeln arbeiteten, und er maß seine Kraft mit urwüchsigen und mächtigen Kräften. Weiter und weiter fuhren sie und tauchten hinein in den Wahnsinn der Straße der Finsternis.


  Arutha hörte, wie Amos seine Befehle brüllte, wie er die Bewegung eines jeden Mannes auf die Sekunde genau festlegte und auf die anderen abstimmte. Er spielte sein Schiff wie ein Musiker seine Laute, spürte jedes Beben, jeden Ton und kämpfte um die Harmonie in der Bewegung, die die Morgenwind sicher durch dieses gefährliche Wasser leiten würde. Die Mannschaft kam jedem Befehl unverzüglich nach, spielte in der verräterischen Takelage mit ihrem Leben, aber die Männer wußten, daß ihre Sicherheit einzig und allein von seinem Können abhing.


  Dann war es vorbei. Im einen Augenblick kämpften sie noch mit aller Kraft, um die Klippen zu umschiffen und durch die Meerenge zu fahren, im nächsten Augenblick rauschten sie schon vor einer steifen Brise einher, und die Dunkelheit lag hinter ihnen.


  Der Himmel vor ihnen war bewölkt, aber der Sturm, der sie tagelang festgehalten hatte, lag hinter ihnen und war nur noch ein ferner Schatten am östlichen Horizont. Arutha blickte auf seine Hände, als wären es fremde Gegenstände und von eigenem Leben erfüllt. Mit aller Willenskraft zwang er sich, den Griff von der Pinne zu lösen.


  Matrosen fingen ihn auf, als er zusammenbrach, und legten ihn auf Deck. Eine Weile wirbelten seine Sinne. Dann sah er Amos, der ein kurzes Stück entfernt saß, während Vasco das Ruder übernahm. Amos’ Gesicht war immer noch fröhlich, als er sagte: »Wir haben es geschafft, Junge.Wir sind im Bitteren Meer.«


  Arutha schaute sich um. »Warum ist es immer noch so dunkel?«


  Amos grinste. »Die Sonne geht gleich unter. Wir haben Stunden am Ruder gestanden.«


  Auch Arutha fing nun an zu lachen. Nie zuvor hatte er solchen Triumph verspürt. Er lachte, bis ihm Tränen der Erschöpfung über das Gesicht liefen und seine Seiten schmerzten. Amos kroch fast an seine Seite. »Weißt du, was es bedeutet, dem Tod ins Gesicht zu lachen, Arutha? Du wirst nie wieder derselbe sein.«


  Arutha holte Atem. »Ich habe eine Zeitlang gedacht, du wärst verrückt geworden.«


  Amos griff nach einem Weinschlauch, den ein Matrose ihm reichte, und nahm einen tiefen Zug.


  Dann gab er ihn an Arutha weiter und sagte: »Ja, genau wie du auch. Nur wenige lernen dies Gefühl in ihrem Leben kennen. Es ist eine Vision, etwas so Klares, Wahrhaftiges, das kann nur Wahnsinn sein. Man sieht, was das Leben wert ist, und erkennt, was der Tod bedeutet.«


  Arutha schaute zu dem Matrosen auf, der neben ihnen stand. Er erkannte den Mann, den Amos über die Reling geworfen hatten, damit er seinen Trotz aufgab. Vasco warf dem Mann mit gerunzelter Stirn einen Blick zu, aber der rührte sich nicht. Amos blickte schließlich zu ihm empor, und der Seemann sprach: »Käpt’n, ich wollte bloß sagen… ich hab’ mich geirrt. Dreizehn Jahre bin ich Matrose, und ich hätte mit Lims-Kragma um meine Seele gewettet, daß niemand ein Schiff wie dieses durch die Straße der Finsternis steuern kann.« Er senkte die Augen und fuhr fort: »Ihr könnt mich prügeln lassen für das, was ich getan hab’, Käpt’n. Aber danach segle ich mit Euch zu den Sieben Tieferen Höllen, und das würden alle Männer hier an Bord tun.«


  Arutha schaute sich um und sah andere Männer, die sich auf dem Achterdeck sammelten oder aus der Takelage auf sie herabspähten. Von allen Seiten ertönten Rufe wie »Aye, Käpt’n!« und »Er hat den Dreh raus!«


  Amos richtete sich mühsam auf und umklammerte die Reling des Schiffes. Seine Beine zitterten leicht. Er sah die versammelten Männer der Reihe nach an, ehe er brüllte: »Nachtwache an Deck!


  Die anderen nach unten!« Er wandte sich Vasco zu. »Untersucht den Bug und Rumpf auf Schäden.Dann nehmt Kurs auf Krondor.«


  


  


  Arutha wachte in seiner Kabine auf. Martin Langbogen saß an seiner Seite. »Hier.« Der Jagdmeister hielt ihm einen Becher mit dampfender Brühe entgegen.


  Arutha stützte sich auf einen Ellbogen. Sein müder und zerschundener Körper schmerzte. Der Prinz nippte an der heißen Brühe. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Du bist gestern abend an Deck eingeschlafen, kurz nach Sonnenuntergang. Jetzt ist es drei Stunden nach Sonnenaufgang.«


  »Das Wetter?«


  »Mild, jedenfalls stürmt es nicht. Amos ist wieder an Deck. Er meint, daß es so bleiben könnte.


  Der Schaden unten ist nicht zu schlimm. Wir können es schaffen, wenn wir in keinen weiteren Sturm kommen. Aber selbst dann gibt es entlang der Küste von Keshian noch einige annehmbare Ankerplätze, an denen wir sicher sind, wenn es nötig werden sollte – sagt Amos.«


  Arutha hievte sich aus seiner Koje, warf seinen Mantel um und ging an Deck, gefolgt von Martin. Amos stand am Ruder und musterte das Segel, in dem sich der Wind fing. Er senkte den Blick und beobachtete, wie Arutha und Martin die Leiter zum Achterdeck hinaufstiegen. Einen Augenblick studierte er das Paar, als wäre ihm plötzlich der eine oder andere Gedanke gekommen.


  Er lächelte, als Arutha fragte: »Wie halten wir uns?«


  »Wir liegen gut vor dem Wind, seit wir die Straße verlassen haben. Wenn er weiterhin aus Nordost bläst, dann sollten wir Krondor bald erreichen. Aber der Wind hält selten wirklich an, also brauchen wir vielleicht ein bißchen länger.«


  Der Rest des Tages verging ereignislos, und Arutha genoß das Gefühl von Ruhe nach den Gefahren der vergangenen Tage. In der Nacht zeigten sich die Sterne klar am Himmel, und er verbrachte einige Stunden an Deck und betrachtete die leuchtenden Punkte am Himmel. Martin erschien an Deck. Arutha hörte ihn kommen und sagte: »Kulgan und Tully behaupten, die Sterne wären ebensolche Sonnen wie unsere eigene. Sie wirken nur kleiner, weil sie so weit entfernt sind.«


  »Eine unglaubliche Vorstellung, aber ich denke, sie haben recht.«


  »Hast du dich schon einmal gefragt, ob auf einem von ihnen vielleicht die Heimat der Tsuranis ist?«


  Martin stützte sich auf die Reling. »Schon oft, Hoheit. In den Bergen kann man die Sterne genauso sehen, wenn die Lagerfeuer erloschen sind. Kein Licht aus der Stadt oder der Burg läßt sie verblassen, und sie funkeln am Himmel. Ich habe mich schon gefragt, ob auf einem von ihnen unser Feind lebt. Charles hat mir erzählt, daß ihre Sonne heller ist als unsere, und ihre Welt heißer.«


  »Das erscheint mir unmöglich. Krieg zu führen, über eine solche Entfernung, solche Leere hinweg – das spottet jeglicher Logik.«


  Schweigend standen sie nebeneinander. Sie waren in den Anblick der Nacht vertieft und kümmerten sich nicht um den frischen Wind, der sie nach Krondor trug. Schritte hinter ihnen ließen sie herumfahren. Amos Trask tauchte auf. Er zögerte einen Augenblick und musterte die beiden Gesichter vor sich. Dann trat er zu ihnen an die Reling. »Sterngucker, was?«


  Die anderen sagten nichts, und Trask starrte in die Kielwelle des Schiffes und dann in den Himmel. »Es gibt nichts dem Meer Vergleichbares, meine Herren. Diejenigen, die ihr Leben nur auf dem Festland verbringen, können das nie verstehen. Das Meer ist manchmal grausam, manchmal sanft, nie vorhersehbar. Aber in Nächten wie diesen bin ich dankbar, daß die Götter mir erlaubt haben, Seemann zu werden.«


  »Und so etwas wie ein Philosoph dazu.«


  Amos kicherte. »Nehmt irgendeinen Hochseematrosen, der dem Tod auf See so oft ins Auge geschaut hat wie ich, Hoheit, und kratzt leicht an der Oberfläche. Darunter werdet ihr immer einen Philosophen finden. Keine tollen Worte, sicher nicht, aber ein tiefes Gefühl für seinen rechten Platz auf dieser Welt.«


  Martin sprach ganz leise, fast wie zu sich selbst. »Als ich noch ein Junge war, zwischen den hohen Bäumen, da habe ich auch manchmal solche Gefühle gehabt. Wenn man neben einem Stamm steht, der älter ist als die älteste Erinnerung der Menschheit, dann bekommt man auch ein solches Gefühl.«


  Arutha streckte sich. »Es ist schon spät. Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht.« Er schickte sich zum Gehen an, als ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen schien. »Ich bin zwar nicht so ein Philosoph wie ihr beide, aber ich freue mich, daß ich diese Reise mit euch machen kann.«


  Nachdem er fort war, betrachtete Martin eine Weile die Sterne. Plötzlich wurde er sich bewußt, daß Amos ihn musterte. Er schaute dem Seemann ins Gesicht. »Ihr scheint nachdenklich, Amos.«


  »Richtig, Meister Langbogen.« Er stützte sich gegen die Reling. »Fast sieben volle Jahre sind vergangen, seit ich nach Crydee gekommen bin. Und etwas geht mir nicht aus dem Kopf, seit ich Euch das erste Mal gesehen habe.«


  »Und was ist das, Amos?«


  »Ihr seid ein Mann der Geheimnisse, Martin. In meinem eigenen Leben gibt es auch viele Dinge, die ich jetzt lieber nicht bekannt werden lassen möchte. Aber bei Euch ist das etwas anderes.«


  Martin schien der Wendung der Unterhaltung gleichgültig gegenüberzustehen, aber seine Augen verengten sich leicht. »Es gibt nur wenig, was in Crydee nicht über mich bekannt wäre.«


  »Schon, aber eben dieses wenige ist es, was mich beunruhigt.«


  »Macht Euch keine Gedanken, Amos. Ich bin der Jagdmeister des Herzogs, mehr nicht.«


  Ruhig widersprach Amos: »Ich glaube, Ihr seid doch mehr, Martin. Während meiner Streifzüge durch die Stadt, als ich den Wiederaufbau überwachte, habe ich eine Menge Leute getroffen, und in den sieben Jahren habe ich viel Klatsch über Euch gehört. Vor einiger Zeit nun habe ich die Stücke zusammengesetzt und bin auf eine Antwort gestoßen. Sie erklärt, warum ich immer sehe, daß eine Veränderung mit Euch vorgeht, in Eurem Verhalten – nicht stark, nur ein wenig, aber doch so, daß man sie bemerken kann –, wenn Ihr in Aruthas Nähe seid. Und noch deutlicher ist sie zu erkennen, wenn die Prinzessin bei Euch ist.«


  Martin lachte. »Ach, Amos, das ist doch ein altes Märchen. Glaubt Ihr wirklich, ich würde an Liebeskummer wegen der kleinen Prinzessin leiden? Glaubt Ihr, daß ich Carline liebe?«


  Amos seufzte. »Das glaube ich allerdings. So, wie jeder Bruder seine Schwester liebt.«


  Martin hatte sein Messer schon halb gezogen, als Amos seine Hand packte. Der untersetzte Seemann hielt das Handgelenk des Jagdmeisters wie in einem Schraubstock umfangen, und Martin konnte seinen Arm nicht rühren. »Bezwingt Euren Zorn, Martin. Ich würde Euch nicht gern über die Reling tauchen müssen, damit Ihr Euch beruhigt.«


  Martin wehrte sich nicht länger gegen Amos und steckte sein Messer in die Scheide zurück.


  Amos hielt das Handgelenk des Jägers noch einen Moment länger, dann ließ er ihn los. Nach einer Weile meinte Martin: »Sie weiß nichts davon, ebensowenig wie ihre Brüder. Bis heute dachte ich, nur der Herzog und ein oder zwei andere würden davon wissen. Wie habt Ihr es erfahren?«


  »Das war nicht schwer. Meistens sehen die Leute einfach nicht, was direkt unter ihren Augen vorgeht.« Amos drehte sich um und betrachtete die Segel über sich. Während er weitersprach, überprüfte er jede Einzelheit an Bord und bei der Mannschaft. »Ich habe ein Gemälde in der großen Halle gesehen, das den Herzog darstellt. Wenn Ihr Euch einen Bart wachsen lassen würdet, wie er ihn trägt, dann würde die Ähnlichkeit zwischen Euch zum Himmel schreien. Alle im Schloß reden immer nur davon, wie Arutha seiner Mutter von Jahr zu Jahr weniger und seinem Vater immer mehr ähnlich wird. Seit ich Euch zum erstenmal begegnet bin, habe ich mich gefragt, warum niemand bemerkt, daß er Euch ebenso ähnlich sieht. Ich vermute, sie sehen es nicht, weil sie es nicht wollen. Dabei erklärt es so vieles: daß Ihr vom Herzog dem alten Jagdmeister zugeteilt worden seid und daß Ihr dann zum neuen Jagdmeister gewählt worden seid, als einer benötigt wurde. Ich habe es schon seit einiger Zeit vermutet, aber heute abend war ich mir sicher. Als ich vorhin hier heraufkam und ihr euch beide umgedreht habt, wußte ich für einen Augenblick nicht, wer von euch wer war.«


  Martin sprach völlig gefühllos und verdeutlichte nur eine Tatsache. »Es kostet Euch das Leben, wenn Ihr irgend jemandem gegenüber ein Wort davon verlauten lassen solltet.«


  


  Amos machte es sich bequem. »Mir kann man nicht drohen, Martin Langbogen.«


  »Es ist eine Sache der Ehre.«


  Amos verschränkte die Arme vor der Brust. »Lord Borric ist nicht der erste Adlige, der Vater eines Bastards ist. Vielen von ihnen sind Rang und Würden verliehen worden. Wie also könnte es die Ehre des Herzogs von Crydee gefährden?«


  Martin umklammerte die Reling. Wie eine Statue stand er in der Nacht. Seine Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen. »Nicht seine Ehre, Käpt’n. Meine.« Er sah Amos offen an. In der dunklen Nacht schienen seine Augen ein eigenes Leben zu haben und von innen heraus zu leuchten, als sie das Licht zurückwarfen, das von der Laterne ausging, die hinter dem Seemann hing. »Der Herzog weiß von meiner Geburt. Aus Gründen, die nur ihm bekannt sind, hat er beschlossen, mich nach Crydee zu holen, als ich kaum den Kinderschuhen entwachsen war. Ich bin sicher, daß Pater Tully Bescheid weiß, denn er genießt das Vertrauen des Herzogs. Möglicherweise ist es auch Kulgan bekannt. Aber keiner von ihnen vermutet, daß ich es weiß. Sie glauben, ich hätte keine Ahnung.«


  Amos strich sich den Bart. »Ein dummes Problem, Martin. Geheimnisse über Geheimnisse. Nun, Ihr habt mein Wort – aus Freundschaft, nicht wegen Eurer Drohung –, daß ich zu niemandem etwas davon verlauten lassen werde, außer Ihr erlaubt es mir. Trotzdem, wenn ich Arutha richtig einschätze… Ich glaube, er sollte es besser wissen.«


  »Das muß ich entscheiden, Amos, niemand sonst. Eines Tages werde ich es ihm vielleicht erzählen, vielleicht auch nicht.«


  Amos stieß sich von der Reling ab. »Ich muß noch viel erledigen, ehe ich schlafen gehen kann, Martin, aber eines will ich doch noch sagen. Ihr habt einen einsamen Kurs eingeschlagen. Ich beneide Euch nicht um Euren Weg. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.« Nachdem Amos aufs Achterdeck zurückgekehrt war, betrachtete Martin die vertrauten Sterne am Himmel. Alle Kameraden seiner einsamen Streifzüge durch die Berge von Crydee blickten auf ihn herab. Da waren der Wildjäger und der Jagdhund, der Drache, der Krake und die Fünf Juwelen. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Meer zu und starrte in die Schwärze hinab. Er war verloren in Gedanken, von denen er sich einmal eingebildet hatte, sie wären für alle Zeiten begraben.


  


  


  »Land ahoi!« brüllte die Wache. »Wo?« rief Amos zurück. »Direkt voraus, Käpt’n!«


  Arutha, Martin und Amos verließen das Achterdeck und begaben sich schnell zum Bug. Als sie darauf warteten, daß das Land sichtbar würde, meinte Amos: »Spürt Ihr jedesmal das Beben, wenn wir eine Welle von vorne nehmen? Das ist das Kielschwein, wenn ich mich nicht sehr irre. Ich weiß schließlich, wie ein Schiff gemacht ist. Wir müssen in Krondor in eine Werft und das Schiff überholen lassen.«


  Arutha sah zu, wie der schmale Landstrich in der Ferne im Licht der Nachmittagssonne immer klarer zu sehen war. Die Sonne strahlte zwar nicht vom Himmel, aber es war ein ziemlich klarer, nur leicht bewölkter Tag. »Wir sollten Zeit genug haben. Ich möchte nach Crydee zurückkehren, sobald Erland von dem Risiko überzeugt ist. Aber selbst wenn er sofort zu stimmt, wird es doch einige Zeit beanspruchen, bis wir die Männer und Schiffe zusammengestellt haben.«


  Trocken bemerkte Martin: »Außerdem würde ich persönlich die Straße der Finsternis nicht gern noch einmal durchqueren, ehe das Wetter wenigstens etwas besser ist.«


  »Ihr seid ein Mann mit schwachem Herzen. Ihr habt es schon einmal auf die harte Art gemacht.


  Wenn man mitten im Winter die Ferne Küste ansteuert, dann ist das etwas selbstmörderisch.«


  Arutha wartete schweigend, bis sich das ferne Land immer deutlicher abzeichnete. Es war noch keine Stunde vergangen, da konnten sie Krondor schon deutlich an seinen Türmen erkennen, die zum Himmel aufragten, und an den Schiffen, die in seinem Hafen vor Anker lagen.


  »Nun«, meinte Amos, »wenn Ihr ein Empfangskomittee wollt, dann lasse ich jetzt wohl besser Euer Banner setzen.«


  Arutha hielt ihn zurück. »Wartet, Amos. Seht Ihr das Schiff am Eingang zum Hafen?«


  Als sie sich dem Hafen näherten, musterte Amos das Schiff gründlicher. »Tolles Ding. Seht nur, wie groß das ist. Der Prinz läßt es um ein verdammtes Stück vergrößern. Dreimaster, ausgerüstet für dreißig oder noch mehr Segel. Mit der möchte ich mich nicht anlegen, wenn’s nicht sein muß. Und auch dann müßte man eine Galeere aus Quegan haben. Die Männer müßten rudern, denn dieses Schiff würde ruckzuck die Takelage zerstören.«


  »Schaut nur das Banner am Mast, Amos«, bemerkte Arutha.


  Als sie jetzt in den Hafen einliefen, kamen sie dicht daran vorbei. Royal Griffin prangte als Name am Bug. »Ein Kriegsschiff des Königreiches, zweifellos«, sagte Amos. »Aber ich habe noch niemals eines unter der Flagge von Krondor laufen sehen.« Am höchsten Mast des Schiffes flatterte ein schwarzes Banner mit einem goldenen Adler darauf in der Brise. »Ich dachte, ich würde jedes Banner kennen, das man auf dem Bitteren Meer sehen kann, aber dieses hier ist mir neu.«


  »Dasselbe sieht man auch am Kai, Arutha«, sagte Martin und deutete in die Ferne, auf die Stadt.


  Ruhig antwortete Arutha: »Das Banner hat noch niemand zuvor auf dem Bitteren Meer gesehen.« Sein Gesicht wurde grimmig, als er fortfuhr: »Solange ich nichts anderes sage, sind wir natalesische Händler, sonst nichts. Ist das klar?«


  »Wessen Banner ist das denn?« wollte Amos wissen.


  Arutha umspannte die Reling und antwortete wütend: »Es ist das des Zweitältesten Hauses im Königreich. Es verkündet, daß mein entfernter Cousin, Guy, der Herzog von Bas-Tyra, sich in Krondor aufhält.«


  


  


  Krondor


  Der Gasthof war überfüllt.


  Amos führte Arutha und Martin durch die Schankstube zu einem freien Tisch in der Nähe der Feuerstelle. Als sie sich setzten, drangen Bruchstücke von Unterhaltungen an Aruthas Ohr. Bei näherer Betrachtung schien die Stimmung im Raum bedrückter, als es zuerst den Anschein hatte.


  Aruthas Gedanken rasten. Innerhalb weniger Minuten nachdem sie den Hafen erreicht hatten, waren seine Pläne, sich Erlands Hilfe zu versichern, zunichte gemacht worden. Überall in der Stadt bemerkte er Anzeichen, daß Guy du Bas-Tyra nicht nur als Gast in Krondor weilte, sondern daß er die Stadt beherrschte. Männer der Stadtwache folgten Offizieren, die das Schwarz und Gold von Bas-Tyra trugen, und Guys Banner flatterte über jedem Turm der Stadt.


  Als eine schmuddelige Bedienung sich ihnen näherte, bestellte Amos drei Krüge Bier.


  Schweigend warteten die Männer, bis sie gebracht worden waren. Als das Weib wieder gegangen war, sagte Amos: »Wir müssen unseren Weg jetzt vorsichtig wählen.«


  Aruthas Gesichtsausdruck blieb grimmig und unverändert. »Wie lange wird es dauern, bis wir wieder segeln können?«


  »Wochen, mindestens drei. Wir müssen den Kiel reparieren lassen, und auch das Kielschwein muß ersetzt werden. Wie lange es genau dauern wird, hängt von den Schiffsbauern ab. Der Winter ist eine schlechte Zeit dafür. Da lassen die Händler ihre Schiffe überholen. Ich werde gleich morgen früh mit meinen Nachforschungen anfangen.«


  »Das könnte zu lange dauern. Wenn es sein muß, kauft einfach ein neues.«


  Amos zog die Brauen hoch. »Ihr habt genügend Kapital dabei?«


  »In meiner Truhe an Bord.« Mit grimmigem Lächeln fügte er hinzu: »Die Tsuranis sind nicht die einzigen, die Politik mit Kriegen spielen. Für viele Adlige in Krondor und im Osten ist der Krieg ein fernes Etwas und kaum vorstellbar. Jetzt dauert er schon seit neun Jahren an, aber alles, was sie bislang gesehen haben, sind Depeschen.


  Und unsere treuen Händler im Königreich stellen nicht einfach aus Liebe zu König Rodric Schiffe und Vorräte zur Verfügung. Mein Gold soll helfen, Soldaten aus Krondor nach Crydee zu bringen. Es soll gleichzeitig dazu dienen, Auslagen zu ersetzen und Männer zu bestechen.«


  »Nun, trotzdem wird es ein, zwei Wochen dauern«, meinte Amos. »Normalerweise marschiert man nicht einfach in eine Werft und legt Gold für das erstbeste Schiff auf den Tisch, das angeboten wird. Jedenfalls nicht, wenn man kein Aufsehen erregen will. Und die meisten Schiffe, die verkauft werden, sind ihren Preis nicht wert. Es wird einige Zeit dauern.«


  »Außerdem«, warf Martin ein, »ist da immer noch die Meerenge.«


  »Richtig«, stimmte Amos zu. »Aber wir könnten ganz gemütlich an der Küste entlang bis nach Sarth schippern und dort warten, bis ein günstiger Zeitpunkt gekommen ist, um die Meerenge |zu durchfahren.«


  »Nein«, wandte Arutha ein. »Sarth gehört noch immer zum Fürstentum. Wenn Guy jetzt Krondor beherrscht, dann wird er dort auch Agenten und Soldaten haben. Wir sind erst sicher, wenn wir das Bittere Meer hinter uns gelassen haben. In Krondor werden wir weniger Aufmerksamkeit erregen als in Sarth. Hier sind Fremde nichts Ungewöhnliches.«


  Amos schaute Arutha lange an. Dann sagte er: »Ich will ja nicht behaupten, daß ich Euch so gut kenne wie einige andere Männer, denen ich begegnet bin. Aber ich glaube, Ihr seid nicht sehr um Eure eigene Haut besorgt.«


  Arutha schaute sich im Raum um. »Besser, wir suchen uns ein ruhigeres Plätzchen, um uns zu unterhalten.«


  Halb seufzend, halb stöhnend hievte sich Amos aus seinem Stuhl. »Ich bleib’ zwar nicht gern in der Matrosenunterkunft, aber für unsere Zwecke ist sie jetzt wohl das Beste.« Er bahnte sich seinen Weg zu der langen Bar hinüber und sprach geraume Zeit mit dem Wirt. Der untersetzte Besitzer des Gasthauses wies die Treppe hinauf, und Amos nickte. Er gab seinen Kameraden ein Zeichen, ihm zu folgen. Dann ging er voraus durch den Schankraum, die Treppe hinauf und einen langen Flur entlang bis zur letzten Tür. Er stieß sie auf und bedeutete ihnen, einzutreten.


  Vor ihnen befand sich ein Zimmer, das alles andere als gemütlich aussah. Vier mit Stroh gestopfte Säcke lagen als Schlafstatt am Boden. Eine große Kiste in der Ecke diente als gemeinsamer Schrank. Eine primitive Lampe, ein Docht, der in einer Schale mit Öl schwamm, stand auf einem groben Tisch.


  Amos schloß die Tür, als Arutha sagte: »Jetzt verstehe ich, was Ihr gemeint habt.«


  »Ich habe schon in viel schlimmeren Unterkünften geschlafen«, berichtete Amos und ließ sich auf einem der Säcke nieder. »Aber wenn wir unsere Freiheit behalten wollen, dann müssen wir unsere Rolle glaubhaft spielen. Vorläufig werden wir Euch Arthur nennen. Das ist Eurem eigenen Namen so ähnlich, daß wir es erklären können, wenn jemand Euch Arutha rufen und Ihr darauf antworten solltet. Außerdem ist er leicht zu behalten.«


  Arutha und Martin setzten sich, und Amos fuhr fort: »Arthur – gewöhnt Euch an diesen Namen!–, von Städten versteht Ihr so gut wie gar nichts, und das ist immer noch doppelt soviel wie Martin.


  Ihr tätet gut daran, die Rolle des Sohnes eines kleinen Adligen zu spielen, der aus irgendeinem abgelegenen Nest kommt. Martin, Ihr seid ein Jäger aus den Bergen von Natal.«


  »Ich spreche deren Sprache ganz passabel.«


  Arutha lächelte leicht. »Besorgt ihm einen grauen Umhang, und er wird einen prächtigen Pfadfinder abgeben. Ich spreche weder die Sprache von Natal noch einen keshianischen Dialekt.


  Also muß ich der Sohn eines kleinen Adligen aus dem Osten sein, der sich hier erholen will. Nur wenige in Krondor können die Barone des Ostens kennen.«


  »Wenn es nur nicht zu dicht bei Bas-Tyra liegt. Es wäre eine schöne Sache, wenn man unter Guys Offizieren plötzlich einen Cousin hätte.«


  Aruthas Gesicht verfinsterte sich. »Ihr hattet recht, was meine Sorgen angeht, Amos. Ich werde Krondor nicht verlassen, ehe ich nicht genau herausgefunden habe, was Guy hier tut und was das für den Krieg bedeutet.«


  »Selbst wenn ich schon morgen ein Schiff für uns finden würde, was sehr unwahrscheinlich ist, hättet Ihr noch Zeit genug, um herumzuschnüffeln. Wahrscheinlich werdet Ihr mehr herausfinden, als Ihr wissen wollt. Die Stadt ist kaum der rechte Ort für Geheimnisse. Auf dem Markt werden Gerüchte umgehen, und jeder einfache Bürger in der Stadt wird genug wissen, um Euch etwas von dem zu vermitteln, was hier vorgeht. Denkt einfach bloß daran, die Ohren offen und den Mund geschlossen zu halten. Gerüchtekrämer verkaufen Euch, was Ihr zu wissen wünscht, und dann drehen sie sich um und verkaufen der Stadtwache die Neuigkeit, daß Ihr danach gefragt habt. Und das Ganze geht so schnell, daß Euch vom Zuschauen schon ganz schwindlig wird.« Amos reckte sich. »Es ist noch früh, aber ich glaube, wir sollten jetzt etwas Warmes essen und dann schlafen gehen. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.« Mit diesen Worten erhob er sich, öffnete die Tür, und die drei Männer kehrten m den Schankraum zurück.


  Arutha kaute an einem fast kalten Stück Pastete. Er senkte den Kopf und zwang sich, die fettige Ware des Straßenhökers weiter zu verzehren. Er wollte nicht darüber nachdenken, was sich zusätzlich zu dem Rind- und Schweinefleisch, von dem der Händler gesprochen hatte, noch innerhalb der klitschigen Kruste befand.


  Aus dem Augenwinkel musterte Arutha das Tor, durch das man in Prinz Erlands Palast gelangte.


  Nachdem er die Pastete gegessen hatte, lief er schnell über den Platz zu einem Stand, an dem Bier verkauft wurde. Er bestellte einen großen Krug, um den Nachgeschmack fortzuspülen. In der letzten Stunde war er, scheinbar ohne Ziel, von einem Verkaufsstand zum nächsten geschlendert, hatte dies und das gekauft und dabei die Rolle eines kleinen Landadligen gespielt. Und in dieser Stunde hatte er eine ganze Menge erfahren.


  Martin und Amos tauchten fast eine Stunde vor der verabredeten Zeit auf. Beide hatten grimmige Gesichter und schauten sich immer wieder nervös um. Ohne ein Wort machte Amos Arutha ein Zeichen, ihnen zu folgen, als sie an ihm vorbeigingen. Sie drängten sich durch die mittägliche Menge und entfernten sich schnell von dem großen Platz. Dann erreichten sie ein Gebiet, das weniger einladend aussah, aber ebenso belebt war. Auch hier gingen sie weiter, bis Amos schließlich auf ein Gebäude zeigte. Sie traten ein.


  Er war kaum in der Tür, da wurde Arutha auch schon von einer heißen, dampfigen Atmosphäre empfangen. Ein Bediensteter kam, um ihn zu begrüßen. »Ein Badehaus?« fragte Arutha.


  Ganz ernst erwiderte Amos: »Du mußt einiges von dem Straßenschmutz loswerden, Arthur.« An den Bediensteten gewandt, befahl er dann: »Ein Dampfbad für uns alle.«


  Der Mann führte sie in einen Raum, in dem sie sich auskleiden konnten. Dann reichte er jedem ein grobes Tuch und einen Beutel für ihre Habe. Arutha stand still dabei, als erst Amos, dann auch Martin sich auszogen. Dann folgte er ihrem Beispiel. Sie hüllten sich in die Tücher und trugen ihre Kleider und ihre Waffen in den Beuteln in den Dampfraum.


  Der große Raum war völlig mit Fliesen ausgelegt, aber die Wände und der Boden waren schmutzig, und hier und da zeigten sich grüne Flecken. Die Luft war stickig. Ein kleiner, halbnackter Knabe hockte in der Mitte des Raumes vor den Steinen, von denen der Dampf ausging.


  Abwechselnd füllte er Holz in den großen Ofen unter den Steinen und goß Wasser über sie, wodurch sich riesige Wolken aus Wasserdampf bildeten.


  Als sie auf einer Bank in der entlegensten Ecke des Raumes hockten, fragte Arutha: »Warum ausgerechnet ein Badehaus?«


  Amos flüsterte: »An Orten wie diesem werden viele Geschäfte abgeschlossen. So erregen drei Männer, die flüsternd in einer Ecke hocken, keine unnötige Aufmerksamkeit.« Er rief dem Jungen zu: »He, Bursche, lauf und hol uns gekühlten Wein.« Amos warf dem Knaben eine Silbermünze zu, die dieser in der Luft auffing. Als er sich nicht rührte, gab Amos ihm noch eine weitere, und der Junge trollte sich. Seufzend meinte Amos: »Der Preis für gekühlten Wein hat sich verdoppelt, seit ich das letzte Mal hier war. Er wird jetzt eine Weile fort sein, aber nicht lange.«


  »Was soll das alles?« fragte Arutha. Er bemühte sich nicht einmal, seine schlechte Laune zu verbergen. Das Tuch kratzte, der Raum stank, und er bezweifelte, daß er sauberer sein würde, wenn er dieses Haus verließ, als wenn er auf dem Platz geblieben wäre.


  »Martin und ich haben beide schlechte Nachrichten.«


  »Ich auch. Ich weiß bereits, daß Guy Vizekönig in Krondor ist. Was habt Ihr sonst noch erfahren?«


  »Ich habe die Unterhaltungen belauscht und glaube jetzt, daß Guy Erland gefangengenommen hat, ebenso wie seine Familie«, berichtete Martin.


  Aruthas Augen verengten sich. Seine Stimme war leise und wütend. »Nicht einmal Guy würde es wagen, dem Prinzen von Krondor ein Leid zuzufügen.«


  Martin widersprach. »Doch, das würde er, wenn der König seine Genehmigung geben würde. Ich weiß nur wenig von diesem Ärger zwischen dem König und dem Prinzen, aber es ist klar, daß hier jetzt in Krondor Guy die Macht hat, und daß er mit Erlaubnis des Königs handelt, wenn nicht sogar mit seinem Segen. Ihr habt mir von Caldrics Warnung erzählt, die er ausgesprochen hat, als Ihr das letzte Mal in Rillanon gewesen seid. Vielleicht ist die Krankheit des Königs schlimmer geworden.«


  »Irrsinn, wenn Ihr offen sein wollt«, bellte Arutha.


  »Um die Dinge in Krondor noch unklarer erscheinen zu lassen«, wußte Amos zu berichten,


  »sieht es so aus, als befänden wir uns im Krieg mit Groß Kesh.«


  »Was!« brauste Arutha auf.


  »Ein Gerücht, mehr nicht.« Amos sprach leise und schnell. »Ehe ich Martin gefunden habe, schnüffelte ich in der Nähe eines Freudenhauses herum, nicht weit von den Kasernen der Garnison entfernt. Ich habe gehört, wie ein paar Soldaten, die sich dort amüsierten, sagten, daß sie bei Tagesanbruch zu einem Feldzug aufbrechen würden. Als der Gegenstand der vorübergehenden Begierde eines der Soldaten sich erkundigte, wann sie ihn wiedersehen würde, antwortete er: ›So lange, wie man braucht, um ins Tal und zurück zumarschieren, wenn das Glück uns hold ist.‹ Dann rief er Ruthia an, damit die Glücksgöttin seine Bemerkung über ihr Amt nicht ungünstig aufnehmen würde.«


  »Das Tal?« fragte Arutha. »Das kann nur einen Feldzug ins Tal der Träume hinunter bedeuten.


  Kesh muß die Garnison in Shamata mit einer außergewöhnlichen Streitmacht von Hundesoldaten angegriffen haben. Guy ist kein Narr. Er weiß, daß die Antwort nur in einem schnellen Streich von Krondor aus bestehen kann. Wir müssen Groß Kesh und seiner Kaiserin zeigen, daß wir immer noch in der Lage sind, unsere Grenzen zu verteidigen. Wenn die Hundesoldaten erst einmal fortgejagt sind und sich im Süden des Tales befinden, dann kommt es zu einer erneuten Runde von nutzlosen Verhandlungsgesprächen darüber, wer Anspruch auf das Tal hat. Das bedeutet, daß Guy Crydee nicht einmal helfen könnte, selbst wenn er es wollte – was ich bezweifle. Die Zeit reicht nicht, um mit Kesh fertig zu werden, zurückzukehren, und dann im Frühjahr oder wenigstens im Frühsommer in Crydee zu sein.« Arutha fluchte. »Das sind allerdings bittere Neuigkeiten, Amos.«


  »Es gibt noch mehr. Heute früh habe ich mir die Mühe gemacht, unserem Schiff einen Besuch abzustatten. Ich wollte einfach mal sehen, ob Vasco alles fest in der Hand hält und ob die Männer nicht zu wütend sind, weil sie nicht an Land gehen dürfen. Unser Schiff wird beobachtet.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Gewiß. Ein paar Jungen stehen da herum und tun so, als ob sie Netze flicken würden. Aber sie arbeiten nicht wirklich. Sie haben mich genau betrachtet, als ich hin- und zurückgerudert bin.«


  »Was glaubt Ihr, wer sie sind?«


  »Keine Ahnung. Sie könnten Guys Männer gewesen sein, oder andere, die noch immer Erland treu ergeben sind. Aber genauso gut können es Spione aus Groß Kesh gewesen sein, Schmuggler, sogar Spötter.«


  »Spötter?« fragte Martin.


  »Die Gilde der Diebe«, erklärte Arutha. »In Krondor geschieht nur wenig, ohne daß ihr Anführer, der Aufrechte Mann, es erfährt.«


  Amos erläuterte: »Diese geheimnisvolle Persönlichkeit führt die Spötter mit fester Hand. Er kontrolliert sie besser als ein Kapitän seine Mannschaft. In der Stadt hier gibt es Stellen, die erreicht nicht einmal der Prinz. Aber kein Platz in Krondor ist für den Aufrechten Mann unerreichbar. Wenn er sich für uns interessiert, aus welchem Grund auch immer, dann haben wir eine Menge zu befürchten.«


  Die Unterhaltung wurde unterbrochen, weil der Knabe zurückkehrte. Er stellte einen Tonkrug mit gekühltem Wein und drei Becher ab. Amos sagte: »Lauf zu dem nächsten Duftverkäufer, Junge.


  Der Raum hier stinkt. Aber hol was Süßes, was man aufs Feuer werfen kann.«


  Der Knabe musterte ihn ein wenig mißtrauisch, gehorchte aber achselzuckend, als Amos ihm eine weitere Münze zuwarf. Er lief aus dem Raum, und Amos sagte: »Er kommt bald wieder, und ich weiß nicht mehr, warum ich ihn noch fortschicken könnte. Außerdem wird das hier bald sehr voll sein, weil die Händler kommen, um ihr nachmittägliches Dampfbad zu nehmen.


  Wenn der Junge zurückkehrt, nippt an eurem Wein, versucht euch zu entspannen und geht nicht zu schnell. Ach so, bei all dem Bösen und Durcheinander gibt es doch auch etwas Gutes.«


  »Und was ist das?« wollte Arutha wissen.


  »Guy wird die Stadt bald verlassen.«


  Aruthas Augen verengten sich. »Aber seine Männer werden immer noch hier sein. Sie werden die Verantwortung übernehmen. Dennoch klingt das, was Ihr da sagt, tröstlich. Es gibt nur wenige in Krondor, die mich erkennen würden, denn es ist fast neun Jahre her, daß ich das letzte Mal hier war. Und die meisten von ihnen sind wahrscheinlich mit dem Prinzen verschwunden. Ich denke dabei an einen Plan. Wenn Guy sich nicht mehr in Krondor aufhält, habe ich vielleicht sogar noch eher Erfolg.«


  


  »Was ist das für ein Plan?« fragte Amos.


  Leise und schnell erklärte Arutha: »Heute morgen sind mir zwei Dinge aufgefallen. Erlands persönliche Wache patrouilliert noch immer auf seinem Besitz. Also muß es Grenzen für Guy geben. Außerdem haben verschiedene von Erlands Hofleuten den Palast frei betreten und verlassen.Das deutet darauf hin, daß ein großer Teil der täglichen Regierungsgeschäfte unverändert abläuft.«


  Amos strich sich über das Kinn. »Das erscheint logisch. Guy hat seine Armee mitgebracht, nicht seine Verwaltungsbeamten. Die sind noch immer daheim und regieren Bas-Tyra.«


  »Das heißt, daß Lord Dulanic und andere, denen Guy nicht sonderlich sympathisch ist, uns vielleicht immer noch helfen können. Wenn Dulanic uns beisteht, dann kann meine Mission immer noch erfolgreich verlaufen.«


  »Wie das?« wollte Amos wissen.


  »Als Erlands Hofmarschall hat Dulanic die Kontrolle über die Garnisonen von Krondor. Mit seiner Unterschrift allein könnte er die Garnisonen aus Durronys Tal und von Malacs Cross herbeirufen. Wenn er ihnen befehlen würde, nach Sarth zu marschieren, dann könnten sie sich der Garnison dort anschließen und ein Schiff nach Crydee nehmen. Es wäre ein harter Marsch, aber bis zum Frühjahr könnten sie in Crydee sein.«


  »Und für Euren Vater wäre es auch nicht schlecht. Das wollte ich Euch ohnehin noch sagen. Ich habe gehört, daß Guy Soldaten aus der Garnison Krondor zu Eurem Vater entsandt hat.«


  »Das erscheint mir merkwürdig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Guy Vater helfen möchte.«


  Amos schüttelte den Kopf. »So merkwürdig ist das gar nicht. Für Euren Vater wird es so aussehen, als wäre Guy vom König nur ausgeschickt, um Erland zu helfen. Ich vermute, daß das Gerücht, Erland werde in seinem eigenen Palast gefangengehalten, noch nicht so weit verbreitet ist.


  Gleichzeitig ist das ein feiner Vorwand, um die Stadt von Offizieren und Soldaten zu räumen, die dem Prinzen treu ergeben sind.


  Trotzdem ist das keine geringe Gefälligkeit für Euren Vater. Allen Erzählungen zufolge haben viertausend Mann die Stadt verlassen oder werden dies tun, um gen Norden zu ziehen. Das sollte reichen, um mit den Tsuranis fertig zu werden.«


  »Aber was ist, wenn sie Crydee angreifen?« gab Martin zu bedenken.


  »Für diesen Fall müssen wir eben Hilfe suchen. Wir müssen in den Palast eindringen und Dulanic finden.«


  »Aber wie?«


  »Ich hatte gehofft, daß Ihr einen Vorschlag haben würdet.«


  Amos schaute zu Boden. Dann sagte er: »Gibt es irgend jemanden im Palast, von dem Ihr sicher wißt, daß Ihr ihm vertrauen könnt?«


  »Früher einmal hätte ich Euch ein Dutzend nennen können, aber jetzt zweifle ich an jedem. Ich habe keine Ahnung, wer auf der Seite des Vizekönigs und wer auf der Seite des Prinzen steht.«


  »Dann müssen wir eben noch ein bißchen weiter herumschnüffeln. Außerdem müssen wir auch die Ohren aufhalten, damit wir erfahren, wenn ein Schiff kommt, mit dem wir von hier verschwinden können. Wenn wir ein paar Männer angeheuert haben, dann bringen wir sie aus Krondor mit den Schiffen fort, die wir mieten. Immer ein oder zwei Fahrzeuge gleichzeitig, alle paar Tage. Wir brauchen mindestens zwanzig davon, um die Männer aus drei Garnisonen nach Crydee zu verschiffen. Vorausgesetzt natürlich, Ihr bekommt Dulanics Unterstützung, womit wir wieder am Anfang angelangt wären. Wie bekommen wir Zutritt zum Palast.« Amos fluchte leise.


  »Seid Ihr sicher, daß Ihr dieses Geschäft nicht abblasen und lieber ein Freibeuter werden wollt?«


  Aruthas Gesichtsausdruck verriet deutlich, daß er das nicht lustig fand. Amos seufzte. »Das dachte ich schon.«


  »Ihr scheint die Stadt sehr gut zu kennen, Amos, vor allem den Untergrund«, bemerkte Arutha.


  »Setzt Eure ganze Erfahrung ein, um uns Zugang zum Palast zu verschaffen, und sei es durch das Abwassersystem. Ich halte die Augen offen, ob ich irgendeinen von Erlands Männern sehe, der vielleicht über den großen Platz schlendert. Martin, du muß einfach bloß die Ohren offenhalten.«


  Amos seufzte anhaltend und resigniert. »In den Palast eindringen, das ist ein riskanter Plan. Mir gefällt das gar nicht, das sage ich Euch. Vielleicht springe ich noch bei Ruthias Tempel vorbei und bitte die Glücksgöttin, für uns zu lächeln.«


  Arutha zog eine Goldmünze aus seiner Habe und warf sie Amos zu. »Betet auch in meinem Namen.«


  Der Knabe kehrte zurück und warf ein kleines Bündel mit Duftstoffen aufs Feuer. Dadurch wurde die Unterhaltung unterbrochen. Arutha lehnte sich zurück und trank von dem gekühlten Wein, der in der Hitze des Dampfraumes schnell warm wurde. Er schloß die Augen, entspannte sich aber nicht, sondern dachte über die Lage nach. Nach einer Weile hatte er das Gefühl, sein Plan könnte sich verwirklichen lassen, wenn es ihm gelänge, Dulanic zu erreichen. Da ihn seine Geduld verließ, war er der erste, der sich erhob, abtrocknete, anzog und ging.


  


  


  Die Stille der Nacht wurde von Trompetenstößen zerrissen, die die Männer an die Waffen riefen.


  Arutha stand als erster am Fenster, stieß die Holzläden beiseite und spähte nach draußen. Die Stadtbewohner schliefen fast alle, und so gab es nur wenig Licht, welches das Glühen im Osten verdeckt hätte. Amos trat neben Arutha, Martin direkt hinter sich.


  »Lagerfeuer, Hunderte von Lagerfeuern«, bemerkte Martin. Der Jagdmeister schaute zum Himmel empor, musterte die Position der Sterne am tiefblauen Horizont und sagte: »Noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang.«


  »Guy macht seine Armee zum Abmarsch bereit«, bemerkte Arutha leise.


  Amos beugte sich weit aus dem Fenster. Wenn er den Hals verrenkte, konnte er gerade noch den Hafen ausmachen. In der Ferne wurden Männer an Bord gerufen. »Hört sich an, als ob sie die Schiffe auch klarmachten.«


  Arutha stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch neben dem Fenster. »Guy wird seine Fußsoldaten per Schiff an der Küste entlang ins Meer der Träume und dann nach Shamata schicken, während seine Kavallerie nach Süden reitet. Seine Fußtruppe wird die Stadt erreichen und noch frisch genug sein, um die Verteidigung zu stützen. Wenn seine Pferde dann eintreffen, sind sie nicht von der Seefahrt geschwächt. Außerdem kommen beide Gruppen innerhalb weniger Tage ans Ziel.«


  Wie zum Beweis seiner Worte klang von Osten her das Geräusch marschierender Männer herüber. Ein paar Minuten später kam die erste Kompanie von Bas-Tyras einfachen Soldaten in Sicht. Arutha und seine Kameraden schauten zu, wie sie an dem offenen Tor des Gasthofes vorüberzogen. Laternen verliehen den Soldaten ein fremdartiges Aussehen, so als kämen sie von einer anderen Welt. In Kolonnen marschierten sie im Gleichschritt die Straße entlang. Die Banner mit dem Goldenen Adler flatterten über ihren Köpfen. »Gut ausgebildete Gruppen«, bemerkte Martin.


  »Guy ist vieles, und das meiste davon ist unschön. Aber eines kann man nicht abstreiten: Er ist der beste General im Königreich. Selbst Vater mußte das zugeben, obgleich er sonst nichts Gutes über den Mann zu sagen hat. Wenn ich König wäre, würde ich die Truppen des Ostens unter seinem Kommando ausschicken, um gegen die Tsuranis zu kämpfen. Dreimal ist Guy gegen Kesh in den Krieg gezogen, und immer hat er gesiegt. Wenn die Keshianer nicht wissen, daß er in den Westen gekommen ist, dann genügt schon der Anblick seines Banners im Feld, um sie an den Friedenstisch zu treiben, denn sie fürchten und respektieren ihn.« Aruthas Stimme wurde nachdenklich. »Da ist folgendes: Als Guy damals Herzog von Bas-Tyra wurde, erlitt er eine persönliche Schande – Vater hat uns nie gesagt, was es wirklich gewesen ist. Deshalb hat er es sich angewöhnt, nur Schwarz zu tragen, als Zeichen seines Makels, und das hat ihm den Namen Schwarzer Guy eingebracht. Diese Art von Ereignissen wirkt ich manchmal seltsam auf den persönlichen Mut aus. Was immer man vom Schwarzen Guy aus Bas-Tyra auch sagen mag, niemand wird ihn feige nennen.«


  


  


  Während unten die Soldaten weiter vorüberzogen, schauten Arutha und seine Freunde schweigend zu. Dann, als die Sonne m Osten aufstieg, verschwanden auch die letzten Soldaten auf per Straße, die zum Hafen führte.


  


  


  Am Morgen nachdem Guys Armee abmarschiert war, wurde bekanntgegeben, daß niemand die Stadt verlassen dürfe. Der Hafen wurde blockiert und die Tore für alle Reisenden und Händler verschlossen. Arutha hielt das für völlig normal, denn es würde verhindern, daß keshianische Spione aus der Stadt entkommen und Nachricht von Guys Abmarsch verbreiten könnten. Amos nutzte einen Besuch auf der Morgenwind, um die Hafenblockade zu begutachten. Zufrieden stellte er fest, daß sie kein großes Ausmaß hatte. Der Großteil der Flotte lag in einigem Abstand von der Küste vor Anker und hielt Ausschau nach keshianischen Schiffen, die sicher kommen würden, wenn man in Kesh erfuhr, daß die Stadt ohne Soldaten war. Jetzt, da die letzten gen Norden gezogen waren, wurde die Stadt von Wächtern in Guys Uniform kontrolliert. Gerüchte besagten, daß Guy die Garnisonssoldaten auch nach Shamata an die Front senden wollte, sobald der Kampf mit Kesh beendet sein würde. So wäre dann jede Garnison im Fürstentum mit Soldaten bemannt, die Bas-Tyra treu dienen würden.


  Arutha verbrachte die meiste Zeit in Kneipen, Geschäftshäusern und auf den offenen Märkten.


  Amos trieb sich am Hafen oder in öden schäbigeren Vierteln der Stadt herum. Dabei fing er schon an, diskrete Erkundigungen über die Möglichkeit einzuziehen, Schiffe zu erstehen. Martin nutzte seine Verkleidung als einfacher Waldmensch, jeden Ort zu inspizieren, der ihm irgendwie verheißungsvoll erschien.


  Fast eine Woche verging auf diese Weise, ohne daß sie viel Neues erfahren hätten. Doch dann, am späten Nachmittag des sechsten Tages nachdem Guy die Stadt verlassen hatte, winkte Martin Arutha in die Mitte des belebten großen Platzes.


  »Arthur!« rief der Jäger und lief auf Arutha zu. »Komm schnell!« Dann begab er sich zum Meer und in Richtung auf ihre Unterkunft zu.


  Dort fanden sie Amos schon in ihrem Zimmer. Er ruhte sich auf seinem Schlafsack aus, ehe er seinen nächtlichen Streifzug durch das Armenviertel antreten würde. Kaum war die Tür zu, als Martin auch schon sagte: »Ich glaube, sie wissen, daß Arutha in Krondor ist.«


  Amos fuhr auf, während Arutha sagte: »Was? Wie…?«


  »Ich war heute kurz vor dem Mittagsmahl in einer Kneipe in der Nähe der Kasernen. Es war nicht viel los, jetzt, wo die Armee die Stadt verlassen hat. Ein Mann trat ein, gerade als ich gehen wollte. Es war der Schreiber des städtischen Quartiermeisters, und er platzte fast vor Neuigkeiten, die er unbedingt jemandem erzählen mußte. Mit Hilfe von etwas Wein tat ich ihm den Gefallen, spielte den kleinen Hinterwäldler und zeigte meinen Respekt vor seiner wichtigen Persönlichkeit.


  Drei Dinge hat mir dieser Mann erzählt. Lord Dulanic ist aus Krondor in der Nacht verschwunden, in der Guy die Stadt verlassen hat. Es heißt, er hätte sich auf irgendeinen unbekannten Besitz im Norden zurückgezogen, jetzt, da Guy Vizekönig ist. Aber der Schreiber hielt das für unwahrscheinlich. Das zweite war die Nachricht von Lord Barrys Tod.«


  Aruthas Gesicht verriet sein Entsetzen. »Der Admiral des Prinzen ist tot?«


  »Barry muß unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sein. Eine offizielle Bekanntgabe ist allerdings nicht beabsichtigt. Irgendein Lord aus dem Osten, Jessup, hat jetzt das Kommando über die Flotte von Krondor.«


  »Jessup ist Guys Mann«, erklärte Arutha. »Er hat das Flottengeschwader von Bas-Tyra in der königlichen Flotte befehligt.«


  »Und schließlich machte der Mann noch ein großes Getue darum, daß jemand gesucht würde, den er als ›einen königlichen Verwandten des Vizekönigs‹ bezeichnete.«


  Amos fluchte. »Ich weiß nicht, wie, aber irgend jemand hat Euch erkannt. Jetzt, da Erland und seine Familie im Palast gefangengehalten werden, ist es kaum wahrscheinlich, daß noch irgendein königlicher Verwandter in den letzten paar Tagen durch Krondor gestreift ist. Außer Ihr habt noch einige, von denen Ihr uns nichts erzählt habt.«


  Arutha ignorierte Amos’ schwachen Versuch, Humor zu zeigen. In der kurzen Zeit, die Martin benötigt hatte, um seine Geschichte zu erzählen, waren all seine Pläne zur Hilfe Crydees zunichte gemacht worden. Die Stadt war fest in den Händen von Menschen, die entweder Guy treu ergeben waren oder denen es gleichgültig war, wer hier im Namen des Königs herrschte. Es gab hier niemanden, an den er sich um Hilfe hätte wenden können, und es war bitter für ihn, bei seinem Bemühen so zu versagen. Leise sagte er: »Dann gibt es für uns nichts anderes, als nach Crydee zurückzukehren, so bald wie möglich.«


  »Das könnte schwierig werden«, meinte Amos. »Es passieren noch mehr merkwürdige Dinge.


  Ich war an Orten, an denen ein Mann für gewöhnlich Kontakt mit Männern aufnehmen kann, die ein, zwei unehrenhafte Aufgaben für ihn erledigen. Aber wo ich meine Erkundigungen auch anstellte – ganz diskret, dessen seid versichert! –, ich stieß überall nur auf eine Mauer des Schweigens. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich schwören, der Aufrechte Mann hat sein Geschäft beendet, und alle Spötter dienen jetzt in Guys Armee. Ich habe noch nie so viele taube Barmänner, unwissende Dirnen, uninformierte Bettler und stumme Spieler gesehen. Man muß kein Genie sein, um zu erkennen, daß eine Parole ausgegeben wurde. Niemand darf mit Fremden sprechen, ganz gleich, wie verlockend die Angebote auch sein mögen, die da gemacht werden. Also können wir beim Fliehen aus der Stadt keine Hilfe erwarten. Und wenn Guys Spione wissen, daß Ihr in Krondor seid, dann wird weder die Blockade aufgehoben noch werden die Tore geöffnet, ehe Ihr gefunden seid, ganz gleich, wie laut die Händler schreien.«


  »Wir sitzen ganz schön in der Falle«, bemerkte Martin.


  Amos schüttelte langsam den Kopf. »Eine verfahrene Situation, und es ist bestimmt nicht Eure Schuld, Arutha.« Er seufzte. »Trotzdem: nur keine Panik. Freund Martin hat vielleicht die letzte Bemerkung des Schreibers falsch verstanden, oder der Mann hat nur geredet, weil er seine Stimme so gern hört. Wir müssen vorsichtig sein, aber wir können und dürfen nun nicht scheuen und davonlaufen. Wenn Ihr jetzt völlig von der Bildfläche verschwindet, würde das vielleicht jemandem auffallen. Am besten bleibt Ihr in der Nähe des Gasthofs und verhaltet Euch weiterhin so wie bisher– jedenfalls vorläufig. Ich versuche eine Person zu finden, die über Mittel und Wege verfügt, uns aus der Stadt zu bringen – Schmuggler, vielleicht sogar die Spötter.«


  Arutha erhob sich von seiner Schlafstatt. »Ich habe zwar keinen Appetit, aber wir haben jeden Abend zusammen im Schankraum gegessen. Also gehen wir am besten bald nach unten.«


  Amos winkte ihn zurück auf sein Bett. »Bleibt noch ein bißchen hier. Ich gehe inzwischen zum Hafen hinunter und statte dem Schiff einen Besuch ab. Wenn Martins Schreiber nicht bloß Wind gemacht hat, dann werden sie gewiß auch die Schiffe im Hafen durchsuchen. Besser, ich warne Vasco und die Mannschaft, sich bereit zu halten und nötigenfalls über Bord zu gehen. Außerdem müssen wir ein Versteck für Eure Truhe finden. Es dauert noch mindestens eine Woche, bis das Schiff zum Überholen aus dem Wasser gehievt wird. Also müssen wir vorsichtig handeln. Ich habe schon früher mit Blockaden zu tun gehabt. Ich würde sie nicht gern mit einem so windigen Schiff wie der Morgenwind brechen, aber wenn es sein muß…« An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Es ist ein schwerer Sturm, Jungs, aber wir sind schon mit einem schlimmeren fertig geworden.«


  


  


  Arutha und Martin saßen schweigend da, als Amos die Schankstube betrat. Der Seemann zog sich einen Stuhl zurecht und rief nach Bier und einem Mahl. Nachdem er beides erhalten hatte, sagte er: »Alles in Ordnung. Eure Truhe ist in Sicherheit, solange das Schiff vor Anker liegt.«


  »Wo hast du sie versteckt?«


  »Sie ist sauber in Öltuch eingewickelt und sicher am Anker befestigt.«


  Arutha sah ihn beeindruckt an. »Unter Wasser?«


  »Ihr könnt neue Kleider kaufen, und Gold und Edelsteine rosten nicht.«


  Martin fragte: »Wie geht es den Männern?«


  


  »Sie murren, weil sie noch eine Woche im Hafen liegen und immer noch an Bord sind, aber es sind gute Kerle.«


  Die Tür zum Gasthof ging auf, und sechs Männer traten ein. Fünf zogen sich Stühle in der Nähe der Tür heran, während einer den Raum musterte. Amos zischelte: »Seht ihr diesen rattengesichtigen Knaben, der sich gerade hingesetzt hat? Das ist einer von den Kerlen, die in der letzten Woche das Dock beobachtet haben. Sieht aus, als wäre man mir gefolgt.«


  Der Mann, der stehengeblieben war, hatte Amos entdeckt und näherte sich ihrem Tisch. Er war einfach aussehend und hatte einen offenen Gesichtsausdruck. Sein rötlichblondes Haar flatterte um seinen Kopf, und er trug die Kleidung eines einfachen Matrosen. Mit einer Hand umklammerte er eine Wollmütze, als er sie anlächelte.


  Amos nickte, und der Mann sagte: »Wenn Ihr der Kapitän der Morgenwind seid, hätte ich mit Euch zu reden.«


  Amos zog eine Braue hoch, er sagte aber nichts. Er zeigte auf den freien Stuhl, und der Mann setzte sich. »Mein Name is’ Radburn. Ich such’ ‘ne Stellung, Käpt’n.«


  


  


  Amos sah sich um und bemerkte, daß Radburns Kameraden so taten, als bemerkten sie nicht, was am Tisch vorging. »Warum mein Schiff?«


  »Ich hab’s schon auf anderen versucht. Sind alle voll. Da dachte ich, ich frag’ Euch einfach mal.«


  »Wer war dein letzter Kapitän ? Und warum bist du aus seinem Dienst ausgetreten?«


  Radburn lachte. Es war ein freundliches Geräusch. »Nun, zuletzt bin ich mit ein paar Fährleuten gefahren. Haben Ladung vom Schiff an Land gebracht. Hab’ das ein Jahr lang gemacht.« Er verstummte, als sich die Bedienung näherte. Amos bestellte eine weitere Runde Bier. Als auch eines vor Radburn gestellt wurde, sagte der: »Danke, Käpt’n.« Er nahm einen tiefen Zug und wischte sich den Mund mit dem Handrücken. »Ehe ich gestrandet bin, hab’ ich unter Käpt’n John Avery gedient, an Bord der Bantamina.«


  »Ich kenne John Avery. Ich habe ihn aber nicht mehr gesehen, seit ich das letzte Mal in Durbin war, vor fünf oder sechs Jahren.«


  »Nun ja, ich war ‘n bißchen betrunken, und der Käpt’n hat mir erklärt, er wollte niemanden an Bord seines Schiffes haben, der trinkt. Ich trinke auch nicht mehr als andere, Käpt’n. Ihr kennt ja sicher Meister Averys Ruf, daß er ein enthaltsamer Anhänger von Sang dem Weißen sei.«


  Amos schaute Martin und Arutha an, sagte aber nichts. Radburn fragte: »Sind das Eure Offiziere, Käpt’n?«


  »Nein, Geschäftspartner.« Als es klar war, daß Amos nicht mehr sagen würde, ließ Radburn dies Thema fallen. Schließlich meinte Amos: »Wir sind seit etwas über einer Woche in der Stadt, und ich war mit persönlichen Angelegenheiten beschäftigt. Was gibt es Neues?«


  »Seit der Vizekönig gekommen ist, ist es hier in Krondor nicht mehr wie früher«, lautete Radburns ruhige Antwort. »Ein ehrlicher Mann ist auf der Straße nicht mehr sicher, weil die Sklavenjäger aus Durbin umherstreifen, und dann noch die Preßpatrouillen. Die sind fast genauso schlimm. Darum brauche ich ja ein Schiff, Käpt’n.«


  »Preßpatrouillen!« Amos explodierte. »Seit dreißig Jahren hat es in einer Stadt des Königreiches keine Preßpatrouillen mehr gegeben.«


  »Das war bisher so, aber jetzt haben sich die Dinge wieder geändert. Wenn man sich ‘n bißchen betrinkt und keine sichere Koje findet – schon ist die Preßpatrouille da und schleppt einen ab. Das is’ einfach nich’ in Ordnung, Herr. Bloß, weil ein Mann gerade kein Schiff hat, hat noch niemand das Recht, ihn mit Lord Jessups Flotte für sieben Jahre loszuschicken! Sieben Jahre, in denen man Piraten jagen und gegen Kriegsgaleeren aus Quegan kämpfen muß!«


  »Gut, Radburn, ich kann immer einen guten Mann gebrauchen, der unter John Avery gefahren ist. Ich will dir was sagen. Ich muß heute abend noch einmal zum Schiff gehen, und ich habe ein paar Dinge in meinem Zimmer, die ich dorthinbringen will. Komm mit und trage sie für mich.«


  


  Amos erhob sich. Er ließ dem Mann gar keine Zeit zum Widerspruch, sondern packte ihn am Arm und schob ihn auf die Treppe zu. Arutha warf einen Blick auf die Gruppe, die mit Radburn eingetreten war. Sie schienen im Augenblick wirklich nicht zu bemerken, was auf der anderen Seite des überfüllten Raumes vor sich ging. Er führte Radburn die Treppe hinauf, und Arutha und Martin folgten ihm.


  Amos schob Radburn den Flur entlang, und als dieser kaum durch die Tür zu ihrem Zimmer getreten war, da drehte er ihn herum und landete einen kräftigen Schlag in dessen Magen. Der Mann klappte zusammen. Ein brutales Knie schoß ihm ms Gesicht, und betäubt lag Radburn am Boden.


  »Was soll das alles?« wollte Arutha wissen.


  »Der Mann ist ein Lügner. John Avery darf sich in Kesh nicht sehen lassen. Er hat die Kapitäne aus Durbin vor zwanzig Jahren an die Flotte Quegans verraten. Aber Radburn hat nicht mit der Wimper gezuckt, als ich sagte, ich hätte Avery vor sechs Jahren in Durbin getroffen. Außerdem zeigt er zu deutlich, daß er keinen Respekt vor dem Vizekönig hat. Seine Geschichte stinkt wie ein zwei Wochen alter Fisch. Wenn wir mit ihm durch die Tür gehen, dauert es keine zwei Minuten, und ein Dutzend Männer oder mehr stürzt sich auf uns.«


  »Was sollen wir also tun?« fragte Arutha.


  »Wir verschwinden. Seine Freunde werden gleich hier oben sein.« Er zeigte aufs Fenster. Martin stellte sich neben die Tür, während Arutha ein Stück schmutzigen Stoff beiseite fetzte und die Holzläden öffnete. »Jetzt wißt Ihr, weshalb ich dieses Zimmer gewählt habe«, bemerkte Amos.


  Kaum einen Meter unterhalb des Fenstersimses befand sich das Dach des Stalles.


  Arutha kletterte hinaus, und Amos und Martin folgten ihm. Vorsichtig eilten sie das steil abfallende Dach entlang, bis sie an den Rand kamen. Arutha sprang hinunter, und einen Augenblick später kam Martin ihm nach. Beide landeten auf leisen Sohlen. Amos setzte etwas schwerfälliger auf. Es wurde aber nur sein Stolz verletzt, und auch der nur leicht.


  Sie hörten ein Husten und Fluchen. Als sie aufschauten, sahen sie ein blutiges Gesicht am Fenster. Radburn rief: »Sie sind im Hof!«, als die drei Flüchtenden bereits aufs Tor zu rannten.


  Amos fluchte. »Ich hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen.«


  Sie liefen durch das Tor. Als sie auf die Straße kamen, ergriff Amos Aruthas Arm. Eine Gruppe von Männern lief die Straße entlang auf sie zu. Arutha und seine Kameraden flohen in entgegengesetzter Richtung und bogen in eine dunkle Gasse ein.


  Sie hasteten zwischen zwei Gebäuden hindurch, überquerten eine belebte Straße, stießen dabei mehrere Schubkarren um und verschwanden dann in einer weiteren Gasse. Die Verwünschungen der Karrenbesitzer folgten ihnen. Sie liefen weiter. Der Lärm ihrer Verfolger war nie sehr weit hinter ihnen. Sie irrten durch ein verworrenes Netz von Gassen und Seitenstraßen in einem verdunkelten Krondor.


  Als sie um eine Ecke bogen, befanden sie sich in einer langen, schmalen Straße, kaum mehr als eine Gasse, die auf beiden Seiten von hohen Gebäuden flankiert wurde. Amos bog zuerst um die Ecke. Er bedeutete Arutha und Martin stehenzubleiben. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Martin, lauf zu der Ecke dort und spähe herum. Arutha, Ihr geht in die andere Richtung.« Er zeigte auf einen Fleck, an dem schwaches Licht zu sehen war. »Ich halte hier Wache. Wenn wir getrennt werden, versucht, zum Schiff zu gelangen.«


  Arutha und Martin liefen die Straße in entgegengesetzten Richtungen entlang, während Amos zurückblieb und Wache hielt. Plötzlich erschollen Rufe in der schmalen Straße, und Arutha schaute sich um. Am anderen Ende konnte er schwach die Gestalt Martins erkennen, der mit mehreren Männern kämpfte. Er wollte schon zurücklaufen, aber Amos brüllte: »Lauft weiter! Ich werde ihm helfen. Verschwindet von hier!«


  Arutha zögerte, lief dann aber weiter auf das ferne Licht zu. Er keuchte, als er die Ecke erreichte, und kam dann schlitternd zum Stehen. Plötzlich befand er sich auf einer strahlend hell erleuchteten, dicht begangenen und befahrenen Allee. Aus Karren, die mit Laternen versehen waren, verkauften Straßenhändler ihre Waren an vorbeischlendernde Bürger. Das Wetter war mild – es schien in diesem Winter nicht schneien zu wollen –, und viele Menschen machten noch einen Spaziergang nach dem Abendessen. Nach Aussehen und Zustand der Gebäude und auch nach der Kleidung der Leute, die unterwegs waren, schloß Arutha, daß er sich in einem wohlhabenderen Bereich der Stadt befand.


  Arutha trat auf die Straße und ging gemächlich weiter. Er drehte sich um und prüfte mit viel Getue die Ware eines Kleiderverkäufers, als mehrere Männer aus der Straße auftauchten, die er soeben verlassen hatte. Er zupfte einen roten, grellen Umhang aus dem Stapel und warf ihn sich um die Schultern. Dann zog er die Kapuze über den Kopf. »He, was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid?


  Was macht Ihr da?« erkundigte sich ein alter Mann in rauhem Flüsterton.


  Hochmütig und mit nasaler Stimme gab Arutha zurück: »Mein guter Mann, Ihr erwartet doch nicht, daß ich ein Kleidungsstück kaufe, ohne es vorher probiert zu haben?«


  Der Mann wurde umgehend übertrieben freundlich, als er sich unerwartet einem Käufer gegenübersah. »Aber nein, gewiß nicht, mein Herr.« Er betrachtete Arutha in dem schlecht geschneiderten Umhang und sagte: »Er ist perfekt, mein Herr. Sitzt prächtig, und die Farbe steht Euch gut, wenn ich das sagen darf.«


  Arutha riskierte einen Blick auf seine Verfolger. Der Mann namens Radburn stand an der Ecke.


  Seine Nase war geschwollen, sein Gesicht blutverkrustet, aber er war immer noch in der Lage, seinen Männern Anweisungen zu erteilen. Arutha zupfte an dem Umhang, einem riesigen Ding, das fast bis zum Boden hing. Er spielte den Zimperlichen. »Glaubt Ihr wirklich? Ich möchte nicht gern bei Hofe erscheinen und wie ein Vagabund aussehen.«


  »Oh, bei Hofe, mein Herr? Glaubt mir, das ist genau das Richtige dafür. Der Umhang verleiht Eurer Erscheinung eine gewisse Eleganz.«


  »Was soll er kosten?« Arutha sah Radburns Männer durch die geschäftige Menge gehen. Einige schauten im Vorübergehen in jede Kneipe und jedes Geschäft, und andere eilten in andere Richtungen davon, zu neuen Zielen. Noch immer kamen neue Männer aus der kleineren Straße hinzu, und Radburn sprach hastig auf sie ein. Er stellte einige auf, die die Menschen auf der Straße beobachten sollten. Dann drehte er sich um und führte den Rest der Männer den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Das ist beste Stoffqualität, mein Herr«, erklärte der Verkäufer. »Ist unter großen Kosten von der Küste des Meeres des Königreiches hierhergebracht worden. Ich muß mindestens zwanzig Goldmünzen dafür bekommen.«


  Arutha erbleichte. Einen Augenblick war er so wütend über diesen unverschämten Preis, daß er sich fast vergessen hätte. »Zwanzig!« Er senkte die Summe, als ein vorbeikommendes Mitglied von Radburns Truppe ihm einen kurzen Blick zuwarf. »Mein guter Mann«, sagte er, nachdem er sich wieder gefaßt hatte und seine Rolle weiterspielen konnte, »ich wollte einen Umhang kaufen und nicht die Rente für Eure Enkel übernehmen.« Radburns Mann wandte sich ab und verschwand in dem Gedränge der Menge. »Es ist schließlich doch ein ganz einfacher Umhang. Ich würde zwei Goldmünzen für mehr als ausreichend halten.«


  Der Mann sah ihn empört an. »Mein Herr, Ihr wollt einen Bettler aus mir machen. Ich könnte mich niemals für eine geringere Summe als achtzehn Goldmünzen von ihm trennen.«


  Sie feilschten noch weitere zehn Minuten, und schließlich erhielt Arutha den Umhang für acht Gold- und zwei Silbermünzen. Es war das Doppelte von dem Preis, den er hätte zahlen dürfen, aber die Verfolger hatten sich auf diese Weise nicht um einen Mann gekümmert, der mit einem Straßenhändler feilschte. Ihnen zu entkommen war ihm hundertmal mehr wert.


  Arutha hielt die Augen auf, ob er beobachtet wurde, als er die Straße hinabschlenderte. Leider kannte er Krondor kaum und hatte keine Ahnung, wo er sich jetzt, nach der Flucht, befand. Er hielt sich an den geschäftigeren Teil der Straße und blieb in der Nähe größerer Gruppen, immer bemüht, sich darunter zumischen.


  


  


  Dann sah er einen Mann, der an der Ecke stand. Scheinbar vertrieb er sich nur die Zeit, aber ganz offensichtlich beobachtete er alle, die vorüberkamen. Arutha sah sich um und entdeckte auf der anderen Seite der Straße eine Wirtschaft, über deren Eingang eine strahlendweiße, gemalte Taube prangte. Schnell überquerte er die Straße, wobei er das Gesicht abgewandt hielt und den Mann an der Ecke nicht ansah. Er näherte sich dem Eingang zur Taverne. Als er die Tür erreichte, packte eine Hand nach seinem Umhang. Arutha wirbelte herum, das Schwert schon halb gezogen. Ein Knabe von etwa dreizehn Jahren stand da. Er trug eine einfache, vielfach geflickte Tunika und Männerhosen, die an den Knien abgeschnitten waren. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen, und sein schmutziges Gesicht war zu einem Grinsen verzogen. »Nicht dort hinein, mein Herr«, erklärte er fröhlich.


  Arutha schob sein Schwert in die Scheide zurück und verfiel wieder in seine Rolle.


  »Verschwinde, Junge. Ich habe keine Zeit für Bettler, auch nicht, wenn sie so klein sind wie du.«


  Das Grinsen des Knaben wurde noch breiter. »Wenn Ihr also darauf besteht. Aber da drin sind zwei von ihnen.«


  Arutha ließ seinen nasalen Akzent fallen. »Von wem?«


  »Von den Männern, die Euch aus der Seitenstraße gejagt haben.«


  Arutha schaute sich um. Der Junge schien allein zu sein. Er sah ihm in die Augen und fragte:


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Ich habe gesehen, wie Ihr Euch verhalten habt. Ganz schön flink auf den Beinen, mein Herr.


  Aber die haben die ganze Gegend umstellt. Allein schlüpft Ihr nicht durch ihre Reihen.«


  Arutha beugte sich vor. »Wer bist du, mein Junge?«


  Er schüttelte sein zerzaustes Haar und antwortete: »Heiße Jimmy. Ich arbeite hier in der Gegend.


  Ich kann Euch rausbringen. Gegen Bezahlung natürlich.«


  »Und wie kommst du darauf, daß ich hier fort will?«


  »Versucht nicht, mich zum Narren zu halten, wie Ihr es mit dem Händler getan habt, mein Herr.Ihr müßt jemanden loswerden, der mich wahrscheinlich gut dafür bezahlen wird, wenn ich ihm zeige, wo Ihr seid. Ich kenne Radburn und seine Männer, denn ich bin schon früher mit ihnen zusammengestoßen. Deshalb stehe ich auf Eurer Seite. Jedenfalls so lange, wie Ihr mir mehr für Eure Freiheit zahlt als er mir für Eure Gefangennahme.«


  »Du kennst Radburn?«


  Jimmy grinste. »Ich lege zwar keinen Wert auf seine Bekanntschaft, aber wir hatten schon miteinander zu tun.«


  Arutha war verblüfft über die kühle Art des Jungen. Er hätte so etwas von den Knaben, die er von daheim kannte, niemals erwartet. Hier stand ein alter Kenner der geheimen Pfade durch die Stadt. Und er lebte gefährlich. »Wieviel?«


  »Radburn zahlt mir fünfundzwanzig Goldmünzen, wenn er Euch findet, fünfzig, wenn er besonders scharf auf Eure Haut ist.«


  Arutha zog seinen Beutel mit Münzen hervor und reichte ihn dem Knaben. »Da drin sind mehr als hundert Goldmünzen, mein Junge. Bring mich hier raus und zum Hafen, und ich verdopple die Summe noch.«


  Die Augen des Knaben zuckten einen Moment, aber sein Grinsen wich nicht aus seinem Gesicht.


  »Ihr müßt jemanden mit einer Menge Einfluß beleidigt haben. Kommt mit.«


  Er schoß so schnell davon, daß Arutha ihn in der dichten Menge fast verloren hätte. Mit einer Leichtigkeit, die seine Erfahrung verriet, bewegte sich der Junge durch das Gedränge, während Arutha sich schwertat, nicht ständig die Leute auf der Straße anzurempeln.


  Jimmy führte ihn ein paar Häuserblöcke weiter in eine Gasse. Als sie ein kurzes Stück die Gasse entlanggegangen waren, blieb Jimmy stehen. »Besser, Ihr werft den Umhang jetzt fort. Rot ist nicht gerade meine Lieblingsfarbe, wenn es darum geht, unauffällig zu bleiben.« Als Arutha den Mantel in ein leeres Faß gestopft hatte, fuhr Jimmy fort: »Im Hafen werdet Ihr augenblicklich entdeckt werden. Wenn jemand über uns stolpert, dann seid Ihr auf Euch allein gestellt. Aber wegen der anderen hundert Goldtaler bin ich bereit, Euch den ganzen Weg zu führen.«


  Sie gingen bis ans Ende der Gasse. Sie wurde anscheinend nur wenig benutzt, denn sie war dicht mit Abfall und Gerumpel überhäuft. Da waren gebrochene Möbel, Kisten und andere Gegenstände, die an den Mauern lehnten, die sie umgaben. Jimmy schob eine Kiste beiseite. Dahinter kam ein Loch zum Vorschein. »Dadurch sollten wir durch die Maschen von Radburns Netz schlüpfen können. Das hoffe ich wenigstens«, bemerkte Jimmy.


  Arutha mußte sich ducken, um dem Jungen durch den kleinen Gang folgen zu können. Dem Gestank nach zu urteilen, war erst kürzlich etwas m diesen Tunnel gekrochen, um hier zu verenden.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, erklärte Jimmy: »Alle paar Tage werfen wir eine tote Katze hier herein. Das hält die anderen davon ab, ihre Nase zu weit reinzustecken.«


  »Wir?« fragte Arutha.


  Jimmy ignorierte die Frage und ging weiter. Gleich darauf verließen sie den Tunnel und standen in einer anderen Gasse, die ebenfalls voll Abfall war. An deren Beginn bedeutete Jimmy ihm, stehenzubleiben und zu warten. Er eilte die dunkle Straße entlang und kehrte dann laufend zurück.


  »Radburns Männer. Sie müssen gewußt haben, daß Ihr zum Hafen wollt.«


  »Können wir an ihnen vorbeischlüpfen?«


  »Unmöglich. Die sind in Massen da. Wie Läuse auf einem Bettler.« Der Junge entfernte sich in entgegengesetzter Richtung die Straße hinunter, die sie von der Gasse aus betreten hatten. Arutha folgte ihm, als Jimmy in eine kleinere Nebenstraße einbog. Er hoffte, daß er keinen Fehler gemacht hatte, als er dem Straßenjungen vertraute. Nach ein paar Minuten blieb Jimmy stehen. »Ich weiß einen Ort, da könnt Ihr Euch eine Weile verstecken. So lange, bis ich ein paar andere gefunden habe, die Euch helfen können, Euer Schiff zu erreichen. Aber das kostet Euch mehr als einhundert Goldmünzen.«


  »Bringt mich vor Sonnenaufgang zu meinem Schiff, und ich gebe euch alles, was ihr wollt.«


  Jimmy grinste. »Ich will eine Menge.« Er musterte Arutha noch einen Augenblick länger, nickte dann kurz mit dem Kopf und ging wieder voraus. Arutha folgte ihm, und sie begaben sich tiefer in die Stadt hinein. Der Lärm der Leute auf den Straßen ließ nach, und er vermutete, daß sie sich einem Viertel näherten, in dem nachts nicht mehr so viel los war. Die Häuser um sie her verrieten ihm, daß sie sich in einen anderen, armen Teil der Stadt begaben. Soweit er es sagen konnte, waren sie jedoch nicht mehr nah am Hafen.


  Nach einigen scharfen Wendungen und nachdem sie ein paar dunkle, schmale Gassen durchquert hatten, wußte Arutha überhaupt nicht mehr, wo sie sich befanden. Plötzlich drehte sich Jimmy um.


  »Da sind wir.« Er zog eine Tür in einer ansonsten kahlen Wand auf und trat hindurch. Arutha stieg hinter ihm eine lange Treppe hinauf.


  Am Ende der Treppe führte Jimmy ihn einen langen Korridor entlang und zu einer Tür. Der Junge öffnete sie und bedeutete Arutha, einzutreten. Dieser machte einen einzigen Schritt vorwärts.


  Dann blieb er stehen, denn drei Schwertspitzen zielten auf seinen Magen.


  


  


  Flucht


  Ein Mann machte Arutha ein Zeichen, einzutreten.


  Er saß hinter einem kleinen Tisch und war der Tür zugewandt. Er beugte sich vor und sah in den Schein der kleinen Lampe hinein, die auf dem Tisch stand, und sagte: »Bitte, kommt herein.« Das Licht zeigte, daß sein Gesicht mit Pockennarben übersät war. Außerdem besaß er eine große Adlernase. Sein Blick wich nicht von Arutha, während die drei bewaffneten Männer zurücktraten und es dem Prinzen ermöglichten, einzutreten. Arutha zögerte, als er die gefesselten und bewußtlosen Gestalten von Amos und Martin an der Wand liegen sah. Amos stöhnte und rührte sich– aber Martin lag reglos da.


  Arutha schätzte die Entfernung zwischen sich und den drei Schwerthaltern ab. Seine Hand befand sich schon fast am Griff seiner eigenen Waffe. Doch jeder Gedanke daran, zurückzuspringen und sein Schwert zu ziehen, verging ihm, als er den Dolch spürte, der sich in seinen Rücken bohrte.


  Eine Hand langte von hinten um ihn herum und erleichterte ihn um sein Schwert.


  Dann trat Jimmy vor den Prinzen. Sorgfältig verbarg er seinen Dolch in den Falten der losen Tunika und untersuchte dann den Degen. Er grinste breit. »Ich hab’ schon ein paar davon gesehen.


  Der ist so leicht, daß ich ihn benutzen könnte.«


  Trocken erklärte Arutha: »Unter diesen Umständen kann er ja mein Vermächtnis für dich werden. Möge er dir Gesundheit schenken und sie dir bewahren.«


  Der pockennarbige Mann sagte: »Ihr seid vernünftig«, als Arutha von einem der Schwertträger ins Zimmer geschoben wurde. Ein anderer steckte seine Waffe fort und band Aruthas Arme hinter seinen Rücken. Dann wurde er grob gegenüber dem Mann, der gesprochen hatte und jetzt fortfuhr, in einen Sessel gedrückt: »Mein Name ist Aaron Cook. Jimmy die Hand habt ihr ja schon kennengelernt.« Er zeigte auf den Jungen. »Die anderen ziehen es im Augenblick noch vor, anonym zu bleiben.«


  Arutha schaute auf den Jungen. »Jimmy die Hand?«


  Der Junge verbeugte sich spöttisch, und Cook sagte: »Der beste Taschendieb in Krondor.


  Wahrscheinlich wird aus ihm noch einmal der beste Dieb, wenn man dazu neigt, ihm zu glauben.


  Aber jetzt zum Geschäft. Wer seid Ihr?«


  Arutha erzählte die Geschichte, die Amos sich ausgedacht hatte. Er nannte sich Arthur und erklärte, er wäre Amos’ Geschäftspartner. Cook musterte ihn stoisch. Seufzend nickte er, und schon trat einer der schweigenden Männer vor und schlug Arutha über den Mund. Durch die Gewalt des Schlages sackte Aruthas Kopf in den Nacken, und Tränen traten ihm in die Augen. »Freund Arthur«, erklärte Aaron Cook kopfschüttelnd, »wir können diese Unterhaltung auf zwei Arten führen. Ich würde Euch raten, nicht den schwierigen Weg zu wählen. Er wird sich als äußerst unschön erweisen, und am Ende wissen wir doch alles, was wir wollen. Also denkt bitte sorgfältig über Eure Antwort nach.« Er erhob sich und kam um den Tisch. »Wer seid Ihr?«


  Arutha fing an, seine Geschichte zu wiederholen, und der Mann, der ihn geschlagen hatte, trat erneut vor und beendete seine Antwort mit einem weiteren, schallenden Schlag. Der Mann namens Cook bückte sich, bis sein Gesicht auf einer Höhe mit dem Aruthas war. Arutha blinzelte, um die Tränen aus seinen Augen zu vertreiben, und Cook sagte: »Freund, sag uns, was wir wissen wollen, um keine Zeit zu verschwenden. Daß er« – er wies auf Amos – »Euer Kapitän ist, das wollen wir glauben. Aber Ihr sein Geschäftspartner… ich denke, nicht. Der andere Knabe hat in verschiedenen Tavernen der Stadt den Jäger aus den Bergen gespielt, und ich halte das nicht für Mummenschanz; er sieht aus wie einer, der die Berge besser kennt als die Straßen einer Stadt. Dieses Aussehen kann man nur schwer spielen.« Er musterte Arutha. »Aber Ihr… Ihr seid mindestens Soldat, und Eure teuren Stiefel und das feine Schwert weisen Euch als Herrn aus. Aber ich glaube, da steckt noch mehr dahinter.« Er schaute Arutha in die Augen und sagte: »Also, warum ist es für Jocko Radburn so wichtig, Euch zu finden?«


  


  Arutha sah Aaron Cook offen in die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Der Mann, der Arutha geschlagen hatte, trat schon wieder vor, aber Cook hielt eine Hand hoch.


  »Das könnte stimmen. Ihr habt Euch ziemlich dumm benommen, so, wie Ihr hier und da aufgetaucht seid, wie Ihr Euch vor den Toren zum Palast herumgetrieben und den Unschuldigen gespielt habt. Entweder seid Ihr schlechte Spione oder arme Narren. Aber es besteht kein Zweifel daran, daß Ihr das Interesse der Männer des Vizekönigs erregt habt und deshalb auch unseres.«


  »Wer seid Ihr?«


  Cook ignorierte diese Frage. »Jocko Radburn ist der erste Offizier in der Geheimpolizei des Vizekönigs. Trotz seines offenen, ehrlichen Gesichtes ist Radburn ein Mann mit eisernen Nerven, der sich durch nichts rühren läßt. Er ist einer der härtesten Schurken, mit denen die Götter jemals diese Welt beschenkt haben. Er würde fröhlich seiner Großmutter das Herz aus dem Leibe schneiden, wenn er vermuten würde, daß das alte Mädchen Staatsgeheimnisse ausplaudern könnte.


  Die Tatsache, daß er persönlich aufgetreten ist, verrät, daß er zumindest Euch für außerordentlich wichtig erachtet.


  Wir haben ein oder zwei Tage nach Eurer Ankunft zum erstenmal davon gehört, daß drei Männer in der Stadt herumschnüffelten. Als unsere Leute dann hörten, daß ein paar von Radburns Männern Euch bewachten, beschlossen wir, es ebenfalls zu tun. Als sie dann noch anfingen, kleine Bestechungsgelder anzubieten, um Informationen über Euch drei zu erhalten, wurde unser Interesse noch größer. Wir waren zufrieden, Euch einfach zu beobachten und darauf zu warten, was geschehen würde.


  Aber als Jocko und seine Männer in Eurer Unterkunft auftauchten, waren wir gezwungen zu handeln. Wir haben diese beiden da vor Jockos Nase weggeschnappt, aber Jocko und seine Bulldoggen gerieten dann in der Gasse zwischen Euch und uns. 5o haben wir sie vertrieben. Daß Jimmy Euch gefunden hat, war ein Glück, denn er wußte nicht, daß wir Euch hierhaben wollten.«


  Er nickte dem Jungen lobend zu. »Du hast recht daran getan, ihn hierher zu bringen.«


  


  


  Jimmy lachte. »Ich war auf den Dächern und habe die ganze Sache beobachtet. Ich wußte sofort, daß Ihr ihn hierhaben wolltet, als Ihr die beiden anderen gepackt habt.«


  


  


  Einer der Männer fluchte. »Du solltest besser nicht versuchen, solche Extraleistungen zur Beförderung ohne schriftliche Genehmigung des Nachtmeisters zu vollbringen.«


  Cook hob die Hand, und der Mann verstummte. »Es kann nicht schaden, wenn Ihr erfahrt, daß ein paar hier von uns Spötter sind, andere nicht. Aber wir alle haben uns zu einem Unternehmen von größter Wichtigkeit zusammengetan. Hört mir gut tu, Arthur. Eure einzige Hoffnung, diesen Ort hier lebend zu verlassen, besteht darin, daß Ihr uns davon überzeugt, daß Ihr dieses Unternehmen nicht gefährdet. Es ist möglich, daß Radburns Interesse an Euch nur zufällig mit seinem Interesse an anderen Dingen zusammenfällt. Vielleicht werden hier auch mehrere Fäden gesponnen und Pläne verfolgt, die wir noch nicht kennen. Auf jeden Fall werden wir die Wahrheit herausbringen, und wenn wir mit dem zufrieden sind, was Ihr uns erzählt habt, dann werden wir Euch frei lassen. Vielleicht werden wir sogar Euch und Euren Kameraden helfen, oder wir werden Euch töten. Jetzt fangt mit dem Anfang an. Warum seid Ihr nach Krondor gekommen?«


  Arutha überlegte. Wenn er log, würde ihm das nur Schmerzen einbringen. Aber er war nicht gewillt, die ganze Wahrheit zu erzählen. Es war nicht bewiesen, daß diese Männer nicht für Guy arbeiteten. Das Ganze konnte auch eine List sein, und Radburn lauschte vielleicht aus dem Nebenzimmer jedem Wort. Er überlegte und entschied, welchen Teil der Wahrheit er erzählen wollte. »Ich bin für Crydee hier. Ich bin gekommen, um mit Prinz Erland und Lord Dulanic persönlich zu sprechen, um sie um Hilfe gegen einen kommenden Angriff der Tsuranis zu bitten.Als wir erfuhren, daß Guy du Bas-Tyra im Besitz der Stadt war, haben wir beschlossen, erst die Stimmung ein wenig zu erforschen, ehe wir uns zu einer neuen Handlungsweise entschlossen.«


  Cook hörte ihm aufmerksam zu. »Warum sollte ein Botschafter aus Crydee sich in die Stadt stehlen? Warum nicht mit fliegenden Fahnen einfahren und als Staatsgast empfangen werden?«


  »Weil der Schwarze Guy ihn genausogut gleich in eine Zelle werfen lassen könnte, du dummer Bastard.«


  Cooks Kopf fuhr herum. Amos saß an die Wand gelehnt und schüttelte benommen den Kopf.


  »Ich glaube, du hast meinen Schädel zerschmettert, Cook.«


  Aaron Cook musterte Amos scharf. »Du kennst mich?«


  »Klar, du holzköpfige Seeratte, natürlich kenn’ ich dich. Gut genug, daß ich weiß, wir sagen kein Wort mehr, ehe du nicht Trevor Hull hergeholt hast.«


  Aaron Cook erhob sich vom Tisch. Sein Gesicht zeigte einen unsicheren Ausdruck. Er deutete auf einen der Männer neben der Tür, der von Amos’ Worten ebenfalls verstört zu sein schien. Dieser nickte Cook zu und verließ den Raum. Ein paar Minuten später kehrte er zurück. Ihm folgte ein großer Mann mit einem grauen Schöpf, der aber dennoch mächtig und kräftig aussah.


  Eine zackige Narbe lief von seiner Stirn durch sein rechtes Auge, das milchig-weiß war, und über die Wange hinab. Er schaute Amos lange an. Dann lachte er laut und zeigte auf die Gefangenen. »Bindet sie los.«


  Zwei Männer hoben Amos auf und machten ihm die Fesseln ab. Als er frei war, meinte er: »Ich dachte, die hätten dich schon vor Jahren gehängt, Trevor.«


  Der Mann schlug Amos auf den Rücken. »Das dachte ich von dir, Amos.«


  Cook schaute den Neuankömmling fragend an, während Arutha losgebunden und Martin mit einem Glas Wasser zu neuem Leben erweckt wurde. Der Mann namens Trevor Hull sah Cook an und sagte: »Hast du den Verstand verloren, Mann? Er hat sich einen Bart wachsen lassen und seine berühmten langen Locken abgeschnitten. Er hat oben was verloren, dafür aber ein paar Pfund zugelegt – aber er ist immer noch Amos Trask.«


  Cook musterte Amos noch einen Augenblick. Dann riß er die Augen auf. »Käpt’n Klinge?«


  Amos nickte, und Arutha sah ihn überrascht an. Selbst im fernen Crydee hatten sie von Klinge, dem Piraten, dem Dolch der Meere, gehört. Es hieß, daß selbst die Kriegsgaleeren aus Quegan bei seinem Anblick kehrtgemacht hätten und geflohen wären. Und entlang der Küsten des Bitteren Meeres gab es nicht eine einzige Stadt, die seine Leute nicht gefürchtet hätte.


  Aaron Cook steckte die Hand aus. »Tut mir leid, Käpt’n. Es ist schon so viele Jahre her, daß wir uns das letzte Mal begegnet sind. Wir konnten nicht sicher sein, daß Ihr nicht bei einem Komplott Radburns helfen solltet, uns ausfindig zu machen.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Arutha.


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Hull. »Kommt!«


  Einer der Männer half dem immer noch benommenen Martin auf die Beine, und Cook und Hull gingen ihnen allen voraus in einen gemütlicheren Raum, in dem genug Sessel für alle standen.


  Als sie saßen, sagte Amos: »Dieser alte Schurke hier ist Trevor Hull, Käpt’n Weißauge, Herr des Roten Raben.«


  Hull schüttelte traurig den Kopf. »Nicht mehr, Amos. Ist vor drei Jahren vor Elarial verbrannt worden, von kaiserlichen Kuttern aus Kesh. Mein Maat Cook hier und noch ein paar von meinen Jungs haben es mit mir geschafft, an Land zu kommen. Aber der Großteil der Mannschaft ist mit dem Roten Raben untergegangen. Wir sind zurück nach Durbin gezogen, aber die Zeiten haben sich geändert, mit dem Krieg und so. So sind wir vor einem Jahr nach Krondor gekommen und arbeiten seitdem hier.«


  »Arbeiten? Du, Trevor?«


  Der Mann lächelte, und seine Narbe verzog sich, als er sagte: »Schmuggel, um ehrlich zu sein.


  Das hat uns auch mit den Spöttern zusammengebracht. In Krondor kann man in dieser Richtung ohne die Genehmigung des Aufrechten Mannes nicht viel unternehmen.


  Als der Vizekönig nach Krondor gekommen ist, sind wir das erste Mal mit Jocko Radburn und seiner Geheimpolizei zusammengestoßen. Vom ersten Augenblick an war er uns ein Dorn im Auge.


  Diese ganze Sache mit Wachen, die umherschleichen, gekleidet wie einfaches Volk – da ist einfach keine Ehre dahinter.«


  Amos murmelte: »Ich wußte doch, daß ich ihm die Kehle hätte durchschneiden sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Das nächste Mal werde ich mich nicht so verdammt zivilisiert verhalten.«


  »Wirst du etwas langsamer und sanfter, Amos? Nun, vor einer Woche erhielten wir Nachricht vom Aufrechten Mann, daß er eine kostbare Fracht hätte, die die Stadt verlassen müßte. Wir mußten nur warten, bis das richtige Schiff so weit war. Radburn ist sehr begierig darauf, diese Fracht zu finden, ehe sie Krondor verläßt. Ihr seht also, wir befinden uns in einer äußerst delikaten Situation, denn wir können erst auslaufen, wenn die Blockade aufgehoben worden ist. Oder wir müssen einen Kapitän finden, einen Blockadebrecher, den wir bestechen können. Als wir zuerst Wind davon bekamen, daß ihr drei Fragen stelltet, dachten wir, dahinter würde eine List von Jocko stecken, der diese Fracht finden wollte. Jetzt, wo die Luft rein ist, würde ich gern die Antwort erklärt bekommen, die ihr auf Cooks Frage gegeben habt. Warum sollte ein Gesandter von Crydee fürchten, von den Männern des Vizekönigs entdeckt zu werden?«


  »So, gelauscht hast du, was?« Amos wandte sich an Arutha, und dieser nickte. »Das ist kein einfacher Gesandter, Trevor. Unser junger Freund hier ist Prinz Arutha, der Sohn von Herzog Borric.«


  Aaron Cook riß die Augen auf, und der Mann, der Arutha geschlagen hatte, erbleichte. Trevor Hull nickte verständnisvoll. »Der Vizekönig würde gut dafür bezahlen, den Sohn seines alten Feindes in die Hände zu bekommen, vor allem wenn die Zeit kommt, seine Ansprüche im Kongreß der Herrscher zu vertreten.«


  »Welche Ansprüche?« fragte Arutha.


  Hull beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ihr könnt das natürlich nicht wissen.


  Wir haben die Nachricht selbst erst vor wenigen Tagen erhalten, und es ist noch nicht allgemein bekannt. Dennoch darf ich nicht offen sprechen, ohne vorher die Erlaubnis erhalten zu haben.«


  Er erhob sich und verließ den Raum. Arutha und Amos wechselten fragende Blicke miteinander, und dann schaute Arutha zu Martin hinüber. »Bist du in Ordnung?«


  Martin berührte vorsichtig seinen Kopf. »Ich werde mich davon erholen. Aber die müssen mich mit einem Baum getroffen haben.«


  Einer der Männer grinste freundlich, fast entschuldigend. Er tätschelte einen Holzstock in seinem Gürtel und sagte: »Ist wirklich recht hart.«


  Hull kehrte ins Zimmer zurück. Ihm folgte noch jemand. Die Männer im Raum erhoben sich, und Arutha, Amos und Martin folgten ihrem Beispiel. Hinter Hull erschien ein junges Mädchen von kaum mehr als sechzehn Jahren. Arutha war sofort wie gebannt, so viel kommende Schönheit verhießen ihre Züge: große, meergrüne Augen, eine gerade, schmale und zierliche Nase, ein Mund mit vollen Lippen. Zarte, nur angedeutete Sommersprossen übersäten ihre ansonsten blasse, feine Haut. Sie war groß und schlank und schritt aufrecht. Jetzt durchquerte sie das Zimmer, trat vor Arutha, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn leicht auf die Wange. Arutha war von dieser Geste überrascht und sah ihr zu, als sie mit einem Lächeln auf den Lippen zurücktrat. Sie trug ein einfaches dunkelblaues Kleid, und ihr rotbraunes Haar fiel offen auf ihre Schultern. Nach einer Sekunde sagte sie: »Ach natürlich, wie dumm ich doch bin. Du kennst mich ja gar nicht. Ich habe dich gesehen, als du das letzte Mal in Krondor warst, aber wir sind uns nie vorgestellt worden. Ich bin deine Cousine Anita, Erlands Tochter.«


  Arutha war wie vom Donner gerührt. Abgesehen von der beunruhigenden Wirkung, die das Mädchen auf seine Haltung ausübte – mit ihrem gewinnenden Lächeln und dem offenen Blick –, war er doppelt überrascht, sie in der Gesellschaft dieser Schurken zu finden. Langsam setzte er sich, und sie griff nach einem Sessel. So sehr war er an die lässige Art bei Hofe seines Vaters gewöhnt, daß er etwas überrascht war, als sie den anderen die Genehmigung erteilte, sich zu setzen.


  »Wie…?« fing Arutha an.


  


  Amos unterbrach ihn. »Die kostbare Fracht des Aufrechten Mannes?«


  Hull nickte, und die Prinzessin sprach. Ihr hübsches Gesicht verdüsterte sich unter ihren Gefühlen. »Als der Herzog aus Bas-Tyra mit Befehlen des Königs kam, hat Vater ihn herzlich begrüßt und keinerlei Widerstand geleistet. Zuerst hat Vater getan, was er konnte, um ihm behilflich zu sein, das Kommando über die Armee zu übernehmen. Aber als er erfuhr, was Guy mit seiner Geheimpolizei und den Preßpatrouillen trieb, da hat Vater protestiert. Als dann Lord Barry starb und Lord Dulanic verschwand – auf geheimnisvolle Weise –, da schickte Vater einen Brief an den König, in dem er Guys Rückruf verlangte. Guy hat die Nachricht abgefangen und uns in einem Flügel des Palastes gefangengesetzt. Dann, eines Abends, kam Guy in mein Zimmer.«


  Sie schauderte. Arutha hätte beinahe ausgespuckt, als er sagte: »Du brauchst nicht über solche Dinge zu reden.« Seine plötzliche Wut überraschte das Mädchen.


  »Nein«, sagte sie. »Das ist es nicht. Er war sehr anständig, fast formell. Er informierte mich einfach darüber, daß wir heiraten würden und daß König Rodric ihn zum Erben des Thrones von Krondor ernennen würde. Er schien sogar zornig darüber, daß er sich die Mühe machen mußte, einen solchen Kurs einzuschlagen.«


  Arutha hämmerte mit der Faust gegen die Wand hinter sich. »Jetzt ist alles klar! Guy will Erlands Krone an sich bringen, und anschließend noch die von Rodric. Er will König werden.«


  Schüchtern schaute Anita Arutha an. »Es scheint so. Vater fühlt sich nicht wohl und konnte ihm keinen Widerstand leisten. So hat er sich geweigert, die Proklamation unserer Verlobung zu unterzeichnen. Guy hat ihn in den Kerker werfen lassen – bis er es tut.« Tränen standen in ihren Augen, als sie sagte: »Vater kann an einem solch kalten und feuchten Ort nicht lange leben. Ich fürchte, er stirbt eher, als daß er sich Guys Wünschen unterwirft.« Sie sprach weiter, und jetzt war ihr Gesicht eine Maske der Beherrschung, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen, als sie von der Gefangenschaft ihrer Mutter und ihres Vaters berichtete. »Dann erzählte mir eine meiner Hofdamen, daß eine Magd Leute in der Stadt kennen würde, die bereit sein könnten, uns zu helfen.«


  Trevor Hull sagte: »Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit. Eines der Mädchen im Palast ist die Schwester eines Spötters. Nachdem alles so durcheinander und der Ausgang offen war, entschied der Aufrechte Mann, daß es vielleicht von Vorteil für ihn sein könnte, die Sache in die Hand zu nehmen. Er sorgte dafür, daß die Prinzessin am Abend von Guys Abreise aus dem Palast geschmuggelt wurde, und seither ist sie hier gewesen.«


  »Dann bezogen sich die Gerüchte, die wir hörten, ehe wir unser Quartier verließen, auf Anita.


  Sie war der ›königliche Verwandte‹, den sie suchten, nicht Arutha.«


  Hull wies auf den Prinzen. »Es kann sein, daß Radburn und seine Knaben noch immer nicht wissen, wer Ihr seid. Wahrscheinlich haben sie sich in der Hoffnung auf Euch gestürzt, Ihr hättet teil an der Flucht der Prinzessin. Wir sind fast sicher, daß der Vizekönig keine Ahnung hat, daß sie aus dem Palast verschwunden ist, denn sie ist erst geflohen, nachdem er die Stadt bereits verlassen hatte. Ich vermute, daß Radburn verzweifelt bemüht ist, sie zurückzuholen, ehe sein Herr aus dem Krieg mit Kesh zurückkehrt.«


  Arutha musterte die Prinzessin. Er verspürte den übermächtigen Wunsch, etwas für sie zu tun, ein Wunsch, der nichts damit zu tun hatte, sich an Guy zu rächen. Er verdrängte diese merkwürdigen Gefühle und fragte Trevor Hull: »Warum will sich der Aufrechte Mann mit Guy anlegen? Warum übergibt er sie nicht gegen eine Belohnung?«


  Trevor Hull schaute zu Jimmy der Hand hinüber, der grinsend antwortete: »Mein Meister, ein äußerst empfindsamer Mann, erkannte sofort, daß es seinen eigenen Interessen am dienlichsten war, wenn er der Prinzessin helfen würde. Seitdem Erland Prinz von Krondor ist, laufen die Geschäfte in der Stadt reibungslos, was dem Erfolg der Unternehmung meines Herrn äußerst dienlich ist. Seht Ihr, wir alle profitieren von dieser Stabilität. Jetzt, wo Guy hier ist, haben wir es mit seiner Geheimpolizei zu tun, die den normalen Handel unserer Gilde völlig durcheinander bringt.


  Außerdem sind wir Seiner Hoheit, dem Prinzen von Krondor, ausgesprochen treue Untertanen.


  Wenn er nicht wünscht, daß seine Tochter den Vizekönig heiratet, dann wollen wir es auch nicht.«


  


  Lachend fügte Jimmy hinzu: »Außerdem hat die Prinzessin eingewilligt, fünfundzwanzigtausend Goldtaler zu zahlen, wenn es unserem Herrn und unserer Gilde gelingt, sie aus Krondor heraus zuschmuggeln. Das Geld soll ausbezahlt werden, wenn ihr Vater an die Macht zurückkehrt oder wenn ein anderes Schicksal sie selbst auf den Thron zwingt.«


  Arutha ergriff Anitas Hand und sagte: »Nun, Cousine, es gibt nichts anderes zu tun. Bei erster Gelegenheit müssen wir dich nach Crydee bringen.«


  Anita lächelte, und Arutha ertappte sich dabei, daß er zurücklächelte. Trevor Hull sagte: »Wie ich bereits erwähnte, haben wir nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, sie aus der Stadt zu schmuggeln.« Er wandte sich an Amos. »Du bist der richtige Mann für diese Sache, Amos. Es gibt im ganzen Bitteren Meer keinen besseren Blockadebrecher – abgesehen von mir selbst natürlich, aber ich muß mich hier um andere Dinge kümmern.«


  Trask erklärte: »Selbst wenn die Blockade aufgehoben würde, könnten wir erst in ein paar Wochen fahren, denn mein Schiff bedarf dringender Reparaturen. Außerdem müßten wir ziellos umhersegeln, wenn wir jetzt abreisen würden, bis das Wetter m der Straße der Finsternis sich ändert. Und das wäre mehr als riskant, wo Jessups Flotte im Hinterhalt lauert. Ich würde mich lieber noch eine Weile hier verstecken, dann schnell nach Westen reisen, durch die Straße der Finsternis und die Ferne Küste hinauf, dies ohne Verzögerung.«


  Hull klopfte ihm auf die Schulter. »Gut, das gibt uns Zeit. Ich labe von deinem Schiff gehört. Die Jungs haben mir erzählt, daß es kaum besser als eine Barke ist. Wir werden ein anderes für dich finden. Ich lasse es deine Männer wissen, wenn die rechte Zeit gekommen ist. Radburn wird deine Mannschaft höchstwahrscheinlich in Ruhe lassen, in der Hoffnung, daß ihr dort auftauchen werdet.


  Wir bringen sie heimlich bei Nacht an Bord des neuen Schiffes, immer ein paar auf einmal, die wir dann durch meine eigenen Jungs ersetzen. So werden Radburns Männer nichts Ungewöhnliches an Bord bemerken.«


  Er wandte sich an Arutha. »Ihr seid hier sicher, Hoheit. Dieses Gebäude ist eines von vielen, die den Spöttern gehören. Niemand wird sich ihm nähern, ohne daß wir vorher gewarnt werden. Wenn die rechte Zeit gekommen ist, bringen wir Euch alle aus der Stadt. Jetzt zeigen wir Euch Eure Zimmer, damit Ihr ruhen könnt.«


  Arutha, Martin und Amos wurden in einen Raum am anderen Ende des Flures gebracht, während die Prinzessin in ihre eigenen Gemächer zurückkehrte. Das Zimmer, das sie betraten, war einfach, aber sauber. Alle waren müde. Martin fiel schwerfällig auf einen Schlafsack und war bald darauf fest eingeschlafen. Amos ließ sich langsamer nieder, und Arutha beobachtete ihn eine Weile. Leise lächelnd bemerkte er dann: »Als du damals nach Crydee gekommen bist, habe ich dich für einen Piraten gehalten.«


  Amos kämpfte mit einem Stiefel, den er ausziehen wollte. »Ehrlich, Hoheit, ich habe versucht, das hinter mir zu lassen.« Er lachte. »Vielleicht war es die Rache der Götter. Aber wißt Ihr, fünfzehn Jahre lang war ich Korsar. Dann, als ich mich das erste Mal als ehrlicher Händler versuchte, wurde mein Schiff aufgebracht und verbrannt. Meine Mannschaft wurde hingemetzelt, und ich selbst fand mich gestrandet, so weit entfernt vom Herzen des Königreichs, wie man nur davon entfernt sein und immer noch darin sein kann.«


  Arutha legte sich nieder. »Du warst ein guter Ratgeber, Amos Trask, und ein tapferer Kamerad.


  Deine Hilfe im Laufe der Jahre wird durch Verzeihen eines großen Teiles deiner Vergehen belohnt werden, aber« – er schüttelte den Kopf – »Klinge, der Pirat! Großer Gott, Mann, da gibt es so viel zu verzeihen!«


  Amos gähnte und reckte sich. »Wenn wir nach Crydee zurückkehren, könnt Ihr mich ja hängen, Arutha. Aber jetzt habt bitte die Güte, ruhig zu sein und das Licht zu löschen. Ich werde zu alt für diese Dummheiten. Ich brauche etwas Schlaf.«


  


  


  Anita klatschte beifällig, als Arutha die Spitze von Jimmys Schwert abwehrte. Der junge Dieb errötete vor Verlegenheit, aber Arutha sagte: »Das war schon besser.«


  


  Er und Jimmy übten den Umgang mit dem Schwert. Jimmy war mit einem Rapier ausgerüstet, das er von dem Gold erstanden hatte, welches Arutha ihm gegeben hatte. Seit einem Monat vertrieben sie sich auf diese Weise die Zeit, und Anita hatte es sich angewöhnt, ihnen zuzuschauen.


  Immer, wenn die Prinzessin in der Nähe war, wurde der für gewöhnlich so vorwitzige Jimmy schüchtern, und wann immer sie ihn ansprach, lief er dunkelrot an. Arutha war sich inzwischen sicher, daß der junge Dieb sehr in die Prinzessin verliebt war, die nur drei Jahre älter war als er selbst. Arutha konnte Jimmys Verhalten verstehen, denn auch er selbst wurde durch die Anwesenheit der Prinzessin abgelenkt. Obwohl sie erst am Beginn ihres Frauenlebens stand, ging sie doch schon mit bei Hofe anerzogener Würde und Grazie umher, verfügte über Geist und Bildung und verhieß künftige, reife Schönheit. Arutha fand es einfacher, sich in Gedanken mit anderen Themen als der Prinzessin zu beschäftigen.


  Die Tür ging auf, und Amos trat mit Martin und Trevor Hull ein. Amos sagte: »Verdammter…


  Ich bitte die Prinzessin um Verzeihung. Das Schlimmste ist eingetreten, Arutha.«


  Mit einem Tuch wischte sich Arutha den Schweiß von der Stirn. »Steh nicht da und warte, daß ich rate. Was ist passiert?«


  »Heute morgen erreichte uns die Nachricht, daß Guy nach Krondor zurückkehrt«, erklärte Hull.


  »Warum?« fragte Arutha.


  »Es sieht aus, als hätte unser Lord von Bas-Tyra in Shamata offene Türen eingerannt. Der Kommandeur der keshianischen Truppen hatte so viel Ehrgefühl, daß er einmal noch der Form halber zum Angriff blies, nachdem er Guys Banner entdeckt hatte. Und dann hätte er sich fast überschlagen, so eilig hatte er es, heimzurennen«, berichtete Amos. »Er hat eine Handvoll kleiner Adliger zurückgelassen, die jetzt mit Guys Leutnants über die Bedingungen des Waffenstillstands streiten, bis ein offizieller Vertrag zwischen dem König und der Kaiserin von Kesh abgeschlossen werden kann. Es gibt bloß einen Grund, warum Guy hierher zurückeilt.«


  Leise sagte Anita: »Er weiß, daß ich geflohen bin.«


  »Ja, Hoheit.« Das war Trevor Hull. »Dieser Schwarze Guy ist ein schlauer Fuchs. Er muß einen Spion unter Radburns Leuten haben. Scheinbar traut er nicht einmal seiner eigenen Geheimpolizei.


  Zum Glück haben wir im Palast immer noch Leute, die Eurem Vater treu ergeben sind, sonst hätten wir wohl nie von dieser neuerlichen Wendung erfahren.«


  Arutha setzte sich neben die Prinzessin. »Nun, dann müssen wir bald abreisen. Das bedeutet entweder, heimzusegeln oder nach Ylith und zu Vater.«


  »Es scheint so, als ob das eine nicht besser wäre als das andere«, bemerkte Amos. »Beides hat Vor- und Nachteile und ist nicht ungefährlich.«


  Martin betrachtete das Mädchen. »Das Lager des Herzogs ist wohl nicht der rechte Aufenthaltsort für eine junge Frau.«


  Amos setzte sich nun auch neben Arutha. »Eure Anwesenheit in Crydee ist nicht übermäßig wichtig, zumindest nicht im Augenblick. Fannon und Gardan sind fähige Männer, und sollte es notwendig werden, glaube ich, daß sich Eure Schwester als tüchtiger Kommandeur erweisen würde.


  Sie sollten ebensogut in der Lage sein, alles unter Kontrolle zu halten, wie Ihr.«


  Martin meinte: »Aber du mußt dir selbst folgende Frage stellen: Was wird dein Vater tun, wenn er erfährt, daß Guy in Krondor nicht nur als Erlands Helfer tätig ist, sondern die Stadt voll in seiner Macht hat, daß er keine Hilfe an die Ferne Küste entsendet und daß er beabsichtigt, den Thron an sich zu bringen?«


  Arutha nickte heftig. »Du hast recht, Martin. Du kennst Vater gut. Das würde den Bürgerkrieg bedeuten.« Kummer zeigte sich auf seinem Gesicht. »Er würde die halbe Armee des Westens abziehen und die Küste hinab nach Krondor marschieren. Und er würde erst dann Ruhe geben, wenn Guys Kopf auf einem Pfahl vor den Toren der Stadt zu besichtigen wäre. Dann muß er sich gen Osten wenden und gegen Rodric in den Krieg ziehen. Er würde die Krone niemals für sich selbst beanspruchen, aber wenn er erst einmal angefangen hat, dann kann er nicht aufhören, ehe Sieg oder Niederlage total sind. So aber würden wir den Westen an die Tsuranis verlieren. Brucal könnte sie mit nur der halben Armee nicht lange aufhalten.«


  Jimmy bemerkte: »Dieser Bürgerkrieg – das klingt schlimm.«


  Arutha beugte sich vor. Er wischte sich über die Stirn und starrte unter seinen feuchten Locken hervor. »Seit zweihundertundfünfzig Jahren, seit der erste Borric seinen Halbbruder, Johann, den Thronbewerber, ermordet hat, hatten wir hier keinen mehr. Aber verglichen mit dem, was jetzt auf uns zukommen würde, wäre das nur ein kleines Scharmützel gewesen.«


  Besorgt schaute Amos Arutha an. »Geschichte ist zwar nicht meine starke Seite, aber ich glaube, Ihr tut gut daran, wenn Ihr Euren Vater im Ungewissen laßt, bis die Frühlingsoffensive der Tsuranis beendet ist.«


  Arutha atmete lang und vernehmlich aus. »Etwas anderes gibt es nicht. Wir wissen, daß wir für Crydee keine Hilfe zu erwarten haben. Ich kann am besten entscheiden, was ich tun soll, wenn ich zurückkomme. Vielleicht kann ich im Rat mit Fannon und den anderen eine Verteidigung ausarbeiten, für den Augenblick, wenn die Tsuranis kommen.« Seine Stimme klang resigniert.


  »Vater wird noch rechtzeitig von Guys Verschwörung erfahren. Diese Art von Neuigkeiten kann man nur schwer geheimhalten. Wir können nur hoffen, daß er erst nach der Tsurani-Offensive davon hört. Vielleicht hat sich die Lage bis dahin geändert.« Aus seinem Ton war klar zu erkennen, daß er das nicht für wahrscheinlich hielt.


  Martin sagte: »Vielleicht entscheiden sich die Tsuranis auch, gegen Elvandar in den Krieg zu ziehen, oder gegen deinen Vater. Wer kann das wissen?«


  Arutha lehnte sich zurück. Erst jetzt wurde er sich bewußt, daß Anitas Hand sanft auf seinem Arm ruhte. »Welch angenehme Wahl haben wir doch«, sagte er leise. »Entweder sehen wir uns dem möglichen Verlust von Crydee und der Fernen Küste an die Tsuranis gegenüber, oder aber wir steuern mit dem Königreich in einen Bürgerkrieg. Die Götter müssen das Königreich wirklich hassen.«


  Amos erhob sich. »Trevor hat mir erzählt, daß er ein Schiff gefunden hat. Wir können in wenigen Tagen abreisen. Mit etwas Glück wird sich das Wetter schon geklärt haben, wenn wir die Straße der Finsternis erreichen.«


  In düstere Gedanken über seine eigene, persönliche Niederlage verloren, hörte Arutha ihn kaum.


  Er war überzeugt davon gewesen, daß er Erlands Unterstützung gewinnen würde und daß Crydee von den Tsuranis befreit werden würde. Jetzt jedoch stand er einer noch schlimmeren Situation gegenüber, als wenn er daheim geblieben wäre. Die anderen ließen ihn allein, außer Anita, die schweigende Minuten an seiner Seite verbrachte.


  


  


  Dunkle Gestalten bewegten sich aufs Wasser zu. Trevor Hull führte ein Dutzend Männer, Arutha und seine Kameraden die stille Straße entlang. Sie drängten sich dicht an den Mauern der Gebäude entlang, und alle paar Meter schaute sich Arutha um, um zu sehen, wie sich Anita hielt. Sie erwiderte seine Sorge mit tapferem Lächeln, das er in der abendlichen Dämmerung nur schwach wahrnehmen konnte.


  Arutha wußte, daß sich mehr als einhundert Männer auf den angrenzenden Straßen bewegten.


  Sie räumten das Gebiet von Radburns Männern und der Stadtwache. Die Spötter waren in voller Zahl ausgeschwirrt, damit Arutha und die anderen die Stadt sicher verlassen konnten. Am Vorabend hatte Hull sie benachrichtigt, daß der Aufrechte Mann als Gegenleistung für eine immense Summe dafür gesorgt hatte, daß eines der Blockadeschiffe von seinem Platz ›getrieben wurde‹. Seit er erfahren hatte, wie die Lage wirklich war, seit er auch von Guys Plan wußte, Prinz von Krondor zu werden, hatte der Aufrechte Mann seine nicht unerheblichen Mittel dazu bereitgestellt, die Flucht der Prinzessin und Aruthas zu unterstützen. Arutha fragte sich, ob jemals irgend jemand, der nicht zur Gilde der Diebe gehörte, die wahre Identität dieses geheimnisvollen Anführers in Erfahrung bringen würde. Aus den zufälligen Bemerkungen, die Arutha aufgeschnappt hatte, schloß er, daß selbst innerhalb der Spötter nur wenige wußten, wer er war.


  Jetzt, wo sich Guy auf seinem Weg zurück in die Stadt befand, hatten Jocko Radburns Männer ihre Suche noch intensiviert. Man hatte Ausgehverbote erlassen, und mitten in der Nacht war man überraschend in Häuser eingedrungen und hatte sie durchsucht. Jeder bekannte Informant der Stadt und auch viele Bettler und Gerüchteverkäufer waren in die Verließe geschleppt und verhört worden.


  Aber was Radburns Männer auch immer taten, sie brachten nicht in Erfahrung, wo die Prinzessin versteckt gehalten wurde. So sehr die Bürger der Stadt Radburn auch fürchteten, den Aufrechten Mann fürchteten sie noch mehr.


  Arutha hörte, wie Hull leise zu Amos sagte: »Ist ein Blockadebrecher, heißt Seetaube, und der Name paßt gut. Im ganzen Hafen gibt es kein schnelleres Schiff, jetzt, wo alle großen Kriegsschiffe mit Jessups Flotte unterwegs sind. Du solltest schnell nach Westen gelangen. Der vorherrschende Wind kommt aus Norden. So lauft ihr die meiste Zeit am Wind.«


  »Trevor, ich bin schon ein bißchen im Bitteren Meer gesegelt. Ich weiß so gut wie jeder andere, woher der Wind um diese Zeit des Jahres bläst.«


  Hull schnaubte. »Also gut, wie du willst. Deine Männer und das Gold des Prinzen sind sicher an Bord, und Radburns Wachhunde scheinen noch nichts bemerkt zu haben. Sie beobachten noch immer die Morgenwind, wie eine Katze das Mauseloch, aber die Seetaube wird in Ruhe gelassen.


  Wir haben dafür gesorgt, daß gefälschte Papiere bei einem Makler landen, m denen das Schiff zum Verkauf angeboten wird. Selbst wenn jetzt keine Blockade bestehen würde, würden sie also wohl kaum vermuten, daß sie demnächst den Hafen verlassen könnte.«


  Sie erreichten die Docks und eilten zu einem wartenden Langboot. Man hörte erstickte Laute, und Arutha wußte, daß die Spötter und Trevors Schmuggler die von Radburn eingesetzten Wachen beseitigten.


  Dann ertönten plötzlich Rufe hinter ihnen. Das Klirren von Stahl durchbrach die Stille, und Arutha hörte Hull rufen: »Ins Boot!«


  Das Donnern von Stiefeln auf dem Holz des Kais rief Spötter herbei, die aus den nahen Straßen strömten und jeden überwältigten, der die Flucht zu verhindern suchte.


  Sie erreichten das Ende des Kais und eilten die Leiter hinab ins Langboot. Arutha wartete oben, bis Anita sicher unten war, dann drehte er sich um. Als er auf die oberste Sprosse trat, hörte er Hufgetrappel und sah Pferde, die sich durch die Spötter drängten, die vor diesem Angriff zurückwichen. Reiter in Schwarz und Gold von Bas-Tyra hieben mit ihren Waffen auf die Männer ein, die versuchten, sie aufzuhalten.


  Martin rief aus dem Boot, und Arutha hastete die Leiter hinab.


  Als er dort angelangt war, erklang eine Stimme von oben. »Lebt wohl!«


  Er schaute auf und entdeckte Jimmy die Hand, der nervös grinsend über den Rand des Kais hing.


  Wie es dem Jungen gelungen war, zu ihnen vorzudringen, wo alle dachten, daß er sicher m ihrem Versteck wäre, blieb Arutha ein Rätsel. Doch als er den unbewaffneten Jungen jetzt sah, bekam der Prinz einen heftigen Schreck. Er löste sein Rapier und warf es empor. »Hier, benutz das, um gesund zu bleiben!« Blitzschnell packte Jimmy die Waffe, und schon war er auch damit verschwunden.


  Matrosen legten sich kräftig in die Ruder, und das Boot schoß vom Kai fort. Laternen tauchten am Ufer auf, und der Lärm des Kampfes wurde lauter. Selbst jetzt, kurz vor Morgengrauen, hörte man die Männer, die beauftragt waren, die Schiffe und Waren im Hafen zu bewachen, rufen: »Was ist los?« »Was geht da vor?« »Wer ist da?« Arutha blickte über die Schulter, um zu sehen, was hinter ihnen geschah. Immer mehr Laternen wurden gebracht, und plötzlich brach auch ein Feuer auf dem Dock aus. Große Ballen von irgend etwas, das unter Planen gelagert war, explodierten.


  Jetzt konnten die Menschen im Boot den Kampf deutlich sehen. Viele der Diebe flohen in die schmalen Gassen der Stadt hinein, oder sie stürzten sich kopfüber ins eisige Wasser des Hafens. Die grauhaarige Gestalt von Trevor Hull konnte Arutha nirgends ausmachen, ebensowenig die kleine von Jimmy der Hand. Dann sah er ganz deutlich Jocko Radburn. Wie früher war er in eine einfache Tunika gekleidet. Er trat an den Rand des Kais und beobachtete das sich entfernende Boot. Mit seinem Schwert zeigte er in dessen Richtung und rief etwas, das im Lärm aber unterging.


  Arutha drehte sich um und sah Anita, die ihm gegenübersaß. Ihren Umhang hatte sie zurückgeworfen. Ihr Gesicht war im Schein der Flammen vom Ufer klar zu erkennen. Das Geschehen am Kai nahm sie so gefangen, daß sie sich anscheinend nicht bewußt war, daß man sie entdeckt hatte. Schnell zog Arutha ihr die Kapuze übers Gesicht, aber er wußte, daß es bereits zu spät war. Wieder sah er sich um und entdeckte Radburn, der seine Männer hinter den flüchtigen Spöttern hersandte. Er stand allein dort. Dann drehte er sich um und verschwand in dem Augenblick in der Dämmerung, als das Langboot die Seetaube erreichte.


  Sobald alle an Bord waren, löste Amos’ Mannschaft die Leinen und kletterte in die Takelage, um die Segel zu setzen. Die See-taube bewegte sich aus dem Hafen. Die versprochene Lücke in der Hafenblockade war zu erkennen, und Amos steuerte darauf zu. Er segelte hindurch, ehe auch nur ein Versuch gemacht werden konnte, sie aufzuhalten, und plötzlich lag der Hafen hinter ihnen, und sie befanden sich auf offener See.


  Arutha verspürte ein merkwürdiges Triumphgefühl, als ihm klar wurde, daß sie Krondor verlassen hatten. Dann hörte er Amos fluchen. »Seht nur!«


  Im schwachen Licht der Morgendämmerung bemerkte Arutha dort einen Umriß, wohin Amos zeigte. Das Kriegsschiff, der Dreimaster, den sie gesehen hatten, als sie in den Hafen eingelaufen waren, lag hier draußen vor Anker. Er war hier allen Blicken aus der Stadt her entzogen. »Ich dachte, der wäre mit Jessups Flotte draußen«, sagte Amos. »Dieser verdammte Radburn ist doch ein gerissenes Schwein. Die wird sich uns sofort an die Fersen heften, sobald er an Bord gehen kann.«


  Er befahl, alle Segel zu setzen, und beobachtete dann, wie das Schiff hinter ihnen zurückblieb. »An Eurer Stelle würde ich zu Ruthia beten, Hoheit. Wenn wir genug Zeit herausschinden können, ehe sie lossegelt, wären wir vielleicht trotz allem noch in der Lage zu entkommen. Aber wir brauchen alles Glück, was die Göttin des Glücks erübrigen kann.«


  Der Morgen war klar und kalt. Amos und Vasco beobachteten die Mannschaft bei der Arbeit, und beide waren mehr als zufrieden damit. Die weniger erfahrenen Männer waren durch Leute ersetzt worden, die Trevor Hull ausgesucht hatte. Sie arbeiteten schnell und gut, und die Seetaube raste gen Westen.


  Anita war in einer Kabine unter Deck geführt worden, und Arutha und Martin standen bei Amos.


  Der Ausguck verkündete klaren Horizont.


  »Das wird eine knappe Sache, Hoheit. Wenn sie dieses verdammte Schiff so schnell wie möglich in Gang gesetzt haben, dann haben wir nur ein, höchstens zwei Stunden Vorsprung. Der Kapitän schlägt vielleicht zuerst noch den falschen Kurs ein. Aber da wir vor Jessups Flotte auf der Hut sein müssen, laufen sie wahrscheinlich an der keshianischen Küste entlang. Sicher riskieren sie es lieber, mit einem Kriegsschiff aus Kesh zusammenzustoßen, als uns zu verlieren. Ich werde mich erst wieder wohler fühlen, wenn wir mindestens zwei Tage keine Verfolger mehr gesehen haben.


  Aber selbst wenn sie sofort ausgelaufen sind, holen sie doch in jeder Stunde nur ein kleines Stückchen auf. Deshalb sollten wir uns alle noch ein bißchen ausruhen, bis wir sicher wissen, daß sie uns in Sichtweite haben. Geht nach unten. Ich werde Euch rufen, wenn irgend etwas geschieht.«


  Arutha nickte und ging, und Martin folgte ihm. Er wünschte ihm einen guten Schlaf und sah zu, wie der Jagdmeister seine Kabine betrat, die er mit Vasco teilte. Arutha trat in seine eigene Unterkunft. Dann blieb er stehen, als er Anita auf seiner Koje sitzen sah. Langsam schloß er die Tür. »Ich dachte, du würdest in deiner eigenen Kabine schlafen.«


  Sie schüttelte leicht den Kopf. Und dann stand sie plötzlich vor ihm, den Kopf an seine Brust gelehnt. Sie wurde von Schluchzen geschüttelt, als sie sagte: »Ich habe versucht, tapfer zu sein, Arutha, aber ich hatte doch solche Angst.«


  Einen Augenblick stand er unschlüssig und verlegen da. Dann legte er sanft die Arme um sie.


  Ihre königliche Haltung war dahin, und Arutha erkannte plötzlich, wie jung sie noch war. Ihre Erziehung bei Hofe und ihre Manieren hatten ihr gute Dienste geleistet, als sie zwischen der rauhen Gesellschaft der Spötter Haltung bewahren mußte, aber jetzt hielt die Maske dem Druck nicht länger stand. Er strich ihr übers Haar und sagte: »Es wird ja alles wieder gut.«


  Er murmelte weiterhin beruhigend auf sie ein, ohne zu wissen, was er eigentlich sagte, denn ihre Nähe beunruhigte ihn. Sie war so jung, daß er sie immer noch als Mädchen betrachtete, aber doch auch wieder so alt, daß er an seinem Urteil zweifelte. Er hatte noch nie mit den jungen Frauen bei Hofe herumschäkern können, so wie Roland es tat. Er hatte immer eine gute, offene Unterhaltung vorgezogen, die die Damen kaltzulassen schien. Auch hatte er nie ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, so wie Lyam mit seinem guten Aussehen, den blonden Locken und auch mit seinem immerwährenden Lachen, seiner offenen, fröhlichen Art. Im großen und ganzen verursachten ihm Frauen immer ein unbehagliches Gefühl, und diese Frau – oder dieses Mädchen, er konnte sich nicht so recht entschließen – noch mehr als andere.


  Als ihre Tränen versiegten, schob er sie zu dem einzigen Sessel in der überfüllten Kabine und setzte sich selbst auf die Koje. Sie schnüffelte kurz. »Entschuldige, das ist so – unschicklich.«


  Plötzlich mußte Arutha lachen. »Was bist du doch für ein Mädchen!« erklärte er voll ehrlicher Zuneigung. »Ich an deiner Stelle wäre schon längst zusammengebrochen, wenn man mich aus dem Palast geschmuggelt, unter Halsabschneidern und Dieben versteckt gehalten und vor Radburns Spürhunden in Sicherheit gebracht hätte.«


  Sie zog ein kleines Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich damit die Nase. Dann lächelte sie ihm zu. »Danke, daß du das gesagt hast. Aber ich glaube, du hättest dich besser gehalten. Martin hat mir in den letzten Wochen eine Menge von dir erzählt, und demnach bist du ein ziemlich tapferer Mann.«


  Arutha war verlegen, daß sie ihm so viel Beachtung geschenkt hatte. »Der Jagdmeister neigt zu Übertreibungen«, widersprach er, obwohl er wußte, daß das nicht wahr war. So wechselte er hastig das Thema. »Amos hat mir gesagt, wir haben gewonnen, wenn wir dieses Schiff zwei Tage lang nicht sehen.«


  Sie schlug die Augen nieder. »Das ist gut.«


  Er beugte sich vor und wischte eine Träne von ihrer Wange. Dann wurde er plötzlich verlegen und zog seine Hand wieder weg. »Bei uns m Crydee, fern von Guys Komplott, wirst du sicher sein.


  Meine Schwester wird sich freuen, dich als Gast in unserem Haus begrüßen zu dürfen.«


  Sie lächelte schwach. »Trotzdem mache ich mir Sorgen um Vater und Mutter.«


  Arutha tat sein Bestes, um ihre Ängste zu mildern. »Jetzt, wo du nicht mehr in Krondor bist, hat Guy nichts zu gewinnen, wenn er deinen Eltern Leid zufügt. Vielleicht zwingt er deinen Vater trotzdem, seine Einwilligung zur Ehe zu geben. Aber wenn Erland sie jetzt erteilt, kann er damit keinen Schaden mehr anrichten. Du bist außer Reichweite, und so hat es überhaupt keine Bedeutung mehr. Ehe das alles zu Ende ist, werden wir mit unserem lieben Vetter Guy noch abrechnen.«


  Sie seufzte. »Danke, Arutha. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«


  Er stand auf. »Versuch zu schlafen. Ich werde vorläufig deine Kabine benutzen.« Sie lächelte, als sie zu seiner Koje hinüberging. Er schloß die Tür hinter sich. Plötzlich fühlte er sich überhaupt nicht mehr müde und kehrte an Deck zurück. Amos stand neben dem Steuermann und hatte die Augen in die Ferne gerichtet. Arutha trat neben ihn. »Da, am Horizont, könnt Ihr es sehen?«


  Arutha kniff die Augen zusammen und entdeckte vor dem Blau des Himmels einen kleinen, weißen Punkt. »Radburn?«


  Amos spie aus. »Denke schon. Der Abstand wird immer kleiner. Aber es wird ein hartes und langes Rennen werden. Wenn wir für den Rest des Tages weit genug voraus bleiben können, dann gelingt es uns vielleicht, ihnen im Laufe der Nacht zu entschlüpfen – wenn genug Wolken den Mond verdecken, damit er uns nicht verrät.«


  Arutha sagte nichts, er beobachtete nur weiterhin den Fleck in der Ferne.


  


  


  Während des ganzen Tages beobachteten sie, wie das Verfolgerschiff immer größer wurde.


  Zuerst kam es nur ganz langsam, doch dann plötzlich mit erschreckender Geschwindigkeit. Arutha konnte die Segel schon deutlich erkennen. Jetzt war es nicht mehr nur ein weißer Fleck. Er konnte sogar einen winzigen schwarzen Punkt am Mast ausmachen – zweifellos Guys Banner.


  


  Amos betrachtete die untergehende Sonne. Sie lag direkt vor der fliehenden Seetaube. Dann beobachtete er das Schiff, das sie verfolgte. Er rief zu der Wache empor: »Kannst du sie ausmachen?«


  Der Ausguck rief zurück: »Dreimaster, Kriegsschiff, Käpt’n.«


  Amos sah Arutha an. »Das ist die Royal Griffin, der Königliche Greif. Bei Sonnenuntergang wird sie uns eingeholt haben. Wenn wir bloß zehn Minuten mehr Zeit hätten, oder eine Schlechtwetterfront käme, so daß wir uns verstecken könnten, oder wenn sie ein bißchen langsamer wäre…«


  »Was könnt Ihr tun?«


  »Nur wenig. Bei halbem Wind ist sie einfach schneller, und zwar so schnell, daß wir sie nicht durch irgendwelche Tricks beim Segeln abhängen können. Wenn ich versuchen würde zu drehen, wenn sie ganz nah ist, dann könnte ich den Abstand zwischen uns ein wenig vergrößern, weil wir beide an Geschwindigkeit verlieren würden – aber sie würde eine Weile schneller abfallen. Aber sobald sie ihre Segel gerafft hat, würde sie uns wieder einholen. Nur kämen wir dadurch nach Süden ab, und da erwarten uns ein paar böse Klippen und Untiefen an der Küste, nicht weit von hier. Es ist ein bißchen Glückssache. Nein, wenn sie neben uns liegt, dann nehmen uns ihre höheren Mäste den Wind weg, und wir werden so langsam, daß sie längsseits gehen und an Bord kommen können, ohne uns um Erlaubnis zu bitten.«


  Arutha beobachtete das Schiff noch eine halbe Stunde lang. Es kam immer näher. Martin erschien jetzt ebenfalls an Deck und sah zu, wie die Entfernung zwischen den beiden Schiffen sich mit jeder Minute verringerte. Amos hielt sein Schiff dicht am Wind und holte alles an Geschwindigkeit heraus, aber dennoch kam das andere immer mehr an sie heran.


  »Verdammt!« sagte Amos. »Wenn wir gen Osten segeln würden, würden wir sie in der Dunkelheit verlieren, aber westwärts zeichnen wir uns noch einige Zeit nach Sonnenuntergang deutlich vom Abendhimmel ab. Sie können uns immer noch sehen, wenn sie unseren Blicken schon längst entzogen sind.«


  Die Sonne ging unter, aber die Jagd hielt an. Als die Sonne sich dem Horizont näherte – ein leuchtendroter Ball über einer schwarzgrünen See –, folgte das Kriegsschiff ihnen in weniger als tausend Meter Entfernung.


  Amos erklärte: »Vielleicht versuchen sie, die Takelage zu zerstören oder mit ihren überdimensionalen Armbrüsten das Deck leerzufegen, aber mit dem Mädchen an Bord wird Radburn das vielleicht nicht riskieren, aus Angst, sie zu verletzen.«


  Neunhundert Meter, achthundert, der Königliche Greif kam unaufhaltsam immer näher. Arutha konnte Gestalten ausmachen, kleine Pünktchen in der Takelage, schwarz vor den Segeln, die im Widerschein der untergehenden Sonne blutrot leuchteten.


  Als das Verfolgerschiff nur noch fünfhundert Meter hinter ihnen lag, rief der Ausguck plötzlich:


  »Nebel!«


  Amos schaute auf. »Wo?«


  »Südwestlich. Eine Meile, vielleicht mehr.«


  Amos raste zum Bug, und Arutha folgte ihm. In der Ferne konnten sie die Sonne untergehen sehen, währende sich linker Hand ein nebliges, weißes Band entlang der schwarzen See erstreckte.


  »Götter!« brüllte Amos. »Wir haben eine Chance!«


  Amos befahl dem Steuermann, nach Südwesten zu steuern. Dann sprintete er zum Heck, dicht gefolgt von Arutha. Als sie dort ankamen, erkannten sie, daß ihre Wende die Entfernung zwischen den beiden Schiffen halbiert hatte. »Martin, kannst du ihren Steuermann erkennen?« fragte Amos.


  Martin kniff die Augen zusammen. »Es ist ein bißchen dunkel, aber er ist kein schweres Ziel.«


  »Dann versuche, ob du ihn davon abbringen kannst, seinen Kurs zu halten.«


  Martin zog seinen allgegenwärtigen Bogen. Er legte einen Pfeil ein und zielte auf das sie verfolgende Schiff. Er wartete, verlegte sein Gewicht, um das Stampfen des Schiffes abzufangen, und schoß. Wie ein wütender Vogel raste der Pfeil übers Wasser und schlug im Baum ein. Nur Zentimeter vom Kopf des Steuermanns entfernt blieb er zitternd stecken.


  Von der Seetaube aus konnten sie erkennen, wie der Steuermann der Königlichen Greif sich zu Boden fallen ließ und dabei das Ruder losließ. Das Kriegsschiff drehte bei, und der Abstand wurde wieder größer. »Ein bißchen windig für gutes Schießen«, meinte Martin und sandte einen zweiten Pfeil hinterher, der nur wenige Zentimeter entfernt vom ersten steckenblieb. Das Ruder blieb auch weiterhin unbemannt.


  Langsam vergrößerte sich die Entfernung zwischen den Schiffen, und Amos wandte sich der Mannschaft zu. »Gebt die Parole aus: Wenn ich den Befehl zur Ruhe gebe, wird jeder Mann, der auch nur flüstert, zu Fischfutter. Ist das klar?«


  Das Kriegsschiff schwankte noch eine Minute hinter ihnen.


  Dann nahm es wieder Kurs auf. Martin sagte: »Sieht aus, als würden sie nun einen etwas anderen Kurs nehmen, nicht mit der vollen Breitseite zu uns, Amos. Ich kann nicht durch die Segel schießen.«


  »Nein, aber ich wäre dir dankbar, wenn du die Jungs im Bug von ihren Waffen fernhalten könntest. Ich glaube, du hast Radburn schon ganz schön irritiert.«


  Martin und Arutha sahen, wie die Mannschaft ihre Waffen bereit machte. Der Jagdmeister sandte einen Schwärm von Pfeilen zum Bug des verfolgenden Schiffes. Einer flog hinter dem anderen her, noch ehe dieser auch nur halb das Ziel erreicht hatte. Der erste traf einen Mann ins Bein, fällte ihn, und die anderen Seeleute brachten sich in Deckung.


  »Nebel dicht voraus, Käpt’n!« kam der Ruf von oben.


  Amos wandte sich dem Steuermann zu. »Hart nach backbord.«


  


  


  Die Seetaube drehte nach Süden bei. Der Königliche Greif folgte ihr dicht auf. Die beiden Schiffe waren jetzt nur noch knapp vierhundert Meter auseinander.


  Abrupt drangen sie in eine Mauer aus dichtem, grauem Nebel ein. Schnell wurde es dunkel um sie her, als die Sonne am Horizont versank. Sobald das Kriegsschiff ihren Blicken entzogen wurde, sagte Amos: »Refft die Segel!«


  Die Mannschaft holte die Segel ein, und sofort wurde das Schiff langsamer. Dann sagte Amos:


  »Hart steuerbord« und erteilte den Befehl zur Ruhe.


  Grabesstille senkte sich auf das Schiff. Amos wandte sich Arutha zu und flüsterte: »Der Wind hat nachgelassen, er ist kaum mehr als ein wütender Furz. Aber hier gibt es Strömungen nach Westen. Wir lassen uns von denen von hier forttragen. Ich hoffe bloß, daß Radburns Kapitän ein Mann aus dem Königreich ist.«


  »Ruder mittschiffs«, flüsterte er dem Steuermann zu.


  Plötzlich wurde sich Arutha der Stille bewußt. Nach dem Lärm der Jagd, dem frischen Wind aus Norden, der die Segel und Taue singen machte und in dem das Canvas ständig flatterte, war diese gedämpfte Nebelbank unnatürlich still. Die Angst ließ die Minuten endlos werden.


  Dann plötzlich, so als hätte ein Wecker geläutet, hörten sie Stimmen und die Geräusche eines Schiffes. Minutenlang konnte Arutha nichts sehen. Doch dann durchdrang ein schwacher Schein den Nebel in ihrem Rücken, zog von Nordost nach Südwest – die Laternen der sie verfolgenden Königlichen Greif. Jedermann an Bord der Seetaube, an Deck und in der Takelage, blieb auf seinem Platz und hatte Angst, sich zu rühren, denn in dieser Stille würde jedes Geräusch weit getragen werden. In der Ferne konnten sie einen Ruf von dem anderen Schiff vernehmen. »Ruhe, verdammt!


  Wir können sie nicht hören, so laut sind wir selbst!« Dann war es plötzlich ruhig, man hörte nur noch das Flattern der Segel der Königlichen Greif.


  Die Zeit verging endlos, und sie warteten in der Dunkelheit. Dann ertönte plötzlich ein schreckliches Knarren, ein reißendes, krachendes Knirschen von Holz, das zerschmettert wurde.


  Gleich darauf konnte man die Schreie von Männern vernehmen, Schreie der Angst und Panik.


  


  Amos wandte sich den anderen zu. »Die sind aufgelaufen. Dem Geräusch nach zu urteilen, haben sie sich den Rumpf weggerissen. Das sind tote Männer.« Er befahl, das Ruder nach Nordwesten umzulegen, fort von den Untiefen und Klippen, und hastig setzten seine Matrosen die Segel.


  »Eine schlimme Art zu sterben«, bemerkte Arutha.


  Martin zuckte die Achseln, was im Licht der Laternen, die jetzt an Deck gebracht wurden, zu erkennen war. »Gibt es eine gute Art? Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


  Arutha verließ das Achterdeck. Noch immer hallten die mitleiderregenden Schreie der Ertrinkenden schwach an sein Ohr.


  Er schloß die Tür hinter sich und versperrte sich so gegen die traurigen Töne. Dann öffnete er leise die Tür zu seiner Kabine. Im Licht einer niedergebrannten Kerze sah er Anita schlafend in seiner Koje liegen. Ihr rotbraunes Haar wirkte fast schwarz, als es jetzt um ihren Kopf ausgebreitet war. Er wollte gerade die Tür schließen, als er sie sagen hörte: »Arutha?«


  Er trat ein. Sie beobachtete ihn im schwachen Licht. Er setzte sich auf den Rand des Bettes.


  »Fühlst du dich besser?« fragte er.


  Sie reckte sich und nickte. »Ich habe fest geschlafen. Ist alles in Ordnung?« Sie setzte sich auf.


  Plötzlich war ihr Gesicht dem seinen ganz nahe.


  Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Alles ist bestens. Wir sind jetzt in Sicherheit.«


  Sie seufzte, als sie den Kopf an seine Schulter lehnte. »Danke für alles, Arutha.«


  Er sagte nichts, denn er wurde plötzlich von starken Gefühlen übermannt. Er wollte Anita beschützen, er wollte für sie sorgen. Lange blieben sie so sitzen. Dann gewann Arutha wieder die Kontrolle über seine starken Gefühle, rückte ein Stück von ihr ab und sagte: »Du mußt hungrig sein, nehme ich an.«


  Sie lachte. Es klang tatsächlich fröhlich. »Ehrlich gesagt, ich bin am Verhungern.«


  »Ich werde etwas kommen lassen. Aber es wird etwas ganz Einfaches sein, selbst verglichen mit dem, was du bei den Spöttern bekommen hast, fürchte ich.«


  »Das ist egal.«


  Er ging an Deck und trug einem Matrosen auf, für die Prinzessin etwas zu essen zu holen. Als er zu ihr zurückkehrte, war sie dabei, sich zu kämmen. »Ich muß ja schrecklich aussehen.«


  Arutha mußte plötzlich gegen ein Grinsen ankämpfen. Er wußte nicht, warum, aber er war unerklärlich glücklich. »Aber überhaupt nicht. Im Gegenteil, du siehst recht hübsch aus.«


  Sie hörte auf, sich zu kämmen. Arutha staunte, daß sie in der einen Minute so jung, in der nächsten so fraulich aussehen konnte. Sie lächelte ihm zu. »Ich kann mich noch erinnern, wie ich damals, während des Essens an Vaters Hofe, versucht habe, einen Blick auf dich zu werfen. Als du das letzte Mal in Krondor warst, weißt du noch?«


  »Auf mich? Aber warum denn nur?«


  Sie schien die Frage zu überhören. »Ich fand damals auch, daß du gut aussiehst, wenn auch ein bißchen ernst. Damals war da ein Junge, der mich hochhielt, damit ich dich sehen konnte. Er gehörte zur Gesellschaft deines Vaters. Ich habe seinen Namen vergessen, aber er hat mir erzählt, daß er Lehrling bei einem Magier war.«


  Aruthas Lächeln verging. »Das war Pug.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist im ersten Jahr des Krieges gefallen.«


  Sie legte ihren Kamm beiseite. »Das tut mir leid. Er war sehr freundlich zu einem lästigen Kind.«


  »Er war ein netter Kerl und sehr tapfer, und meine Schwester hatte ihn besonders gern. Sie hat lange um ihn getrauert.« Er unterdrückte seine düstere Stimmung. »Aber warum wollte die Prinzessin von Krondor einen Blick auf einen entfernten Cousin vom Lande werfen?«


  


  Anita musterte Arutha einen langen Augenblick lang. »Ich wollte dich sehen, weil Vater es für wahrscheinlich hielt, daß wir heiraten würden.«


  Arutha war verblüfft. Er bedurfte all seiner Beherrschung, um Haltung zu bewahren. Er zog einen Sessel herbei und setzte sich. Anita sagte: »Hat dein Vater es dir gegenüber niemals erwähnt?«


  Da ihm nichts Kluges zu sagen einfiel, schüttelte Arutha bloß den Kopf.


  Anita nickte. »Ich weiß, der Krieg und all das. Ist alles recht wild geworden, kurz nachdem ihr nach Rillanon aufgebrochen seid.«


  Arutha schluckte. Plötzlich fühlte sich sein Mund trocken an. »Also, was soll das heißen, daß unsere Väter Pläne für… unsere Ehe hatten?«


  Anita schaute Arutha an. In ihren grünen Augen spiegelte sich das Kerzenlicht – und noch etwas anderes stand darin. »Ich fürchte, das waren Staatsgeschäfte. Vater wünschte, daß mein Anspruch auf den Thron gestärkt würde, und Lyam als der Ältere ist als Partner zu gefährlich gewesen. Du dagegen warst ideal, denn der König würde höchstwahrscheinlich keine Einwände haben… oder hätte sie zumindest damals nicht gemacht, denke ich. Jetzt jedoch, wo Guy sich in den Kopf gesetzt hat, mich zu bekommen – ich nehme an, der König ist einverstanden.«


  Arutha wurde plötzlich zornig, obwohl er nicht wußte, weshalb. »Und ich vermute, wir werden in dieser Angelegenheit überhaupt nicht gefragt!« Seine Stimme wurde lauter.


  »Bitte, ich kann doch nichts dafür.«


  »Entschuldige. Ich wollte dich nicht ängstigen. Es ist nur so, daß ich noch nie viel über eine Ehe nachgedacht habe, und schon ganz gewiß nicht über eine aus politischen Gründen.« Sein trockenes Grinsen kehrte zurück. »Für gewöhnlich ist das Sache der ältesten Söhne. Wir Zweitgeborenen müssen normalerweise sehen, wie wir das Beste daraus machen. Für uns bleiben dann alte, verwitwete Herzoginnen oder die Tochter eines reichen Händlers.« Er versuchte, seinen Spaß damit zu treiben. »Die hübsche Tochter eines reichen Händlers, wenn wir Glück haben – und das haben wir selten.« Der leichte Ton gelang ihm nicht so recht, und er lehnte sich zurück. Schließlich sagte er: »Anita, du kannst in Crydee bleiben, solange es nötig ist. Eine Zeitlang wird das wegen der Tsuranis vielleicht gefährlich sein, aber irgendwie stehen wir das durch. Vielleicht können wir dich auch nach Carse schicken. Wenn dieser Krieg dann vorüber ist, kannst du in deine Heimat zurückkehren und bist dort ganz sicher. Das verspreche ich dir. Und niemals, niemals, hörst du, wird dich jemand zwingen, etwas zu tun, was du nicht willst.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Unterhaltung. Der Seemann trat ein. Er brachte eine Schüssel mit dampfendem Gemüse, dazu Brot und Pökelfleisch auf einem Teller. Während er das Essen auf den Tisch stellte und einen Becher Wein einschenkte, beobachtete Anita Arutha.


  Nachdem der Matrose gegangen war, fing sie zu essen an.


  Arutha sprach über Kleinigkeiten. Wieder ertappte er sich dabei, wie angetan er von der offenen Art des jungen Mädchens war. Als er ihr schließlich eine gute Nacht wünschte und die Tür hinter sich schloß, wurde ihm plötzlich bewußt, daß die Vorstellung einer Ehe aus politischen Gründen ihm nur sehr wenig Mißbehagen verursachte. Er ging an Deck hinauf. Der Nebel hatte sich gehoben, und wieder einmal fuhren sie vor einer leichten Brise dahin. Er betrachtete die Sterne über seinem Kopf, und zum erstenmal seit Jahren pfiff er fröhlich vor sich hm.


  In der Nähe des Ruders tranken Amos und Martin Wein und unterhielten sich leise dabei.


  »Der Prinz scheint heute abend außergewöhnlich fröhlich zu sein«, bemerkte Amos.


  Martin blies eine Rauchwolke aus seiner Pfeife. »Und ich wette, er weiß nicht einmal, warum er sich so wohl fühlt. Anita ist jung, aber nicht so jung, daß er ihre Aufmerksamkeiten lange ignorieren kann. Wenn sie ihren Entschluß gefaßt hat – und ich glaube, das hat sie –, dann sitzt er in einem Jahr in ihrer Falle. Und er wird sich noch freuen, gefangen zu sein.«


  Amos lachte. »Aber es wird noch geraume Zeit vergehen, bis es wirklich soweit ist. Ich wette, der junge Roland wird eher vor den Altar geschleppt als Arutha.«


  


  Martin schüttelte den Kopf. »Das ist keine Wette. Roland sitzt seit Jahren in der Falle. Anita hat noch eine Menge Arbeit vor sich.«


  »Dann warst du nie verliebt, Martin?«


  »Nein, Amos. Förster geben genauso schlechte Ehemänner ab wie Seeleute. Sie sind nie lange daheim, verbringen Tage, ja Wochen allein. Da wird man leicht zum Eigenbrötler. Und du?«


  »Kaum der Rede wert.« Amos seufzte. »Je älter ich werde, desto häufiger frage ich mich, was ich versäumt habe.«


  »Aber würdest du etwas daran ändern wollen?«


  Kichernd erwiderte Amos: »Wahrscheinlich nicht, Martin, wahrscheinlich nicht.«


  


  


  Als das Schiff am Kai anlegte, stiegen Fannon und Gardan von ihren Pferden. Arutha führte Anita an Land und stellte sie dem Schwertmeister von Crydee vor.


  »Wir haben keine Kutschen in Crydee, Hoheit«, erklärte Fannon, »aber ich lasse unverzüglich einen Wagen schicken. Es ist ein langer Weg bis zum Schloß.«


  Anita lächelte. »Ich kann reiten, Meister Fannon. Jedes Pferd, das nicht zu lebhaft ist, reicht aus.«


  Fannon befahl zwei seiner Männer, zum Stall zu reiten und eines von Carlines Pferden mit einem anständigen Damensattel zu holen. »Was gibt es Neues?« wollte Arutha wissen.


  Fannon führte den Prinzen ein kurzes Stück beiseite. »Das Tauen in den Bergen hat erst spät eingesetzt, Hoheit. So hat es bisher noch keine Großoffensive der Tsuranis gegeben. Ein paar der kleineren Garnisonen sind überfallen worden, aber noch deutet nichts auf eine Frühjahrsoffensive hin. Jedenfalls nicht hier. Vielleicht ziehen sie doch gegen Euren Vater ins Feld.«


  »Ich hoffe, Ihr habt recht, denn Vater hat den größten Teil der Garnison von Krondor als Verstärkung erhalten.« In kurzen Zügen berichtete er, was in Krondor geschehen war, und Fannon hörte aufmerksam zu.


  »Ihr habt richtig gehandelt, daß Ihr nicht ins Lager Eures Vaters gesegelt seid. Ich glaube, Ihr habt die Lage richtig beurteilt.


  Nichts könnte sich als verhängnisvoller erweisen, als wenn die Tsuranis eine Großoffensive gegen Herzog Borric planen, wenn dieser sich gerade darauf vorbereitet, gegen Guy in den Kampf zu ziehen. Doch behalten wir das besser noch einige Zeit für uns. Euer Vater wird früh genug erfahren, was geschehen ist. Aber je länger es dauert, bis er etwas von Guys Verrat hört, desto größer ist unsere Chance, die Tsuranis ein weiteres Jahr m Schach zu halten.«


  Arutha schien besorgt. »Das kann nicht mehr lange so weitergehen, Fannon. Wir müssen diesem Krieg bald ein Ende setzen.« Er drehte sich kurz um und bemerkte, daß Leute aus der Stadt die Prinzessin anstaunten. »Aber immerhin haben wir noch ein bißchen Zeit, um uns etwas gegen die Tsuranis einfallen zu lassen. Hoffentlich fällt uns wirklich etwas ein.«


  Fannon verstummte, setzte zum Sprechen an, brach dann aber wieder ab. Sein Gesicht wurde grimmig, fast schmerzlich. »Was ist los, Schwertmeister?« wollte Arutha wissen.


  »Ich habe ernste und traurige Neuigkeiten für Euch, Hoheit. Junker Roland ist tot.«


  Arutha war erschüttert. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob Fannon einen geschmacklosen Witz gemacht hätte, denn er wollte einfach nicht glauben, was er da gehört hatte. Schließlich stammelte er: »Aber… wie?«


  »Vor drei Tagen erreichte uns die Nachricht von Baron Tolburt, der schrecklich traurig ist. Der Junker wurde während eines Tsurani-Gefechtes getötet.«


  Arutha schaute zur Burg auf dem Hügel hinauf. »Carline?«


  »Wie man es erwarten konnte. Sie weint, aber sie trägt es mit Fassung.«


  Arutha kämpfte gegen ein erstickendes Gefühl an. Sein Gesicht war eine grimmige Maske, als er zu Anita, Amos und Martin zurückkehrte. Die Nachricht, daß die Prinzessin aus Krondor im Hafen war, hatte sich in Windeseile verbreitet. Die Soldaten, die Fannon und Gardan begleitet hatten, bildeten einen schweigenden Kreis um sie. Sie hielten die Stadtbevölkerung in respektvoller Entfernung, während Arutha die traurige Nachricht Martin und Amos mitteilte.


  Bald trafen die Pferde ein, und sie ritten zum Schloß. Arutha spornte seinen Gaul an und war schon abgestiegen, ehe die anderen noch den Hof erreicht hatten. Der Großteil der Bediensteten erwartete ihn, und ohne jedes Zeremoniell rief er dem Diener Samuel zu: »Die Prinzessin von Krondor ist unser Gast. Sorge dafür, daß Gemächer vorbereitet werden. Dann geleite sie in die große Halle und erkläre ihr, daß ich in kurzer Zeit zu ihr kommen werde.«


  Er eilte durch den Eingang, an Wachtposten vorbei, die Haltung annahmen, als ihr Prinz an ihnen vorüberstürmte. Er erreichte Carlines Gemächer und klopfte an die Tür.


  »Wer ist da?« kam eine leise Stimme.


  »Arutha.«


  Die Tür flog auf. Carline eilte in die Arme ihres Bruders und klammerte sich an ihn. »Oh, ich bin so froh, daß du wieder da bist. Du weißt gar nicht, wie froh!« Sie trat zurück und musterte ihn.


  »Entschuldige bitte. Ich wollte mit zum Hafen reiten, um dich zu begrüßen, aber ich konnte mich einfach nicht zusammenreißen.«


  »Fannon hat es mir gerade erzählt. Es tut mir so schrecklich leid.«


  Sie schaute ihn ruhig an. Aus ihrem Gesicht sprach nichts als Akzeptieren. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn in ihr Zimmer. Dort setzte sie sich auf einen Diwan. »Ich wußte immer, daß das geschehen könnte. Es war wirklich eine dumme Sache, weißt du. Baron Tolburt hat einen sehr langen Brief geschrieben. Der arme Mann. Er hat so wenig von seinem Sohn gesehen, und er war so entsetzt.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie schluckte hart und wandte sich ab. »Roland ist gestorben…«


  »Du mußt es mir nicht erzählen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Es tut weh…« Wieder kamen ihr die Tränen, aber sie sprach dennoch weiter. »Oh, es schmerzt, aber ich werde darüber hinwegkommen. Roland hat mir das beigebracht, Arutha. Er wußte, daß Risiken und Gefahren auf ihn warteten, und daß ich weiterleben müßte, mein eigenes Leben führen müßte, wenn er sterben sollte. Er hat mich das gut gelehrt, glaube ich. Denn endlich wußte ich, wie sehr ich ihn liebte, und ich habe es ihm auch gesagt. Und ich glaube, das hilft mir jetzt, den Verlust zu ertragen.


  Roland ist bei dem Versuch gestorben, ein paar Kühe von irgendwelchen Bauern zu retten.« Sie lächelte unter Tränen. »Ist das nicht typisch für ihn? Da hat er den ganzen Winter damit verbracht, eine Festung aufzubauen, und wenn es dann das erste Mal Ärger gibt, dann sind das bloß ein paar hungrige Tsuranis, die versuchen, ein paar knochige Kühe zu stehlen. Roland ist mit seinen Männern ausgeritten, um sie zu verjagen, und wurde von einem Pfeil getroffen. Er war der einzige Verletzte, und er ist gestorben, ehe sie ihn in die Festung zurückbringen konnten.« Sie seufzte tief.


  »Er war manchmal ein solcher Narr, ich glaube fast, er hat das absichtlich getan.«


  Sie fing an zu weinen, und Arutha betrachtete sie schweigend. Aber schnell gewann sie ihre Beherrschung wieder und sagte: »Das hilft ja alles nichts.« Sie stand auf und trat ans Fenster. Leise sagte sie: »Verdammter, dummer Krieg.«


  Arutha trat neben sie und zog sie einen Augenblick fest an sich. »Verdammt seien alle Kriege.«


  Ein paar Minuten schwiegen sie noch. Dann sagte sie: »Jetzt erzähle, was gibt es Neues in Krondor?«


  Arutha gab ihr einen kurzen Überblick über die Ereignisse und seine Erlebnisse in Krondor. In seinen Gedanken war er aber bei ihr. Sie schien Rolands Verlust weit besser zu ertragen, schien auch eher bereit, ihn zu akzeptieren, als sie es in ihrem Kummer um Pug gewesen war. Arutha teilte ihren Schmerz, aber er war sich auch sicher, daß sie darüber hinwegkommen würde. Er war froh zu sehen, wieviel reifer Carline in den vergangenen Jahren geworden war. Als er ihr auch von Anitas Rettung erzählt hatte, unterbrach Carline ihn. »Was, Anita, die Prinzessin aus Krondor, ist hier?«


  


  Arutha nickte, und Carline meinte: »Ich muß ja schrecklich aussehen, und du bringst die Prinzessin von Krondor hierher. Arutha, du bist ein Ungeheuer.« Sie eilte vor einen Spiegel aus poliertem Metall und werkelte an ihrem Gesicht herum. Sie betupfte es mit einem feuchten Tuch.


  Arutha lächelte. Unter dem Mantel der Trauer zeigte seine Schwester doch noch immer einen Funken ihres alten Selbst.


  Während sie ihr Haar ausbürstete, wandte sich Carline ihrem Bruder zu. »Ist sie hübsch, Arutha?«


  An die Stelle von Aruthas Lächeln trat ein Grinsen. »Ja, das würde ich schon sagen.«


  Carline musterte sein Gesicht. »Ich sehe schon, ich werde sie kennenlernen müssen, und zwar gut.« Sie legte ihren Kamm nieder und strich ihr Kleid glatt. Dann streckte sie die Hand nach ihrem Bruder aus. »Komm, wir können deine junge Dame doch nicht warten lassen.«


  Hand in Hand verließen sie den Raum und gingen die Treppe hinunter in die Haupthalle, um Anita in Crydee willkommen zu heißen.


  


  


  Erhabener


  Ein verlassenes Haus überragte die Stadt.


  Auf dem Grundstück, auf dem das Haus erbaut worden war, hatte einst der Herrensitz einer Familie mit großem Namen gestanden. Er lag auf dem höchsten der Hügel, die die Stadt Ontoset umgaben. Die Aussicht auf die Stadt und das dahinter liegende Meer wurde als die schönste erachtet. Der Familie war es schlecht ergangen, denn sie hatte in einem der zahlreichen politischen Machtkämpfe des Kaiserreiches auf der Verliererseite gestanden. Das Haus war reparaturbedürftig geworden, die Familie wurde immer weniger geschätzt und der Landsitz ignoriert. Es war zwar ein schöner, wenn nicht noch schönerer Platz als andere, um ein Haus darauf zu errichten, aber die Tsuranis waren zu abergläubisch und verbanden zu viel Pech mit dem Besitz.


  Jetzt erhob sich ein neues und fremdartig-merkwürdiges Haus oben auf dem Hügel. Es gab Anlaß zu Spekulationen und Neid. Die Spekulationen drehten sich um seinen Besitzer, diesen merkwürdigen Erhabenen. Der Neid bezog sich auf sein Haus, auf die Konstruktion, die eine Revolution für die Architektur der Tsuranis darstellte. Dies war nicht mehr das traditionelle, dreistöckige Gebäude mit offenem Innenhof. Statt dessen stand da jetzt ein langgestrecktes, einstöckiges Anwesen. Mehrere kleinere Häuser waren durch überdachte Gänge damit verbunden.


  Seine Konstruktion war eine Sensation, ebenso wie der Entwurf als solcher, denn es bestand hauptsächlich aus Stein mit gebrannten Ziegeln auf dem Dach. Die Leute vermuteten, daß es in der Hitze des Sommers kühlen Schutz bieten würde.


  Zwei weitere Tatsachen trugen noch zu der Faszination bei, die das Haus und sein Besitzer erregten. Da war zuerst einmal die Art, in der das Projekt ausgeführt worden war. Eines schönen Tages war der Erhabene in Ontoset, im Heim von Tumacel, dem reichsten Geldverleiher der Stadt, erschienen. Er eignete sich mehr als dreißigtausend Taler an und ließ den Geldverleiher – entsetzt über den Verlust seiner Mittel – zurück. Das war Milambers Art und Weise, mit der Leidenschaft der Tsuranis für Bürokratie umzugehen. Jeder Händler, der den Befehl erhielt, einem Erhabenen einen Dienst zu erweisen, war gezwungen, die kaiserliche Schatzkammer um Rückzahlung anzuschreiben. So kam es, daß nur langsam Material geliefert wurde, daß die Dienstleistungen alles andere als enthusiastisch ausfielen, und daß dies sogar Abneigung erzeugte. Milamber zahlte einfach im voraus und überließ es dem Geldverleiher, sich von der Schatzkammer entschädigen zu lassen. Aufgrund seiner Buchführung war er eher in der Lage als die meisten anderen Händler, sich seine Verluste wieder zurückzuholen.


  Die zweite Tatsache war der Stil des Hausschmuckes. Anstelle der für gewöhnlich kühnen Wandmalereien war das Gebäude größtenteils unbemalt gelassen worden. Nur hier und da war eine Landschaft in gedämpften, natürlichen Farben dargestellt worden. Viele gute, junge Künstler hatten an diesem Projekt gearbeitet, und als sie fertig waren, war die Nachfrage nach ihren Diensten phänomenal. Innerhalb eines Monats gab es eine neue Richtung in der Kunst der Tsuranis.


  Fünfzig Sklaven bearbeiteten jetzt die Felder um das Haus herum. Sie alle durften kommen und gehen, wann sie wollten, und trugen die Kleider ihrer Heimat, Midkemias. Alle waren eines Tages vom Sklavenmarkt von dem Erhabenen persönlich ohne Bezahlung geholt worden.


  Viele Reisende, die nach Ontoset kamen, verbrachten einen Nachmittag damit, die Hügel in der Nähe zu erklettern, um das Haus zu betrachten. Natürlich taten sie dies aus respektvoller Entfernung.


  »Der Glaube, daß der derzeitige große Spalt nach Midkemia hin zu kontrollieren ist, ist nur teilweise richtig.« Milamber machte eine Pause, damit sein Schreiber das Diktat fertigstellen konnte. »Man kann sagen, daß Spalten entstehen können, ohne daß dabei zerstörerische Energien freigesetzt werden, die normalerweise mit der zufälligen Schaffung einhergehen.«


  Milambers Erforschung der speziellen Aspekte von Spaltenergie würde den Archiven der Versammlung hinzugefügt werden, wenn sie vollständig war. Wie bei anderen Projekten auch, von denen Milamber in den Archiven gelesen hatte, hatte die Untersuchung der Spalten große Lücken aufgewiesen. Im allgemeinen wurden Projekte einfach nicht bis zur Vollendung durchgeführt. War man erst einmal so weit, daß man Spalten hervorrufen konnte, dann wurden sie nicht weiter untersucht.


  Er diktierte weiter: »Was bei der Kontrolle fehlt, ist die Fähigkeit, den Spalt zu ›zielen‹. Die Erscheinung des Schiffes, das Fanatha an die Küsten von Crydee getragen hat, auf der Welt Midkemia, hat gezeigt, daß eine gewisse Affinität zwischen einem neu entstehenden und einem bestehenden Spalt möglich ist, wenn nicht sogar wahrscheinlich. Weitere Versuche haben jedoch erwiesen, daß die Affinität begrenzt ist. Bislang können wir diese Grenzen jedoch noch nicht voll verstehen. Die Wahrscheinlichkeit eines zweiten Spalts in der näheren Umgebung des ersten nimmt zwar beständig zu, ist aber keinesfalls als sicher anzusehen.«


  Milambers Bericht wurde vom Geräusch des Gongs unterbrochen, der die Ankunft eines Mitglieds der Versammlung ankündigte. Er entließ seinen Schreiber und begab sich zum Musterraum. Während er ging, grübelte er über seinen wirklichen Grund nach, warum er sich in den vergangenen zwei Monaten so intensiv mit der Forschung beschäftigt hatte. Er umging damit die Entscheidung, die er bald treffen mußte, ob er zum Besitz der Shinzawai zurückkehren und Katala zu sich holen sollte.


  Milamber wußte, daß die Möglichkeit bestand, daß sie bereits die Frau eines anderen geworden war, denn sie waren fast fünf Jahre lang getrennt gewesen, und sie hatte kaum Grund zu der Annahme, daß er zurückkehren würde. Aber weder die Zeit noch seine Ausbildung hatten seine Gefühle ihr gegenüber schwächer werden lassen. Als er den Transportraum mit seinem gekachelten Muster erreichte, faßte er seinen Entschluß: Morgen würde er sie besuchen.


  Als er das Zimmer betrat, sah er Hochopepa vom Muster in dem gekachelten Boden treten. »Ah, da bist du ja«, sagte der dickliche Magier. »Da es zwei Wochen her ist, seit ich dich gesehen habe, habe ich beschlossen, dir einen Besuch abzustatten.«


  »Ich freue mich, dich zu sehen. Ich war in meine Studien vertieft, und eine kurze Pause wird mir guttun.«


  Sie traten aus dem Raum in einen der Gärten in der Nähe. Milamber klatschte in die Hände, und ein Diener erschien mit einem Teller und einem Tablett mit Erfrischungen. Der Diener Netoha war einstmals Hadonra der Familie gewesen, die früher hier gelebt hatte. Milamber war auf ihn gestoßen, als er jemanden suchte, der die Vielzahl von Pflanzen versorgen konnte, die er sich für seine Gärten wünschte. Der Mann war so kühn gewesen, sich ihm zu nähern. Dies war etwas, das ihn von den gewöhnlichen Tsuranis unterschied. Da er nicht in der Lage gewesen war, eine Arbeit zu finden, für die er ausgebildet worden war, hatte Netoha sich nur mühsam seinen Lebensunterhalt verdient, nachdem sein Herr seinen Besitz verlassen hatte. Milamber hatte ihn eingestellt, gleichermaßen aus Sympathie als auch aus dem Gefühl heraus, daß er wirklich jemanden benötigte.


  Er hatte sich schnell auf hunderterlei Art nützlich gemacht, und ihre Beziehung hatte sich als für beide Seiten äußerst zufriedenstellend entwickelt.


  Hochopepa nahm dankbar das Essen und Trinken entgegen. »Ich bin gekommen, um dir einige Neuigkeiten mitzuteilen. In zwei Monaten wird ein kaiserliches Fest mit Wettbewerben stattfinden.


  Wirst du auch kommen?«


  Milamber stellte fest, daß seine Neugier erregt wurde. Mit einem Wink entließ er Netoha. »Und warum ist dieses Fest etwas so Besonderes? Ich kann mich nicht erinnern, dich jemals zuvor so lebhaft gesehen zu haben.«


  »Der Kriegsherr gibt dieses Fest zu Ehren seines Neffen, des Kaisers. Er hat Pläne für eine neue Großoffensive in der Woche vor den Spielen, und man hofft, daß er den Erfolg dieses Feldzugs bei den Festspielen verkünden kann.« Er senkte die Stimme. »Für diejenigen unter uns, die Zugang zum Hof haben, ist es kein Geheimnis, daß er unter großem Druck steht, um seine Kriegführung rechtfertigen zu können. Es geht das Gerücht, daß er gezwungen worden ist, große Konzessionen der Partei der Blauen Räder gegenüber zu machen, damit diese ihn im Krieg unterstützt.


  Aber das Besondere an diesen Spielen wird sein, daß das Licht des Himmels seinen Palast verlassen wird und damit eine uralte Tradition bricht. Das wäre die richtige Gelegenheit für dich, Zugang zur Gesellschaft des Hofes zu finden.«


  »Tut mir leid, Hocho, aber ich habe keine große Lust, an den Festspielen teilzunehmen. Ich war Anfang dieses Monats bei einem in Ontoset, als Teil meiner Studien. Die Tänze sind langweilig, die Speisen schrecklich, und der Wein ist so nichtssagend wie die Reden. Die Spiele sind noch weniger interessant. Wenn das die Hofgesellschaft ist, von der du sprichst, dann bin ich ohne sie gut dran.«


  »Milamber, in deiner Ausbildung sind noch viele Lücken. Auch wenn du die schwarze Robe erlangt hast, so bedeutet das noch nicht, daß du ein Meister unseres Handwerks bist. Es gehört ein bißchen mehr dazu, das Kaiserreich zu schützen, als herumzusitzen und von neuen Wegen zu träumen, wie man Energie umherschleudern oder ein wirtschaftliches Chaos bei den ortsansässigen Händlern schaffen kann.« Er nahm sich einen neuen Keks und plapperte weiter: »Es gibt verschiedene Gründe, warum du mit mir zu den Festspielen kommen solltest, Milamber. Zum einen bist du so etwas wie eine Berühmtheit unter den Adligen dieses Gebietes. Die Nachricht von deinem wunderlichen Haus ist bis in die fernste Ecke des Kaiserreiches gedrungen, hauptsächlich wohl mit Hilfe dieser jungen Banditen, die du so gut bezahlt hast, damit sie die zarten Gemälde malen, die du so gern hast. Jetzt gilt es als vornehm, dieselbe Art von Arbeit für sich machen zu lassen.


  Und dann dieses Haus.« Seine Hand vollführte einen Bogen vor ihm, und spöttisches Staunen trat auf sein Gesicht. »Jeder, der so schlau ist, ein solches Gebäude zu entwerfen, muß es wert sein, daß man ihm Aufmerksamkeit schenkt.« Sein spöttischer Ton verging, als er hinzufügte: »Übrigens, dieser ganze Unsinn hat um keinen Deut nachgelassen, nachdem du dich hier im Hinterland so zurückgezogen aufhältst. Im Gegenteil, dein Ruf ist nur noch besser geworden.


  Aber jetzt zu den wichtigeren als den gesellschaftlichen Gründen. Wie du zweifellos weißt, wächst allgemein die Sorge, daß die Nachrichten über den Krieg irgendwie heruntergespielt werden. In all diesen Jahren hat er nicht viel gebracht, und jetzt geht das Gerücht, daß der Kaiser sich gegen die Politik des Kriegsherrn stellen könnte. Wenn das der Fall ist…« Er ließ den Gedanken unbeendet.


  Milamber schwieg eine Weile. »Hocho, ich glaube, es wird Zeit, daß ich dir etwas erzähle. Wenn du glaubst, daß es ausreicht, um mein Leben zu riskieren, dann magst du in die Versammlung zurückkehren und es vorbringen.«


  Hochopepa war voller Aufmerksamkeit. Alle spöttischen und spitzen Bemerkungen waren beiseite geschoben.


  »Ihr, die ihr mich ausgebildet habt, habt gute Arbeit geleistet, denn mich erfüllt das Bedürfnis, nur das Beste für das Kaiserreich zu tun. Ich empfinde nur noch wenig für das Land, in dem ich geboren wurde, und du wirst nie ermessen können, was das bedeutet. Aber als ihr mich zu dem gemacht habt, was ich jetzt bin, ist es euch nicht gelungen, in mir die Heimatliebe zu entflammen, die ich einstmals für mein Crydee aufgebracht habe. Was ihr geschaffen habt, ist ein Mann mit starkem Pflichtgefühl. Keinerlei Liebe zu diesem Etwas, dem gegenüber er verpflichtet ist, zügelt dieses Gefühl.« Hochopepa schwieg, als ihm bewußt wurde, was Milamber da gesagt hatte. Dann, als Milamber fortfuhr, nickte er.


  »Ich bin vielleicht die größte Bedrohung für das Kaiserreich, seit der Fremde eure Himmel heimsuchte, denn wenn ich mich in die Politik einmische, dann werde ich gerecht sein ohne Gnade.


  Ich habe von den Cliquen innerhalb der Parteien gehört, vom Übertritt von Familien von einer Partei in die andere, und auch von den Konsequenzen solcher Handlungen. Glaubst du, nur weil ich hier oben auf meinem Hügel im Ostland sitze, wüßte ich nichts von den Unruhen der politischen Tiere in der Hauptstadt? Natürlich nicht. Wenn die Partei der Blauen Räder zusammenbricht, wenn sich ihre Mitglieder mit der Kriegspartei oder den Kaisertreuen neu verbünden, dann stellt am nächsten Tag auf dem Marktplatz jeder einzelne Straßenhändler von Ontoset seine Vermutungen darüber an. Ich weiß genausogut wie jeder andere, der nicht direkt davon betroffen ist, was hier vor sich geht. Und in den Monaten, seit ich hier lebe, bin ich zu einem Schluß gekommen: Das Kaiserreich tötet sich langsam selbst.«


  Einen Augenblick lang sagte der ältere Magier nichts. Dann erwiderte er: »Hast du dich auch gefragt, warum unser System so ist, daß wir uns selbst töten?«


  Milamber erhob sich und schritt auf und ab. »Natürlich. Ich habe es untersucht und beschlossen abzuwarten, ehe ich handle. Ich brauche mehr Zeit, um die Geschichte zu verstehen, die ihr mir so gut beigebracht habt. Aber ich stelle natürlich auch Vermutungen an.« Er neigte fragend den Kopf, ob er fortfahren sollte. Hochopepa nickte zustimmend. »Mir kommt es so vor, als gäbe es hier verschiedene Hauptprobleme, Probleme, über deren Bedeutung für das Kaiserreich ich nur Vermutungen anstellen kann.


  Erstens« – er hielt den Zeigefinger hoch – »sind diejenigen an der Macht mehr an ihrer eigenen Größe als am Wohlergehen des Kaiserreiches interessiert. Und da sie es sind, die nach außen hin, für den flüchtigen Beobachter, das Kaiserreich verkörpern, ist es nicht schwer, das zu übersehen.«


  »Was meinst du damit?« fragte der ältere Magier.


  »Wenn du an das Kaiserreich denkst, an was denkst du dann? An die Geschichte von Armeen, die über die Landesgrenzen hinweg Krieg führen? Oder an den Aufstieg der Versammlung?


  Vielleicht erinnerst du dich auch an eine Chronik der Herrscher? Was es auch ist, höchstwahrscheinlich wird die eine, einzige und offensichtlichste Wahrheit übersehen. Das Kaiserreich, das sind all jene, die innerhalb seiner Grenzen leben, von den Adligen bis herab zu den einfachsten Dienern, selbst die Sklaven, die auf den Feldern arbeiten, gehören dazu. Es muß als ein Ganzes gesehen werden, es wird nicht durch einen kleinen, aber sichtbaren Teil verkörpert wie zum Beispiel durch den Kriegsherrn oder den Hohen Rat. Verstehst du das?«


  Hochopepa sah besorgt und beunruhigt aus. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube schon …fahre fort.«


  »Wenn das wahr ist, dann denke über den Rest nach. Zweitens darf es niemals eine Zeit geben, in der das Bedürfnis nach Stabilität das nach Wachstum und Größe übertrifft.«


  »Aber wir sind immer größer geworden!« wandte Hochopepa ein.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Milamber. »Ihr habt eure Grenzen ausgedehnt, und das sieht dann aus wie Größe, wenn man nicht genauer nachforscht. Aber während eure Armeen euch neues Land einverleibt haben, was ist in dieser Zeit aus eurer Kunst, eurer Musik, eurer Literatur und Forschung geworden? Selbst die Versammlung tut kaum mehr, als alles das zu verfeinern, was bereits bekannt ist. Du hast vorhin gesagt, daß ich meine Zeit verschwende mit der Suche nach neuen Wegen, ›Energie umherzuschleudern‹. Nun, und was ist daran nicht in Ordnung? Da stimmt alles. Aber es stimmt etwas nicht mit einer Gesellschaft, wenn sie auf alles Neue nur mit Mißtrauen blickt.


  Schau dich doch um, Hocho. Eure Künstler sind entsetzt, weil ich beschrieben habe, was ich in meiner Jugend an Gemälden gesehen habe, und ein paar junge von ihnen sind ganz aufgeregt geworden. Eure Musiker verbringen all ihre Zeit damit, die alten Lieder zu lernen. Sie spielen sie perfekt, auf die Note genau, aber niemand komponiert neue oder wenigstens hübsche Abwandlungen der jahrhundertealten Melodien. Niemand schafft neue Epen. Sie alle erzählen nur immer wieder die alten. Hocho, euer Volk stagniert. Dieser Krieg ist nur ein Beispiel dafür. Er ist ungerechtfertigt. Er wird nur aus Gewohnheit geführt, um gewisse Gruppen an der Macht zu halten, um Reichtum für jene anzuhäufen, die bereits reich sind, und um das Spiel des Rates zu spielen.


  Und die Kosten! Jahr für Jahr werden Tausende von Leben vergeudet, das Leben derjenigen, die das Kaiserreich sind, seiner eigenen Bürger. Das Kaiserreich ist ein Kannibale, der seine eigenen Bürger verschlingt.«


  Der ältere Magier war beunruhigt von dem, was er hörte, denn es stand im totalen Gegensatz zu dem, was er zu sehen glaubte: einer lebendigen, energischen Kultur.


  »Drittens: Wenn es meine Pflicht ist, dem Kaiserreich zu dienen, und wenn die soziale Ordnung des Kaiserreichs für seine Stagnation verantwortlich ist, dann ist es auch meine Pflicht, die soziale Ordnung zu ändern, selbst wenn ich sie dabei zerstören muß.«


  


  Jetzt war Hochopepa entsetzt. Milambers Logik war ohne Fehler, aber die vorgeschlagene Lösung bedeutete Gefahr für alles, was Hochopepa kannte und verehrte. »Ich verstehe, was du sagst, Milamber, aber das, wovon du sprichst, ist zu vielschichtig, um sofort verstanden zu werden.«


  Milambers Stimme nahm einen beruhigenden Ton an. »Ich will damit nicht sagen, daß die Zerstörung der jetzigen sozialen Ordnung die einzig mögliche Lösung wäre, Hocho. Ich habe das nur gesagt, um dich zu schockieren und meinen Standpunkt klarzumachen. Darum geht es bei meinen Untersuchungen, nicht um die sichtbare Beherrschung der Energie. Meine Arbeit war die Erforschung der Natur des Tsurani-Volkes und des Kaiserreichs. Glaube mir, ich bin mehr als bereit, alle Zeit auf diese Frage zu verwenden, die ich benötige. Aber wenn ich zu einer Entscheidung komme, was getan werden muß, dann werde ich handeln.«


  Hochopepa stand mit besorgtem Gesicht auf. »Nicht, daß ich mit dir nicht übereinstimmen würde, mein Freund, aber ich brauche einfach noch Zeit, um das zu verkraften, was du gesagt hast.«


  »Ich konnte dir nur die Wahrheit sagen, Hocho, ganz gleich, wie beunruhigend sie auch ist.«


  Hochopepa lächelte. »Diese Tatsache weiß ich zu würdigen, Milamber. Ich muß einige Zeit über deinen Vorschlag nachdenken.« Etwas von dem für ihn typischen Humor klang wieder aus seiner Stimme. »Vielleicht begleitest du mich zur Versammlung? Du warst lange nicht mehr da. Du warst mit dem Hausbau und mit sicher anderen Dingen beschäftigt, aber es wäre gut, wenn du hin und wieder einmal auftauchen würdest.«


  Milamber lächelte seinem Freund zu. »Natürlich.« Er machte Hochopepa ein Zeichen, daß dieser vorausgehen sollte. Unterwegs meinte Hochopepa: »Wenn du unsere Kultur studieren möchtest, Milamber, dann würde ich dir doch vorschlagen, zum Fest des Kaisers zu kommen. Auf den Plätzen der Arena wirst du an diesem einen Tag mehr politische Aktivitäten beobachten können als in einem ganzen Monat im Hohen Rat.«


  Milamber wandte sich Hochopepa zu. »Vielleicht hast du recht. Ich werde darüber nachdenken.«


  


  


  Als sie auf dem Muster der Versammlung erschienen, stand Shimone ganz in der Nähe. Er verbeugte sich leicht und sagte: »Willkommen. Ich wollte gerade nach euch beiden Ausschau halten.«


  Hochopepa entgegnete leicht amüsiert: »Sind wir so wichtig für die Geschäfte der Versammlung, daß man dich schicken muß, um uns zurückzuholen?«


  Shimone neigte leicht den Kopf. »Vielleicht, aber heute nicht. Ich dachte bloß, daß ihr die Punkte der Tagesordnung heute interessant finden würdet.«


  »Worum geht es denn?« wollte Milamber wissen.


  »Der Kriegsherr hat der Versammlung eine Nachricht übersandt, und Hodiku hat Fragen dazu.Wir beeilen uns besser, denn sie sind fast bereit zu beginnen.«


  Hastig begaben sie sich zur zentralen Halle der Versammlung und traten ein. Um ein großes, offenes Gebiet erhob sich ein Amphitheater. Sie nahmen in einer der unteren Reihen mit freien Bänken Platz. Schon saßen ein paar hundert schwarzgewandete Erhabene auf ihren Plätzen. In der Mitte des Bodens konnten sie Fumita erkennen, den ehemaligen Bruder des Shinzawai-Herrschers.


  Er stand allein, denn er hatte am heutigen Tag den Vorsitz über die Versammlung. Die Präsidentschaft wurde zufällig an einen der Anwesenden vergeben. Milamber sah Fumita erst das zweite Mal in der Versammlung, seit er Milamber hierher gebracht hatte.


  Shimone sagte: »Es sind fast drei Wochen vergangen, seit ich dich das letzte Mal in der Versammlung gesehen habe, Milamber.«


  »Ich muß mich entschuldigen, aber ich war sehr beschäftigt damit, mein Heim in Ordnung zu bringen.«


  »Das habe ich gehört. Du bist eine Quelle für den Klatsch am kaiserlichen Hofe. Ich habe erfahren, daß selbst der Kriegsherr begierig darauf wartet, dich kennenzulernen.«


  »Eines Tages vielleicht.«


  


  Hochopepa wandte sich an Shimone. »Wer kann einen solchen Mann verstehen? Einen, der ein so merkwürdiges Heim errichten läßt.« Er wandte sich an Milamber. »Als nächstes wirst du mir dann erzählen, daß du dir eine Frau nimmst.«


  Milamber lachte. »Hochopepa, wie konntest du das erraten?« Hochopepas Augen wurden groß.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Und warum nicht?«


  »Milamber, glaube mir, das ist kein kluger Kurs, den du da einschlagen willst. Bis zum heutigen Tage habe ich meine eigene Ehe bedauert.«


  »Hocho, ich wußte ja gar nicht, daß du ein verheirateter Mann bist.«


  »Ich spreche nicht viel darüber. Meine Frau ist eine feine Person, wenngleich sie eine scharfe Zunge und einen beißenden Verstand mit in die Wiege bekommen hat. In meinem eigenen Heim bin ich nicht viel mehr als ein zusätzlicher Diener, den man herumkommandieren kann. Deshalb sehe ich sie auch nur an vorgeschriebenen Ferientagen. Es wäre schlecht für meine Nerven, wenn ich sie öfter treffen würde.«


  Shimone wollte wissen: »Wer ist deine Auserwählte, Milamber? Die Tochter eines Edlen?«


  »Nein. Sie war Sklavin mit mir, auf dem Shinzawai-Besitz.«


  Hochopepa grübelte. »Ein Sklavenmädel … hmm. Das könnte gehen.«


  Milamber lachte, und Shimone kicherte. Ein paar andere Magier schauten neugierig zu ihnen herüber, denn gewöhnlich ging es in der Versammlung nicht so fröhlich zu.


  Fumita streckte eine Hand empor, und sofort wurde es in der Versammlung ruhig. »Heute wird Hodiku der Versammlung eine Angelegenheit vortragen.«


  Ein dünner Erhabener, mit rasiertem Kopf und Hakennase, erhob sich von einem Sitz vor Milamber und Hochopepa und trat in die Arena.


  Er betrachtete die Magier in der Halle, ehe er seinen Vortrag begann. »Ich bin heute hier erschienen, damit ich über das Kaiserreich sprechen kann.« Es war die offizielle Eröffnung einer jeden Angelegenheit, die der Versammlung vorgetragen werden sollte. »Ich spreche zum Wohle des Kaiserreiches«, fügte er hinzu und vervollständigte damit das Ritual. »Ich mache mir Sorgen wegen der Bitte des Kriegsherrn, die er heute vorgebracht hat. Er wünscht Hilfe, damit er die Front im Krieg gegen Midkemia verstärken kann.«


  Rufe wie »Politik!« und »Setzt Euch!« ertönten von allen Seiten. Bald waren auch Shimone und Hochopepa auf den Beinen und schrien mit den anderen: »Laßt ihn reden!«


  Fumita hielt ruhegebietend eine Hand empor, und gleich darauf verstummte das Gebrüll. Hodiku fuhr fort. »Einen ähnlichen Fall hat es schon einmal gegeben. Vor fünfzehn Jahren hat die Versammlung dem Kriegsherrn den Befehl gegeben, den Krieg gegen die Thuril-Konföderation zu beenden.«


  Ein anderer Magier sprang auf. »Wenn der Kampf mit den Thuril angedauert hätte, hätten sich in dem Jahr im Norden zu wenige befunden, um die Thun-Einwanderer zurückzudrängen. Es war ein klarer Fall der Errettung der Szetac Provinz und der Heiligen Stadt. Jetzt aber sind unsere Grenzen im Norden sicher. Die Situation ist nicht dieselbe.«


  In der gesamten Halle brachen Diskussionen aus, und es dauerte ein paar Minuten, bis Fumita die Ruhe wiederherstellen konnte. Hochopepa erhob sich und sagte: »Ich würde gern Hodikus Grund hören, warum er dieses Problem für die Sicherheit des Kaiserreiches für so wichtig hält.


  Jeder Magier, der dazu bereit ist, darf diese Eroberung unterstützen.«


  »Das ist genau der Punkt«, entgegnete Hodiku. »Es gibt für einen Magier, der der Ansicht ist, daß dieser Krieg in einer anderen Raum-Zeit richtig und gut im Sinne des Kaiserreichs ist, keinen Grund, diese Eroberung nicht zu unterstützen. Ohne die Schwarzen Roben, die dem Kriegsherrn schon gedient haben, wäre der Spalt für ein solches Unternehmen niemals vorbereitet worden. Aber ich erhebe Einspruch dagegen, daß er jetzt Forderungen an die Versammlung selbst stellt. Wenn fünf oder sechs Magier beschließen, im Feld zu dienen, ja, sogar in diese andere Welt zu reisen und ihr Leben in der Schlacht zu riskieren, dann ist das ihre Sache. Aber wenn ein Magier auf diese Forderung eingeht, ohne über die Folgen nachzudenken, dann wird es den Anschein erwecken, als wäre die Versammlung jetzt dem Willen des Kriegsherrn unterworfen.«


  Ein paar Zauberer applaudierten, andere schienen darüber nachzudenken und es abzuwägen. Nur einige wenige Buh-Rufe ertönten. Hochopepa erhob sich erneut. »Ich würde gern einen Vorschlag machen. Ich werde es auf mich nehmen, im Namen der Versammlung eine Nachricht an den Kriegsherrn zu senden. Darin werde ich unser Bedauern kundtun, daß die Versammlung als Ganzes keinem Magier befehlen kann, dieser Forderung nachzukommen. Ich werde ihm aber mitteilen, daß er jederzeit die Freiheit hat, sich einen Magier zu suchen, der bereit ist, für ihn zu arbeiten.«


  Ein allgemeines, zustimmendes Gemurmel breitete sich im Raum aus, und Fumita fragte:


  »Hochopepa hat angeboten, im Namen der Versammlung eine Nachricht an den Kriegsherrn zu senden. Hat irgend jemand etwas dagegen einzuwenden?« Als keine Einwände vorgebracht wurden, sagte er: »Die Versammlung dankt Hochopepa für seine weise Entscheidung.«


  Nachdem sich die Versammlung aufgelöst hatte, sagte Shimone: »Du solltest öfter kommen, Milamber. Wir sehen dich ja kaum noch. Und du verbringst zu viel Zeit allein.«


  Milamber lächelte. »Das ist richtig, aber ich beabsichtige, diese Situation morgen zu verändern.«


  


  


  Der Gong hallte durchs Haus, und die Diener sprangen herbei, um alles für den Besuch des Erhabenen vorzubereiten. Kamatsu, der Herr der Shinzawai, wußte, daß ein Erhabener einen Gong in den Hallen der Versammlung angeschlagen hatte, damit sein Ton ihm vorauseilte und seinen bevorstehenden Besuch ankündigte.


  In Kasumis Zimmer saßen Laurie und der ältere Sohn des Hauses vor einem Spiel Pashawa, wozu sie angemalte Stücke festen Papiers benutzten. Es wurde in Gasthöfen und Kneipen in ganz Midkemia gern gespielt, und hier war es Teil der Ausbildung des jungen Tsuranis, der alles über das Leben in Midkemia wissen wollte.


  Kasumi erhob sich. »Höchstwahrscheinlich ist er es, der einst mein Onkel war. Ich gehe jetzt besser.«


  Laurie lächelte. »Könnte es auch sein, daß Ihr Euren Verlust einschränken wollt?«


  Der Tsurani schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe in meinem eigenen Haus ein Problem geschaffen. Du warst nie ein guter Sklave, Laurie, und du scheinst noch widerspenstiger geworden zu sein. Nur gut, daß ich dich mag.«


  Sie lachten beide, und der älteste Sohn des Hauses verließ das Zimmer. Ein paar Minuten später kam ein Haussklave herbeigelaufen und teilte Laurie mit, daß der Herr des Hauses ihn auffordere, unverzüglich zu ihm zu kommen. Laurie sprang auf, mehr aufgrund der offensichtlichen Aufregung des Sklaven als wegen eines angeborenen Gefühls für Gehorsam. Er eilte zum Gemach des Herrn und klopfte an den Türrahmen. Die Tür glitt beiseite, und Kasumi hielt sie auf. Laurie trat hindurch und sah den Shinzawai-Herrn und seinen Gast. Dann überwältigte ihn seine Verwirrung. Der Gast trug die schwarze Robe eines Erhabenen der Tsuranis, aber das Gesicht gehörte Pug. Er wollte sprechen, brach wieder ab und setzte erneut an. »Pug?«


  Der Herr des Hauses schien zornig über dieses vorlaute Verhalten seines Sklaven zu sein. Aber ehe er einen Befehl verlauten lassen konnte, wurde er von dem Erhabenen unterbrochen. »Dürfte ich diesen Raum einige wenige Minuten benutzen, Herr? Ich möchte unter vier Augen mit diesem Sklaven reden.«


  Kamatsu, der Herr der Shinzawai, verbeugte sich steif. »Euer Wille geschehe, Erhabener.« Mit seinem Sohn an seiner Seite verließ er den Raum. Er befand sich noch immer im Schockzustand aufgrund des Erscheinens des ehemaligen Sklaven, und die Konflikte in seinem Innern verwirrten ihn. Er war wirklich ein Erhabener, daran bestand kein Zweifel. Die Art seines Erscheinens bewies das. Aber Kamatsu konnte das Gefühl nicht unterdrücken, daß seine Ankunft Unheil für den Plan brachte, den er und sein Sohn im Laufe der letzten neun Jahre so sorgfältig verfolgt und genährt hatten.


  


  Milamber sprach: »Mach die Tür zu, Laurie.«


  Laurie schloß sie. Dann musterte er seinen früheren Freund. Er sah gesund, aber völlig verändert aus. Seine Haltung war fast königlich, als wenn der Umhang der Macht, die er jetzt besaß, eine innere Kraft widerspiegelte, die ihm früher gefehlt hatte.


  »Ich…«, setzte Laurie an, verstummte dann aber und wußte nicht, was er sagen sollte. Schließlich fragte er: »Geht es dir gut?«


  Milamber nickte. »Sehr gut, alter Freund.«


  Laurie lächelte, durchquerte das Zimmer und umarmte seinen Freund. Dann trat er einen Schritt zurück. »Laß mich dich anschauen.«


  Milamber lächelte. »Ich werde jetzt Milamber genannt, Laurie. Der Knabe, den du als Pug gekannt hast, ist so tot wie der Schnee von gestern. Komm, setz dich und laß uns miteinander reden.«


  Sie ließen sich an dem Tisch nieder und schenkten sich zwei Becher mit Chocha ein. Laurie nippte an dem bitteren Gebräu und sagte: »Wir haben nichts mehr von dir gehört. Nach dem ersten Jahr habe ich dich aufgegeben. Tut mir leid.«


  Milamber nickte. »So ist es die Art der Versammlung. Als Magier erwartet man von mir, daß ich all meine früheren Bindungen aufgebe, abgesehen von jenen, die m einer Weise aufrechterhalten werden können, die die Gesellschaft billigt. Da ich ohne Clan oder Familie war, hatte ich nichts zu verlieren. Und du warst immer schon ein schlechter Sklave, der seinen Platz nicht kannte.«


  Laurie nickte. »Ich bin froh, daß du zurückgekommen bist. Wirst du bleiben?«


  Milamber schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe hier keinen Platz mehr. Außerdem gibt es Arbeit für mich. Ich habe jetzt meinen eigenen Besitz m der Nähe der Stadt Ontoset. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Und Katala, wenn…« Seine Stimme erstarb, als hätte er Angst, nach ihr zu fragen.


  Laurie, der seine Verlegenheit spürte, sagte: »Sie ist noch hier, und sie hat keinen anderen Mann genommen. Sie wollte dich nicht vergessen.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Götter von Midkemia! Das habe ich ganz vergessen. Du kannst es ja gar nicht wissen.«


  »Was?«


  »Du hast einen Sohn!«


  Milamber saß wie vom Donner gerührt. »Einen Sohn?«


  Laurie lachte. »Acht Monate nachdem du fortgeholt worden bist, wurde er geboren. Er ist ein prächtiger Junge, und Katala ist eine gute Mutter.«


  Milamber war überwältigt von diesen Neuigkeiten. »Bitte, würdest du sie herholen?«


  Laurie sprang auf die Füße. »Sofort.«


  Er stürzte aus dem Zimmer. Milamber kämpfte gegen ein Gefühl an, das ihn zu verschlingen drohte. Er riß sich zusammen und wandte an, was er als Magier gelernt hatte, um seinen Geist zu entspannen.


  Die Tür glitt auf, und Katala wurde sichtbar. Unsicherheit zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  Laurie stand hinter ihr, einen etwa vierjährigen Knaben in den Armen.


  Milamber stand auf und breitete die Arme aus. Katala lief zu ihm, und in seiner Freude hätte er fast geweint. Einen Moment umarmten sie sich schweigend und klammerten sich aneinander, dann murmelte sie: »Ich hielt dich für tot. Ich hatte gehofft… aber ich dachte, du wärest von uns gegangen.«


  Noch ein paar Minuten blieben sie so stehen. Ein jeder war versunken in die Freude über die Gegenwart des anderen. Schließlich befreite sie sich aus seinen Armen. »Du mußt deinen Sohn kennenlernen, Pug.«


  Laurie brachte den Jungen zu ihm. Er schaute Milamber mit großen, braunen Augen an. Er war ein hübscher Junge, der seiner Mutter ähnlicher sah als seinem Vater. Aber irgend etwas an der Art, wie er den Kopf schief hielt, erinnerte auch an den Knaben aus der Burg Crydee. Katala nahm ihn Laurie ab und schob ihn zu Milamber hinüber. »William, das ist dein Vater.«


  Der Junge schien das recht skeptisch aufzunehmen. Er wagte ein schüchternes Lächeln, hielt sich aber möglichst fern. »Ich will runter«, erklärte er abrupt. Milamber lachte und stellte den Jungen auf die Füße. Er schaute seinen Vater an, verlor dann aber sofort das Interesse an diesem Fremden in Schwarz. »Ooh!« rief er und lief hinüber, um mit den Schachfiguren des Herrn der Shinzawais zu spielen.


  Milamber schaute ihm einen Augenblick zu. Dann sagte er: »William?«


  Katala stand neben ihm. Sie hatte den Arm um seine Taille gelegt, als hätte sie Angst, er würde wieder verschwinden. Laurie sagte: »Sie wollte einen Namen aus Midkemia für ihn, Milamber.«


  Katala zuckte zusammen. »Milamber?«


  »Das ist mein neuer Name, Liebling. Du mußt dich daran gewöhnen, mich so zu nennen.« Sie runzelte die Stirn, ganz und gar nicht erfreut bei dieser Vorstellung. »Milamber«, wiederholte sie und prüfte den Klang. Dann meinte sie achselzuckend: »Ein guter Name.«


  »Wie bist du auf William gekommen?«


  Laurie ging zu dem Jungen hinüber, der gerade versuchte, die Figuren aufeinanderzutürmen.


  Vorsichtig nahm er sie ihm fort. Der Knabe warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ich will spielen«, erklärte er empört.


  Laurie hob ihn hoch und sagte: »Ich habe ihr einen ganzen Schwung von Namen gegeben, und sie hat sich diesen ausgesucht.«


  »Mir gefiel der Klang«, erklärte sie. »William.«


  Als der Junge seinen Namen hörte, schaute er seine Mutter an. »Ich hab’ Hunger.«


  »Mir hätte ja Hans oder Peter besser gefallen, aber sie hat darauf bestanden«, fuhr Laurie fort, während der Junge versuchte, sich aus seinen Armen zu lösen.


  Katala nahm ihm Laurie ab. »Ich muß ihn füttern. Ich werde ihn in die Küche bringen und dann zurückkommen.« Sie küßte Milamber und verließ das Zimmer.


  Der Magier blieb einen Augenblick schweigend stehen. »Das ist alles mehr, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Ich hatte schon Angst, sie hätte einen anderen gefunden.«


  »Nicht sie, P… – Milamber. Sie wollte mit keinem anderen Mann etwas zu tun haben, der ihr den Hof machte, und das waren nicht wenige. Sie ist eine gute Frau. Du brauchst nie an ihr zu zweifeln.«


  »Das werde ich auch nicht, Laurie.«


  Sie setzten sich. Ein diskretes Hüsteln an der Tür ließ sie sich umwenden. Kamatsu stand dort.


  »Darf ich eintreten?«


  Milamber und Laurie wollten schon aufstehen, aber der Herr des Hauses bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben. »Bitte, behaltet doch Platz.« Hinter seinem Vater trat nun auch Kasumi ein und schloß die Tür. Zum erstenmal fiel Milamber jetzt auf, daß der Sohn des Hauses Kleider nach Art Midkemias trug. Er zog die Braue hoch, sagte aber nichts.


  Der Herr der Shinzawai-Familie sah zutiefst besorgt aus und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Nach ein paar Minuten sagte er: »Erhabener, darf ich ganz offen mit Euch sein? Euer Kommen heute ist etwas für uns Unerwartetes und könnte die Quelle möglicher Schwierigkeiten werden.«


  »Bitte«, forderte Milamber ihn auf. »Ich möchte keinen Aufruhr in Eurem Haushalt verursachen, Herr. Ich möchte nur meine Frau und meinen Sohn holen. Und diesen Sklaven hier verlange ich ebenfalls.« Er wies auf Laurie.


  »Euer Wille geschehe, Erhabener. Die Frau und der Knabe sollten natürlich mit Euch gehen.


  Aber wenn ich Euch darum bitten darf, erlaubt diesem Sklaven, hierzubleiben.«


  Milamber sah von einem zum ändern. Die beiden Shinzawai verloren zwar nicht die Beherrschung, aber die Art, wie sie einander und dann Laurie anschauten, verriet ihre Unruhe. In den letzten fünf Jahren hatte sich hier etwas geändert. Das Verhältnis zwischen den Männern m diesem Raum war nicht so, wie es zwischen Herren und Sklaven sein sollte.


  »Laurie? Was hat das zu bedeuten?« erkundigte sich Milamber.


  Laurie schaute erst die beiden anderen Männer, dann Milamber an. »Ich muß dich um ein Versprechen bitten.«


  Kamatsus Entsetzen wurde deutlich, als er scharf Luft holte. »Laurie! Du wagst zu viel. Mit einem Erhabenen handelt man nicht. Sein Wort ist Gesetz.«


  Milamber hielt eine Hand empor. »Nein. Laßt ihn reden.«


  In beschwörendem Ton sagte Laurie zu seinem Freund: »Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, Milamber. Du weißt, daß ich nie viel vom Protokoll gehalten habe. Ich verletze vielleicht eine Sitte, aber ich bitte dich um unserer früheren Freundschaft willen, das, was du in diesem Raum hörst, für dich zu behalten.«


  Der Magier dachte über die Bitte nach. Er konnte dem Herrn der Shinzawai befehlen, ihm alles zu erzählen, und der Mann würde es tun. Er würde so automatisch gehorchen wie ein Soldat einem Befehl. Aber seine Freundschaft mit dem Troubadour war ihm wichtig. »Ich gebe dir mein Wort, daß ich nicht wiederholen werde, was du mir erzählst.«


  Laurie seufzte und lächelte, und die Shinzawai schienen ein wenig von ihrer Spannung zu verlieren. Laurie erzählte: »Ich habe mit meinem Herrn hier einen Handel abgeschlossen. Wenn wir gewisse Aufgaben abgeschlossen haben, gibt er mir meine Freiheit zurück.«


  Milamber schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Das Gesetz erlaubt nicht, einen Sklaven freizusetzen. Nicht einmal der Kriegsherr kann einen Sklaven befreien.«


  Laurie lächelte. »Und du selbst?«


  Milamber schaute ihn ernst an. »Ich stehe außerhalb des Gesetzes. Niemand kann mich befehligen. Verlangst du also, ein Magier zu werden?«


  »Nein, Milamber, nichts Derartiges. Es stimmt, daß ich hier nur ein Sklave sein kann. Aber ich werde nicht hier bleiben. Ich werde nach Midkemia zurückkehren.«


  Milamber sah ihn erstaunt an. »Wie ist das möglich? Es gibt nur einen Spalt nach Midkemia, und der wird von den Lieblingsmagiern des Kriegsherrn bewacht. Es gibt keine anderen, sonst wüßte ich davon.«


  »Wir haben einen Plan. Er ist kompliziert, aber einfach ausgedrückt ist es so: Ich werde Kasumi begleiten, verkleidet als Priester von Turakamu dem Roten. Er wird Soldaten anführen, die die Truppen an der Front ablösen sollen. Wahrscheinlich wird meine Größe niemandem auffallen, denn die Priester der Roten sind alle recht groß. Außerdem sind die Truppen den Shinzawai alle treu ergeben. Wenn wir erst einmal in Midkemia sind, werden wir durch die Reihen schlüpfen und unseren Weg zu den Truppen des Königreichs suchen.«


  Milamber nickte. »Jetzt verstehe ich den Sprachunterricht und die Kleider. Aber sag, Laurie, bist du wirklich bereit, als Spion für die Tsuranis zu arbeiten, damit sie dir deine Freiheit wiedergeben?«


  Aus seiner Stimme sprach keine Mißbilligung. Es war eine einfache Frage.


  Laurie errötete. »Ich gehe nicht als Spion, sondern als Führer. Ich soll Kasumi nach Rillanon führen, wo er um eine Audienz beim König ersuchen will.«


  »Warum?« Milamber war sichtlich erstaunt.


  Kasumi unterbrach sie. »Ich will den König treffen und ihm ein Friedensangebot unterbreiten.«


  »Aber wie könnt ihr erwarten, den Krieg zu beenden, solange die Kriegspartei noch immer den Hohen Rat beherrscht?«


  »Es gibt da etwas, was zu unseren Gunsten spricht«, entgegnete Kamatsu. »Dieser Krieg hat jetzt neun Jahre lang gedauert, und ein Ende ist nirgendwo in Sicht. Erhabener, darf ich Euch vielleicht ein paar Dinge erklären?«


  


  Milamber nickte als Zeichen, daß er fortfahren sollte.


  Kamatsu nippte an seinem Getränk und erzählte: »Seit dem Ende des Krieges mit der Thuril-Konföderation hat die Kriegspartei es schwer, die Dominanz über den Hohen Rat zu behalten. Jeder Grenzkonflikt mit Thuril ließ Rufe nach einer Erneuerung ertönen. Zwischen den Kämpfen entlang der Grenzen und dem beständigen Versuchen der Thun, sich einen Weg in den Norden zu bahnen und ihre früheren, südlichen Gebiete zurück zuerlangen, ist die Kriegspartei kaum in der Lage gewesen, ihre Majorität zu erhalten. Eine Koalition, angeführt von der Partei der Blauen Räder, hätte sie vor zehn Jahren fast verdrängt. Doch dann entdeckte die Versammlung den Spalt in Euer ehemaliges Heimatland. Der Ruf nach Krieg ertönte im Rat, sobald bekannt wurde, wie reich Euer Heimatland an Metallen ist. Alle Fortschritte, die wir im Laufe der Jahre gemacht hatten, waren innerhalb eines Augenblicks dahin.


  Wir fingen also unverzüglich an, diesem Irrsinn entgegen zu arbeiten. Das Metall, das in Eurer früheren Welt gefördert wird – so hat Laurie uns erzählt –, befindet sich in verlassenen Minen. Die Wesen, die ihr Zwerge nennt, halten sie nicht für wert, dort zu arbeiten. Aber für Tsuranuanni ist es eine Entschuldigung, um das Kriegsbanner zu erheben und Blut zu vergießen.


  Ihr kennt unsere Geschichte. Ihr wißt, wie schwer es uns fällt, unsere Streitigkeiten auf friedliche Art beizulegen. Ich war Soldat und kenne die Herrlichkeit des Krieges – aber auch die Nachteile, die Verschwendung. Laurie hat mich überzeugt, daß meine Vermutung bezüglich der Einwohner des Königreichs richtig war. Ihr seid kein sehr kriegerisches Volk, trotz Eurer Adligen und ihrer Armeen. Ihr wäret zum Handel bereit gewesen.«


  Milamber unterbrach ihn. »Das ist ja alles schön und wahr. Aber ich bin mir nicht sicher, daß es irgend etwas damit zu tun hat, wie die Dinge jetzt stehen. Mein früheres Heimatland hat fast fünfzig Jahre lang keinen größeren Krieg ausgefochten, abgesehen von kleinen Gemetzeln mit den Trollen im Norden und entlang der Grenzen nach Kesh. Aber jetzt dröhnen die Kriegstrommeln durch den Westen. Die Armeen des Königreichs sind ausgeblutet. Die Nation ist ohne Grund angefallen worden. Ich glaube nicht, daß sie bereit wären, einfach aufzuhören und zu vergeben. Es würden Forderungen nach Vergütung oder zumindest Entschädigung gestellt werden. Wäre der Hohe Rat denn bereit, die Ehre der Tsuranis bloßzustellen und gleichzeitig auch noch Entschädigung zu leisten für das, was durch die Hände ihrer Soldaten geschehen ist?«


  Der Herr der Shinzawai sah ihn besorgt an. »Ich bin sicher, daß der Hohe Rat nicht dazu bereit sein würde. Aber der Kaiser.«


  »Der Kaiser?« Milamber war überrascht.


  »Ichindar, möge der Himmel ihn segnen, fühlt, daß dieser Krieg das Kaiserreich ausblutet. Als er gegen die Thuril in den Krieg zog, haben wir dabei gelernt, daß einige Grenzen einfach zu lang und zu weit entfernt vom Kaiserreich sind, um noch unter Kontrolle zu sein – wenn die Kosten nicht weit größer werden sollen, als der Sieg es wert ist. Das Licht des Himmels hat nun eingesehen, daß es nirgends eine Grenze gibt, die länger oder weiter entfernt ist als die nach Midkemia. Deshalb greift er in das Spiel des Rates ein. Vielleicht handelt es sich dabei um das größte Spiel, das jemals in der Geschichte von Tsuranuanni gespielt worden ist. Das Licht des Himmels ist bereit, dem Kriegsherrn den Frieden zu befehlen und ihn nötigenfalls von seinem Amt abzuziehen. Aber er will das Risiko eines so großen Bruches mit den Traditionen nicht auf sich nehmen, wenn er keine Garantie dafür hat, daß König Rodric zu Verhandlungen bereit ist. Er muß vor dem Hohen Rat erscheinen, und der Frieden muß bereits beschlossene Sache sein. Andernfalls riskiert er zu viel.


  Nur ein einziges Mal in der Geschichte des Kaiserreichs ist es zum Königsmord gekommen, Erhabener. Der Hohe Rat jubelte dem Mörder zu und ernannte ihn zum Kaiser. Er war der Sohn des Mannes, den er umgebracht hatte. Sein Vater hatte versucht, neue Steuern zu erheben. Es war das letzte Mal, daß ein Kaiser am Spiel des Rates teilgenommen hat. Wir können ein hartes Volk sein, Erhabener, selbst mit uns selbst. Niemals hat ein Kaiser versucht, was Ichindar nun versuchen will, was andere, sehr viele andere sogar, als undenkbaren Akt ansehen werden, denn in ihren Augen bedeutet es, die Ehre des Kaiserreiches abzulegen.


  


  Aber wenn er dem Rat den Frieden bringen kann, dann wird deutlich werden, daß die Götter ein solches Unternehmen segnen, und niemand wird es wagen, ihn anzuklagen.«


  »Ihr riskiert viel, Herr der Shinzawai.«


  »Ich liebe mein Volk und mein Kaiserreich, Erhabener. Ich würde bereitwillig im Krieg dafür sterben. Als ich noch jünger war, habe ich während der Feldzüge gegen die Thurils oft alles riskiert.


  Ich würde mein Leben, meine Söhne, die Ehre meines Hauses, meiner Familie, meines Clans ebenso hergeben, um das Kaiserreich zu retten. Genau wie der Kaiser. Wir sind ein geduldiges Volk. Dieser Plan steckt seit Jahren in der Vorbereitung. Die Partei der Blauen Räder ist seit langem mit der Friedenspartei verbunden, wenngleich auch heimlich. Im dritten Jahr des Krieges haben wir uns zurückgezogen, um den Kriegsherrn in Verlegenheit zu bringen. Gleichzeitig haben wir so schon die Vorarbeit geleistet, damit Kasumi auf die kommende Reise vorbereitet werden konnte.


  Mehr als ein Jahr haben wir damit verbracht, zu verschiedenen Herren innerhalb der Parteien der Blauen Räder und des Friedens zu reisen. Wir haben uns ihrer Mitarbeit versichert und haben dafür gesorgt, daß jedes Mitglied im Spiel des Rates seine Rolle spielen würde. Das geschah alles, noch ehe Ihr und Laurie als unsere Lehrer hierhergeholt worden seid.


  Wir sind Tsuranis, und das Licht des Himmels würde keine Übergabe zulassen, ehe wir nicht einen bereitwilligen Führer und Boten gefunden haben. Wir haben Kasumi dazu auserwählt und versuchen, ihm die größtmögliche Chance zu geben, Euren ehemaligen König sicher zu erreichen.


  Wir müssen es so machen, denn wenn irgend jemand außerhalb der Verschwörung von dem Versuch erfährt und er fehlschlägt, dann würden viele Köpfe, darunter auch mein eigener, rollen, und der Preis wäre ein verlorenes Spiel. Wenn Ihr Laurie nun fortholt, hat Kasumi kaum eine Chance, Euren früheren König zu erreichen, und der Versuch, Frieden zu schaffen, müßte verschoben werden, bis wir einen neuen vertrauenswürdigen Führer finden. Diese Verzögerung würde uns mindestens ein oder zwei Jahre kosten. Die Situation ist kritisch. Wieder ist die Partei der Blauen Räder Mitglied in der Kriegsallianz, nachdem sie sich jahrelang der Kriegspartei ferngehalten hat, und Tausende von Männern werden entsandt, um zu kämpfen. All das geschieht, damit Kasumi durch die Reihen der königlichen Armeen in Euer früheres Heimatland schlüpfen kann. Die Zeit ist bald reif. Ihr müßt bedenken, was auch nur ein einziges weiteres Kriegsjahr bedeuten würde. Wenn Euer früheres Heimatland erst erobert worden ist, können wir dem Kriegsherrn vielleicht überhaupt nichts mehr anhaben.«


  Milamber überlegte. Dann wandte er sich an Kasumi: »Wann?«


  »Bald, Erhabener, in ein paar Wochen. Der Kriegsherr hat überall seine Spione, und er hat Hinweise auf unsere Pläne bekommen. Er traut dem plötzlichen Wechsel der Partei der Blauen Räder nicht, aber er kann die Hilfe nicht ablehnen. Er hat das Gefühl, einen großen Sieg erringen zu müssen. Er plant die Großoffensive im Frühling gegen die Streitkräfte von Lord Borric und Lord Brucal. Sie soll direkt vor dem kaiserlichen Fest stattfinden, so daß er den Sieg zu seinem eigenen persönlichen Ruhm bei den kaiserlichen Spielen verkünden kann.«


  Kamatsu sagte: »Es ist fast so wie beim Schachspiel, Erhabener. Ein überraschender großer Sieg wird dem Kriegsherrn alles verschaffen, was er benötigt, um die Herrschaft über den Hohen Rat zu übernehmen. Aber wir riskieren das, um unseren letzten Zug ausführen zu können. An der Front wird durch die Vorbereitungen auf die Offensive Verwirrung herrschen. So haben Kasumi und Laurie Gelegenheit, durch die Reihen zu schlüpfen. Sollte König Rodric zustimmen, kann das Licht des Himmels im Hohen Rat erscheinen und den Frieden verkünden, und alles, worauf sich die Macht und der Einfluß des Kriegsherrn stützt, wird zusammenbrechen. Um es wie beim Schachspielen auszudrücken: Wir opfern unsere letzte Figur dem Gegner, damit unser Kaiser einen Kriegsherrn schachmatt setzten kann.«


  Milamber dachte eine Weile nach. »Ich denke, da habt Ihr einen kühnen Plan in Angriff genommen, Herr der Shinzawai. Ich werde mein Versprechen halten und nichts sagen. – Laurie möge weiterhin hierbleiben.« Er sah seinen Freund an. »Mögen die Götter unserer Vorfahren dich schützen und dir Erfolg schenken. Ich bete darum, daß dieser Krieg bald ein Ende findet.« Er stand auf. »Wenn Ihr nichts dagegen habt, möchte ich mich jetzt verabschieden. Ich möchte meine Frau und mein Kind jetzt gern heimbringen.«


  Kasumi erhob und verbeugte sich. »Eines möchte ich gern noch sagen, Erhabener.«


  Milamber bedeutete ihm zu sprechen. »Vor Jahren, als Ihr darum gebeten habt, daß ich Euch Katala zur Frau gebe, erklärte ich Euch, daß diese Bitte abgeschlagen werden würde. Ich sagte Euch aber auch, daß es dafür einen Grund gäbe. Es war unsere Absicht, Euch ebenfalls in Eure Heimat zu entlassen. Ich hoffe, Ihr versteht das nun. Wir sind ein hartes Volk, Erhabener, aber kein grausames.«


  »Das war offensichtlich, sobald der Plan enthüllt wurde.« Er schaute Laurie an. »Jetzt, wo ich ein Erhabener bin, ist das hier meine Heimat. Aber ein Teil in meinem Innern ist noch immer unverändert, und aus diesem Grund beneide ich dich darum, daß du heimkehren kannst. Ich werde dich nie vergessen, alter Freund.«


  Mit diesen Worten verließ Milamber den Raum. Vor dem großen Haus fand er Katala im Garten warten. Sie sah ihrem Sohn beim Spiel zu. Sie kam zu ihm. Sie umarmten sich und schwelgten in der süßen Wiedervereinigung. Nach einer langen Weile sagte er: »Komm, Geliebte, laß uns unseren Sohn in unser Heim bringen.«


  


  


  Fusion


  Langbogen weinte stumm.


  Am Rande des Elbenforstes stand der Jagdmeister von Crydee in einer Lichtung ganz allein über drei gefallene Elben gebeugt. Ihre leblosen Körper lagen am Boden, Arme und Beine in unmögliche Winkel gespreizt. Ihre hellen Gesichter waren von Blut bedeckt. Martin wußte, was der Tod für die Elben bedeutete, denn hier waren nur ein oder zwei Kinder in einer Familie pro Jahrhundert die Regel. Ein Gesicht kannte er gut. Es gehörte Algavin, Galains Kameraden aus seiner Jungenzeit. Er war noch keine dreißig Jahre alt, noch ein Kind, gemessen am Alter der Elben. Schritte hinter sich ließen Martin schnell die Tränen fortwischen. Dann nahm er seinen üblichen, gleichgültigen Ausdruck an. Er hörte Garret hinter sich sagen: »Da sind noch ein paar am Ende des Pfades, Jagdmeister. Die Tsuranis sind durch diesen Teil des Waldes wie ein übler Wind gerauscht.«


  Martin nickte. Dann brach er wortlos auf, gefolgt von Garret. Trotz seiner Jugend war Garret Langbogens bester Spurenleser, und sie bewegten sich jetzt beide leichtfüßig den Weg entlang auf Elvandar zu. Nachdem sie vier Stunden lang gelaufen waren, überquerten sie den Fluß im Westen einer Enklave der Tsuranis. Als sie sich sicher im Wald der Elben befanden, begrüßte sie eine Stimme aus den Bäumen. »Gut gemacht, Martin Langbogen.«


  Martin und Garret blieben stehen und warteten. Drei Elben tauchten scheinbar wie aus der Luft gegriffen zwischen den Bäumen auf. Galain und seine beiden Freunde näherten sich dem Jagdmeister und Garret. Martin deutete ganz leicht mit dem Kopf nach hinten zum Fluß, und Galain nickte. Das war alles, was nötig war, damit beide erkannten, daß der andere von Algavins Tod wußte. Garret bemerkte den Gedankenaustausch, obwohl er noch weit davon entfernt war, die Feinheiten im Umgang mit den Elben zu beherrschen.


  »Tomas? Calin?« fragte Martin.


  »Im Rat mit der Königin. Bringt Ihr Neuigkeiten?«


  »Nachrichten von Prinz Arutha. Seid Ihr auf dem Weg zum Rat?«


  Galain lächelte das elbische Halblächeln, das seinen ironischen Humor verriet. »Es ist uns aufgetragen worden, den Weg zu bewachen. Wir müssen noch eine Weile bleiben. Wir kommen, sobald die Zwerge den Fluß überqueren. Sie müssen jetzt jeden Augenblick auftauchen.«


  Der Kommentar wurde von Martin nicht überhört. Er wünschte ihnen auf Wiedersehen und setzte seinen Weg nach Elvandar fort. Als er sich der Lichtung näherte, die die Baumstadt der Elben umgab, fragte er sich, warum Galain und die anderen jungen Elben vom Rate ausgeschlossen worden waren. Sie alle waren Tomas’ ständige Begleiter, seit er sich auf Dauer in Elvandar niedergelassen hatte. Martin war seit der Belagerung von Crydee nicht mehr dort gewesen. Er hatte aber in den vergangenen Jahren mit einigen der natalesischen Pfadfinder gesprochen, die die Botschaften vom Herzog nach Elvandar und Crydee brachten. Mehrmals hatte er sich mit dem Langen Leon und Grimsworth von Natal unterhalten. So verschlossen sie sonst auch waren, wenn sie sich nicht unter ihresgleichen befanden, so wenig hüteten sie sich vor Langbogen, denn im Jagdmeister von Crydee spürten sie einen verwandten Geist. Er war der einzige Mann außer den Pfadfindern von Natal, der Elvandar unaufgefordert betreten konnte. Die beiden natalesischen Pfadfinder hatten große Veränderungen am Hofe der Königin angedeutet, und Martin verspürte eine merkwürdige Unruhe.


  Als sie sich laufend Elvandar näherten, sagte Garret: »Jagdmeister, schicken sie denn niemanden, der die Gefallenen holt?«


  »Das ist nicht ihre Art. Der Forst wird sie zurücknehmen, denn die Elben glauben, daß der wahre Geist der Gefallenen jetzt schon auf den Gesegneten Inseln weilt.«


  Bald darauf erreichten sie den Rand von Elvandar. Martin blieb stehen, als Garret vom Anblick der hohen Bäume gefesselt wurde. Die Spätnachmittagssonne warf lange Schatten durch den Wald, aber die hohen Stämme leuchteten schon in ihrem eigenen, märchenhaften Licht.


  


  Martin ergriff Garret am Ellbogen und führte den staunenden Spurenleser sanft weiter.


  Schließlich ließ er ihn bei einigen Elben zurück und setzte seinen Weg zum Hofe der Elbenkönigin allein fort. Er erreichte den Ring des Rates und trat ein, nachdem er die Königin gegrüßt hatte.


  Aglaranna lächelte, als sie ihn sah. »Willkommen, Martin Langbogen. Es ist zu lange her, seit ihr das letzte Mal bei uns gewesen seid.«


  Martin war zusammen mit den Kindern der Elben aufgewachsen. So war er besser als andere Männer in der Lage, seine Gefühle zu verbergen, wenn es nötig wurde. Aber als er jetzt Tomas erblickte, hätte er vor Überraschung fast einen Schrei ausgestoßen. Mühsam einen Kommentar unterdrückend, bezwang er sich, ihn nicht zu sehr anzustarren. Er hatte von den Veränderungen gehört, die mit Tomas vorgegangen waren, aber nichts hatte ihn auf den Anblick dieses riesenhaften Mannes vor ihm vorbereitet. Fremde Augen sahen ihn an. Es erinnerte nur noch wenig an den glücklichen, grinsenden Knaben, der ihm einst durch die Wälder gefolgt war und ihn angebettelt hatte, ihm Geschichten von den Elben zu erzählen. Ohne eine freundliche oder gar herzliche Geste trat Tomas jetzt vor und sagte: »Welche Nachricht bringt Ihr aus Crydee?«


  Martin stützte sich auf seinen Bogen. »Prinz Arutha sendet Euch seine Grüße«, wandte er sich an die Königin, »und seine Liebe. Er hofft, daß Ihr Euch bei guter Gesundheit befindet.« Dann wandte er sich an Tomas, der offensichtlich eine wichtige Position im Rat der Königin übernommen hatte.


  »Arutha läßt Euch folgende Nachricht übermitteln: Der Schwarze Guy, der Herzog von Bas-Tyra, herrscht jetzt in Krondor. Also wird von dort keine Hilfe für die Ferne Küste zu erwarten sein.


  Außerdem hat der Prinz guten Grund zu der Annahme, daß die Außerweltlichen schon bald eine Großoffensive planen. Ob sie allerdings Crydee, Elvandar oder die Armee des Herzogs angreifen wollen, kann er nicht sagen. Aber die südlichen Enklaven werden jetzt durch die Zwerge aus den Minen Verstärkung erhalten. Meine Pfadfinder haben Anzeichen einer Bewegung gen Norden entdeckt, aber wohl nichts von größerem Umfang. Arutha vermutet, daß die Offensive höchstwahrscheinlich gegen die Armeen seines Vaters und Lord Brucals geführt werden wird.«


  Dann sagte er: »Und dann muß ich Euch auch noch sagen, daß der Junker Aruthas ermordet worden ist.« Er achtete die Regel der Elben, die Namen der Toten nicht auszusprechen.


  Tomas’ Augen verrieten einen Funken von Gefühl, als er von Rolands Tod erfuhr. Aber er sagte nur: »Menschen sterben nun einmal im Krieg.«


  Calin erkannte, daß der Wortwechsel zwischen Langbogen und Tomas von persönlicher Natur war. Niemand bei Hofe hatte Roland gut gekannt, wenngleich Calin sich noch an ihn erinnerte.


  Indem er das Thema Krieg wieder aufgriff, sagte er: »Das ist logisch. Sollte die Armee des Königreichs im Westen besiegt werden, dann können die Außerweltlichen ihre volle Aufmerksamkeit den anderen Fronten zuwenden. Sie würden die Freien Städte und Crydee schnell für sich einnehmen können. Innerhalb eines Jahres, höchstens zwei, wäre alles, was einstmals Keshian Bosania war, unter ihrer Herrschaft. Dann könnten sie leicht auf Yabon marschieren. Und bald würden sie vor den Toren Krondors stehen.«


  Tomas sah Calin an, als wollte er etwas sagen. Seine Augen verengten sich. Ein Blick ging zwischen der Königin und Tomas hin und her, und er trat an seinen Platz im Kreis des Rates zurück.


  Calin fuhr fort: »Wenn die Außerweltlichen keine Soldaten in das Gebiet westlich der Berge durchschleusen, dann sollten die Zwerge bald bei uns eintreffen. Jenseits des Flusses hat es Ausfälle der Außerweltlichen gegeben. Sie sind auch schon auf unsere Seite vorgedrungen, aber es gibt keine Anzeichen für einen Großangriff. Ich glaube, Arutha hat mit seiner Vermutung recht. Sollten die Herzöge rufen, werden wir versuchen, ihnen zu helfen.«


  Tomas wandte sich dem Elbenprinzen zu. »Elvandar ungeschützt lassen!« Sein Gesicht verriet seinen Zorn. Martin war von der Hitze dieses kaum verhüllten Ärgers überrascht. »Wenn wir die Verteidiger nicht aus dem Elbenforste abziehen, können wir nicht genügend Soldaten aufbringen, um in einer solchen Schlacht überhaupt von Wichtigkeit zu sein.«


  Calins Gesicht blieb gleichgültig, aber seine Augen spiegelten Tomas’ Wut wider. Er sprach jedoch ganz ruhig. »Ich bin Kriegsführer von Elvandar. Ich würde unsere Wälder nie ungeschützt lassen. Aber sollten die Außerweltlichen wirklich einen Großangriff gegen die Herzöge führen, dann würden sie nicht genügend Soldaten am Fluß zurücklassen, um noch eine Bedrohung für unsere Wälder zu bedeuten. Sie haben uns nicht mehr angegriffen, seit wir sie mit der Hilfe des Zauberers geschlagen haben und ihre Schwarzen Roben getötet worden sind. Aber sollten sie sich mit Lord Borrics und Lord Brucals Armee eine Schlacht liefern, dann könnten unsere Soldaten vielleicht den Ausschlag geben.«


  Tomas bewahrte seine Selbstbeherrschung und stand einen Augenblick starr da. Dann erklärte er mit eisiger Stimme: »Die Zwerge folgen Dolgan, und Dolgan folgt meiner Führung. Sie werden nicht kommen, ehe ich sie rufe.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Kreis des Rates.


  Martin sah Tomas nach, als er ging. Er bekam eine Gänsehaut.


  Er spürte jetzt zum erstenmal die Macht, die sich in dieser merkwürdigen Verschmelzung aus Mensch und was sonst noch in diesem ehemaligen Jungen aus Crydee lebte, verbarg. Er hatte nur einen schwachen Eindruck dessen erhalten, was in Tomas steckte, aber es war schon genug gewesen. Tomas war ein Wesen, das gefürchtet werden mußte. Erst dann bemerkte Martin ein Zucken in Aglarannas Gesicht. Sie stand auf und sagte: »Ich sollte besser mit Tomas reden. Er ist in letzter Zeit überarbeitet gewesen.«


  Als sie ging, war Martin sich plötzlich ganz sicher. Was auch immer er gesehen haben mochte, er war Zeuge eines Konfliktes zwischen dem Sohn der Elbenkönigin und ihrem Liebhaber geworden, und auch eines tiefen Konfliktes in ihr selbst. Aglarannas Gesicht hatte den Ausdruck eines Menschen gehabt, der in einem hoffnungslosen Schicksal gefangen ist.


  Das Pochen war immer schlimmer geworden. Es war noch kein Schmerz, aber ein Unwohlsein, das zunehmend eindringlicher und nervtötender wurde. Tomas saß auf der kühlen Schneise, neben dem stillen Teich, und kämpfte mit sich. Seit er nach Elvandar gekommen war, um hier zu leben, waren seine Träume kaum mehr als schattenhafte Bilder gewesen. Sätze und Namen waren aufgetaucht, die er nicht hatte packen können. Sie waren weniger besorgniserregend, weniger beängstigend, nicht so wichtig in seinem Alltagsleben, aber der Druck in seinem Kopf, der dumpfe schmerzähnliche Zustand, hatte ständig zugenommen. Wenn er im Feld war, verlor er sich in rasender Wut. Dann spürte er keinen Schmerz, aber sobald die Kampflust nachließ, vor allem, wenn er nur langsam nach Elvandar zurückkehrte, kam auch das Pochen wieder. Schritte klangen leise hinter ihm. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Ich will allein sein.«


  »Der Schmerz, Tomas?« fragte Aglaranna.


  Ein schwaches, fremdes Gefühl erhob sich kurz in ihm. Er neigte den Kopf, als wollte er auf etwas lauschen. Dann antwortete er kurz angebunden: »Ja. Ich werde bald in unsere Gemächer zurückkehren. Geh jetzt und bereite dich auf meinen späteren Besuch vor.«


  Aglaranna trat zurück. Ihre stolzen Züge verrieten den Schmerz darüber, daß er sie so anredete.


  Schnell drehte sie sich um und ging.


  Während sie durch das Holz wanderte, war alles in ihr aufgewühlt. Seit sie sich Tomas’ – und ihrem eigenen – Verlangen gebeugt hatte, hatte sie die Fähigkeit verloren, ihn zu beherrschen oder seinen Befehlen zu widerstehen. Er war jetzt Herr über sie, und sie schämte sich. Es war eine freudlose Verbindung, nicht die Rückkehr verlorenen Glücks, die sie erhofft hatte. Aber da war eine Leidenschaft in ihr, ein Bedürfnis, mit ihm zusammenzusein, ihm zu gehören, und alles andere wich davor zurück. Tomas war dynamisch, mächtig, und manchmal auch grausam. Sie verbesserte sich: nicht grausam. Er war einfach allen anderen Wesen so entrückt, daß man keinen Vergleich anstellen konnte. Er stand ihren Bedürfnissen nicht gleichgültig gegenüber. Er bemerkte einfach nicht, daß sie welche hatte. Als sie sich Elvandar näherte, spiegelte sich das weiche, märchenhafte Licht in den schimmernden Tränen auf ihren Wangen. Tomas war sich ihres Fortgehens kaum bewußt. Unter dem dumpfen Schmerz in seinem Schädel rief ihn eine Stimme leise an. Er bemühte sich, zu hören, erkannte die Stimme und wußte, wer rief…


  


  


  »Tomas?«


  Ja.


  


  Ashen-Shugar blickte über die verlassene Öde hin, über das trocken-rissige Land bar jeglicher Flüssigkeit, abgesehen von den blubbernden Alkali-Quellen, die faulige Dämpfe in die Luft spien.


  Laut sagte er zu seinem unsichtbaren Begleiter: »Es ist einige Zeit her, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«


  Tathar und die anderen haben versucht, uns voneinander fernzuhalten. Du bist häufig vergessen.


  Die stinkenden Winde bliesen von Norden her, kalt, aber stickig. In den Überresten des mächtigen Irrsinns, der das Universum um sie her gefangen hielt, spürte man nur schwaches Leben.


  »Unwichtig. Wir sind wieder zusammen.«


  Was ist das hier für ein Ort?


  »Die Einöde der Chaotischen Kriege. Draken-Korins Monument, die leblose Tundra, die einstmals Grasland war. Nur wenige lebende Dinge hausen noch hier.«


  Wer bist du?


  Ashen-Shugar lachte. »Ich bin, was du werden wirst. Wir sind eins. Das hast du selbst oft gesagt.«


  Ich hatte es vergessen.


  Ashen-Shugar rief, und Shuruga schoß über eine graue Landschaft zu ihm hin. Schwarze Wolken türmten sich über ihnen. Der mächtige Drache landete, und sein Herr stieg auf seinen Rücken. Er warf noch einen Blick auf die mit Asche gekennzeichnete Stelle, die einzige Erinnerung an Draken-Korins Existenz. Dann sagte der Valheru: »Komm, mal sehen, was das Schicksal mit uns vorhat.«


  Shuruga machte einen Satz gen Himmel, und sie flogen über die Einöde dahin. Ashen-Shugar schwieg, als er auf Shurugas breitem Rücken ritt und fühlte, wie der Wind über sein Gesicht strich.


  Sie flogen, und die Zeit ging an ihnen vorüber, und sie teilten miteinander den Tod eines Zeitalters und erlebten die Geburt eines anderen. Hoch im blauen Himmel zogen sie dahin, frei vom Horror der Chaotischen Kriege.


  Es ist Kummer wert.


  »Ich glaube nicht. Da steckt eine Lektion dahinter, aber ich erkenne sie einfach nicht. Aber ich spüre, daß du sie kennst.« Ashen-Shugar schloß die Augen, als das Pochen wiederkehrte. Ja, ich erinnere mich.


  »Tomas?«


  Tomas riß die Augen auf. Galain stand ein Stück vor ihm, am Rande der Lichtung. »Soll ich später wiederkommen?«


  Langsam erhob sich Tomas. Seine Stimme war rauh und müde. »Nein, was gibt es?«


  »Dolgans Zwerge haben den äußeren Forst erreicht und warten in der Nähe des sich windenden Baches auf dich. Die Zwerge haben eine außerweltliche Enklave überfallen, als sie den Fluß überquerten.« Ein fröhliches Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des jungen Elben. »Sie haben endlich Gefangene gemacht.«


  Ein merkwürdiger Ausdruck, gemischt aus Entzücken und Wut, zog über Tomas’ Gesicht. Ein unheimliches Gefühl überkam Galain, als er die Reaktion des Kriegers in Weiß und Gold beobachtete, dem er diese Neuigkeit überbracht hatte. Als lausche er auf einen fernen Ruf, sprach Tomas abwesend: »Geh zum Lager der Zwerge. Ich werde mich unverzüglich zu euch gesellen.«


  Galain zog sich zurück, und Tomas lauschte. Eine ferne Stimme wurde lauter.


  


  


  »Habe ich gefehlt?«


  Der große Raum hallte von den Worten wider, denn er war jetzt leer. Die Diener hatten sich zurückgezogen. Ashen-Shugar hockte nachdenklich auf seinem Thron. Er sprach zu den Schatten.


  »Habe ich gefehlt?«


  Jetzt kennst du den Zweifel, antwortete die allgegenwärtige Stimme.


  »Diese merkwürdige Stille im Innern, was ist das?«


  


  Das ist der nahende Tod.


  Ashen-Shugar schloß die Augen. »Das dachte ich mir. Nur wenige meiner Art haben diese Schlacht überlebt. Ich bin der letzte. Dennoch würde ich gern noch ein letztes Mal auf Shuruga fliegen.«


  Er ist dahin. Tot, vor Zeitaltern.


  »Aber ich bin noch heute morgen auf ihm geflogen.«


  Das war ein Traum. Genau wie das jetzt.


  »Bin ich dann auch verrückt?«


  Du bist nichts als eine Erinnerung. Das ist nichts als ein Traum.


  »Dann will ich tun, was geplant ist. Ich nehme das Unabwendbare hin. Ein anderer wird an meine Stelle treten.«


  So ist es bereits geschehen, denn ich bin es, der gekommen ist, und ich habe dein Schwert aufgehoben und deinen Mantel angezogen. Deine Sache ist jetzt die meine. Ich stelle mich denen entgegen, die diese Welt plündern wollen.


  »Dann bin ich es zufrieden zu sterben.«


  Er öffnete die Augen und warf einen letzten Blick auf seine Halle, die jetzt mit uraltem Staub bedeckt war. Dann schloß der Herrscher über das Reich der Adler ein letztes Mal die Augen und sprach seinen letzten Zauberspruch. Seine schwindenden Kräfte, noch immer unerreicht auf dieser Welt – außer von den neuen Göttern –, entflohen aus seinem müden Körper und hielten Einzug in seine Rüstung. Rauchsäulen stiegen von der Stelle auf, an der sein Körper geruht hatte, und kurz darauf blieben nur noch die goldene Rüstung, der weiße Heroldsrock, das Schwert und der Schild aus Weiß und Gold zurück.


  Ich bin Ashen-Shugar; ich bin Tomas.


  Tomas öffnete die Augen. Einen Moment lang war er erstaunt und verwirrt, sich auf der Lichtung zu befinden. Eine fremdartige merkwürdige Leidenschaft wuchs in ihm, und er fühlte eine neue Stärke in sich wachsen. Eine Glocke schlug in seinem Geiste an: Ich bin Ashen-Shugar, der Valheru. Ich werde alle zerstören, die versuchen, meine Welt zu plündern.


  Mit einem schrecklichen Entschluß verließ er die Lichtung, um den Ort zu finden, an den die Zwerge seine Feinde gebracht hatten.


  »Es tut gut, Euch wiederzusehen, Freund Langbogen«, erklärte Dolgan und paffte an seiner Pfeife. Seit einem zufälligen Treffen vor einigen Jahren hatten sie einander nicht mehr gesehen.


  Damals waren die Zwerge auf ihrem Weg nach Elvandar durch den Wald östlich von Crydee gezogen.


  Martin, Calin und ein paar Elben waren gekommen, um sich die Gefangenen der Zwerge anzuschauen, die noch immer gefesselt waren. Sie warteten in einer Ecke der Lichtung.


  Zusammengedrängt funkelten sie ihre Bewacher an. Galain betrat die Lichtung. »Tomas wird gleich kommen.«


  »Wie kommt es, Dolgan, daß es Euch nach all den Jahren gelungen ist, Gefangene zu machen?Und dann gleich eine ganze Enklave?« wollte Martin wissen.


  Hinter den acht gefesselten Soldaten stand ein verängstigtes Grüppchen von Tsuranis. Es waren Sklaven, die sich über ihr künftiges Schicksal im unklaren waren. Dolgan winkte ab. »Für gewöhnlich greifen wir über den Fluß hinweg an, und Gefangene verzögern den Rückzug, weil sie entweder bewußtlos sind oder aber nicht kooperativ. Diesmal blieb uns allerdings kaum eine Wahl, denn wir mußten den Crydee-Fluß überqueren. In den vergangenen Jahren hätten wir gewartet, bis wir im Dunkeln heimlich die andere Seite erreichen könnten. Aber in diesem Jahr befinden sich die Tsuranis überall den Fluß entlang. Dieses Grüppchen haben wir an einer ziemlich verlassenen Stelle entdeckt. Nur diese acht waren da, um die Sklaven zu bewachen. Sie haben einen Erdwall in Ordnung gebracht. Ich nehme an, er ist vor kurzer Zeit während eines Ausfalls der Elben überrannt worden. Wir sind um sie herumgeschlichen. Dann sind ein paar der Jungs auf die Bäume geklettert, obwohl ihnen das überhaupt nicht gefiel. Wir haben drei Wachen überwältigt, ehe sie die anderen zu Hilfe rufen konnten. Die anderen fünf haben geschlafen, diese faulen Stücke. Wir sind ins Lager geschlüpft, und nach ein paar gut plazierten Schlägen mit unseren Hämmern haben wir sie gefesselt.


  Die anderen« – er wies auf die Sklaven – »waren viel zu eingeschüchtert, um auch nur einen Ton von sich zu geben. Als deutlich wurde, daß die Enklaven in der Nähe von alldem nichts bemerkt hatten, dachten wir daran, sie mitzunehmen. Es schien eine wahre Verschwendung zu sein, sie einfach zurückzulassen. Dachte, vielleicht könnten wir was Nützliches erfahren.« Dolgan bemühte sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, aber der Stolz über die Leistung seiner Kameraden strahlte aus ihm heraus.


  Martin lächelte zufrieden. Dann meinte er zu Calin: »Ich hoffe nur, wir erfahren von ihnen, was uns erwartet, ob die gefürchtete Offensive tatsächlich stattfinden wird, und wenn ja, wo. Ich habe ein paar Sätze ihrer Sprache gelernt, aber nicht genug, um irgend etwas von dem zu verstehen, was sie uns vielleicht erzählen wollen. Nur Pater Tully und Charles, mein Tsurani-Spurenleser, können ihre Sprache fließend sprechen. Vielleicht sollten wir versuchen, sie nach Crydee zu bringen?«


  Calin widersprach. »Wir haben Mittel und Wege, ihre Sprache zu lernen, wenn wir Zeit genug haben. Ich bezweifle, daß sie leicht zu transportieren wären. Höchstwahrscheinlich würden sie unterwegs auf Schritt und Tritt versuchen, Alarm zu schlagen.«


  Martin dachte darüber nach und gab ihm recht. Dann bemerkte er eine gewissen Unruhe und wandte sich um.


  Tomas marschierte auf die Lichtung zu. Dolgan setzte zum Gruß an, aber etwas im Gehabe des jungen Kriegers ließ ihn verstummen. In Tomas’ Augen stand Irrsinn, etwas, das der Zwerg schon früher als einen schwachen Schein darin entdeckt hatte. Aber jetzt strahlte es in voller Kraft.


  Tomas betrachtete die gefesselten Gefangenen. Dann zog er langsam sein Schwert und deutete auf sie. Die Worte, die er sprach, waren sowohl Martin als auch den Zwergen fremd und unverständlich. Aber die Elben waren entsetzt über das, was sie hörten. Ein paar der älteren Elben fielen flehentlich auf die Knie, und die jüngeren wandten sich in instinktiver Furcht ab. Nur Calin blieb stehen, wenngleich er erschüttert schien. Dann wandte sich der Elbenprinz langsam Martin zu.


  Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Mit entsetzter Stimme erklärte er: »Nun ist der Valheru doch wahrhaftig unter uns.«


  Ohne sich um die anderen auf der Lichtung zu kümmern, schritt Tomas zu dem ersten Tsurani-Gefangenen hinüber. Der gefesselte Soldat sah mit einer Mischung aus Furcht und Trotz zu ihm empor.


  Plötzlich wurde das goldene Schwert hoch erhoben, sauste schwungvoll herab und trennte den Kopf des Mannes von seinen Schultern. Blut befleckte den weißen Heroldsrock, floß dann aber davon und ließ ihn fleckenlos zurück. Ein leises, angstvolles Stöhnen erhob sich unter den zusammengedrängten Sklaven, und die Augen der anderen Soldaten weiteten sich vor Entsetzen.


  Langsam wandte sich Tomas dem nächsten Gefangenen zu, und wieder beendete sein Schwert ein Leben.


  Martin befreite sich von seinem Entsetzen, das ihn hatte erstarren lassen. Er zwang sich, den Blick von diesem Gemetzel abzuwenden. Er verspürte eine schreckliche Furcht, aber verglichen mit dem, was die Elben Tomas entgegenbrachten, schien es ein Nichts. Calins Gesicht verriet seinen inneren Kampf, als er versuchte, sich gegen einen fast instinktiven Gehorsam den Worten gegenüber zu wehren, die in der alten Sprache der Valheru gesprochen worden waren. Sie waren die Herrscher über alle gewesen, aber es lag Ewigkeiten zurück. Die jüngeren Elben, die in den alten Weisheiten nicht so bewandert waren, verstanden das überwältigende Gefühl, diesem Mann in Weiß und Gold zu gehorchen, einfach nicht. Die Sprache der Valheru war noch immer die Sprache der Macht.


  Tomas wandte sich von den Toten ab, und Martin war entsetzt über seinen fremden Blick.


  Verschwunden war der Knabe aus Crydee. Eine fremde Gegenwart erstickte sein Sein. Tomas’ Arm fuhr zurück, und Martin stählte sich, um dem Schlag auszuweichen. Jedes menschliche Wesen war ein potentielles Opfer, und sogar die Zwerge zogen sich zurück, als sie der schrecklichen Bedrohung gewahr wurden, die Tomas für sie bedeutete. Dann funkelte Erkennen in Tomas’ Augen auf, und er sagte mit leiser und weit entfernter Stimme: »Martin, im Namen der Liebe, die ich einst für dich empfunden habe: Geh, oder dein Leben ist verwirkt.«


  Martin nahm all seinen Mut zusammen angesichts der größten Angst, die er je verspürt hatte, und rief: »Ich werde nicht hier stehen und zusehen, wie du hilflose Männer abschlachtest!«


  Wieder war es eine ferne Stimme, die antwortete: »Sie sind in meine Welt eingedrungen, Martin.


  Niemand darf versuchen, das zu nehmen, was mir gehört, mir allein! Willst auch du in meine Welt eindringen, Martin?« So schnell, daß man es kaum bemerkte, wirbelte Tomas herum, und zwei Tsuranis starben.


  Martin griff an. Er überwand den Abstand in einem großen Satz und schlug auf Tomas ein. Dann trieb er ihn von den Gefangenen fort. Alle beide stürzten zu Boden, und Martin packte nach dem Handgelenk, das das goldene Schwert umfaßt hielt.


  Obwohl er ein kräftiger Mann war, der einen frisch erlegten Hirsch meilenweit schleppen konnte, war Martin doch kein ebenbürtiger Gegner für Tomas. Als wollte er ein lästiges Kind hochheben, stieß Tomas Martin beiseite und sprang auf die Füße. Wieder stürzte sich Martin auf Tomas, aber diesmal war dieser darauf vorbereitet. Er packte Martin einfach bei der Tunika und sagte: »Niemand hat sich meinem Willen entgegenzustellen.« Er schleuderte Martin über die Lichtung, als wöge dieser nicht einmal ein Zehntel seines wahren Gewichtes. Martins Arme hieben durch die Luft, während er versuchte, seinen Fall unter Kontrolle zu bekommen. Er kam hart auf, und alle Umstehenden konnten hören, wie sein Atem dabei pfeifend aus seinen Lungen entwich.


  Dolgan eilte an seine Seite, denn die Elben waren immer noch wie gebannt von dem, was sie gesehen hatten. Der Anführer der Zwerge goß Wasser aus einem Sack an seiner Seite in Martins Gesicht und schüttelte ihn wach. Die erstickten Schreie der Tsurani-Sklaven, die ängstlich mit ansehen mußten, wie Soldaten abgeschlachtet wurden, begrüßten Martin, als er wieder zu sich kam.


  Vor seinen Augen flimmerte es, doch als er endlich klar sehen konnte, zog er entsetzt zischend die Luft ein.


  Tomas schlug den letzten Tsurani-Soldaten nieder und schritt dann auf die reglosen Sklaven zu.


  Sie schienen unfähig, sich zu rühren. Mit weit aufgerissenen Augen sahen sie dem Mann entgegen, der ihre Zerstörung, ihren Tod forderte. Martin fühlte sich bei ihrem Anblick an ein Rudel Rehe erinnert, das mitten in der Nacht von einem plötzlichen Licht aufgeschreckt wird.


  Ein Schrei kam über Martins Lippen, als Tomas den ersten Tsurani-Sklaven tötete, einen jämmerlichen, kleinen Mann. Langbogen bemühte sich, auf die Füße zu kommen. Sein Kopf dröhnte, und Dolgan mußte ihm helfen.


  Tomas hob sein Schwert, und der nächste Sklave starb. Wieder fuhr die goldene Klinge nach oben, und er schaute in das Gesicht seines Opfers. Mit Augen, die vor Angst kreisrund waren, wartete ein junger Knabe, kaum mehr als zwölf Jahre alt, auf den Schlag, der seinem Leben ein Ende setzen würde.


  Plötzlich schien die Zeit für Tomas stillzustehen. Er schaute auf den dunklen Haarschopf und auf die großen, braunen Augen des Knaben hinab. Das Kind duckte sich in Erwartung des Todes. Es schüttelte verneinend den Kopf, während seine Lippen wieder und wieder einen einzigen Satz murmelten.


  Im schwachen Licht der Schneise sah Tomas einen alten Geist vor sich, einen längst vergessenen Freund. Da tauchten plötzlich Erinnerungen aus seiner jüngsten Kinderzeit wieder in seinem Bewußtsein auf. Bilder verschwammen, Gegenwart und Vergangenheit verwirrten sich, und er sagte: »Pug?«


  Schmerz explodierte in seinem Geist, und ein anderer, fremder Wille versuchte, ihn zu überwältigen.


  Pug! kreischte er. Töte ihn! kam die tobende Antwort, und zwei Willen kämpften in ihm.


  


  Nein! schrie der andere.


  Für alle auf der Lichtung Anwesenden schien Tomas wie erstarrt. Ein innerer Kampf ließ ihn beben. Sein Schwert hing in der Luft und wartete darauf, herabzusausen.


  Dies sind deine Feinde! Töte sie!


  Er ist ein Knabe! Nur ein Knabe!


  Er ist der Feind! Ein Knabe!


  Tomas’ Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schmerzes. Er biß die Zähne zusammen. Jeder Muskel verkrampfte sich, und die Haut spannte sich fest über seinen Schädel. Seine Augen wurden rund. Schweiß trat unter seinem Helm hervor und lief ihm über die Stirn und die Wangen hinab.


  Martin kam stolpernd auf die Füße. Er ging langsam. Jede Geste verursachte ihm Schmerzen.


  Langsam bewegte sich Tomas’ Hand zitternd und bebend nach unten, während er mit sich rang.


  Der Junge war wie gebannt. Er war unfähig, sich zu rühren. Seine Augen folgten der Bewegung der Klinge.


  Ich bin Ashen-Shugar! Ich bin Valheru! sang eine Stimme in ihm, ein Brausen aus Zorn, irrsinniger Kampfeslust und Blutgier.


  Diesem Meer aus Zorn stand ein Felsen der Ruhe gegenüber, eine stille, zarte Stimme, die einfach sagte: Ich bin Tomas.


  Wieder und wieder rauschten die Wogen des Hasses an diesen Felsen der Ruhe, verschlangen ihn, glitten zurück und kamen wieder. Aber jedesmal wurde der Ansturm schwächer, und der Felsen stand reglos und erhob sich über die Wogen. Etwas zerschmetterte tosend. Äonen, verloren und vergangen, erschütterten Tomas’ Geist. Er taumelte, schwamm in einer fremden Landschaft, suchte nach einem Lichtstrahl, von dem er wußte, daß er ihm den Weg zur Freiheit weisen würde. Fluten rissen ihn mit sich. Er kämpfte, versuchte, seinen Kopf über der wütendschwarzen See zu halten, die ihn zu verschlingen drohte. Ein kreischender, böser Wind stürmte über ihm dahin, und seine Ohren dröhnten unter einem schrecklichen Gesang. Er holte aus, und wieder sah er Licht. Wieder verschlang die Flut ihn und trieb ihn fort von seinem Ziel, aber diesmal war sie schon schwächer.


  Noch einmal kämpfte er sich dem Licht entgegen. Dann kam eine hohe Welle, ein letzter, schrecklicher Angriff kam auf ihn zu. Ich bin Ashen-Shugar! Der Wille wurde gebrochen. Etwas knackste wie der tote Zweig eines Baumes unter dem Gewicht frisch gefallenen Schnees, wie das Geräusch vom Eis des Winters unter der Berührung des Frühlings. Es war, als hätte der letzte Angriff zu viel gekostet.


  Die schwarze See verlor ihre Wut und gab nach, und er stand auf festem Grund auf einem einsamen Felsen. Ich bin Tomas. In der Ferne wurde das Lichtfleckchen immer größer. Es raste auf ihn zu, um ihn zu verschlingen.


  Ich bin Tomas.


  »Tomas!«


  Er blinzelte und stellte fest, daß er wieder auf der Lichtung stand. Vor ihm kauerte der Junge und wartete auf seinen Tod. Er drehte den Kopf und entdeckte Martin, der ihn über einen Pfeil hinweg musterte, den er schußbereit an der Wange hielt. Der Jagdmeister von Crydee sagte: »Leg dein Schwert hin, oder – bei den Göttern! – ich werde dich auf der Stelle töten.«


  Tomas’ Blick wanderte über die Schneise. Er sah die Zwerge mit gezogenen Waffen, ebenso wie ein paar der älteren Elben. Calin, noch immer zitternd, hatte sein Schwert gezogen und kam langsam auf ihn zu.


  Martin beobachtete Tomas scharf. Er fürchtete ihn nicht, aber seine schreckliche Kraft und Geschwindigkeit flößten ihm Respekt ein. Er wartete und sah dabei noch immer den Wahnsinn in Tomas’ Augen flackern. Dann, als würde plötzlich ein Schleier gelüftet, waren sie plötzlich klar.


  Abrupt fiel das goldene Schwert aus seiner Hand, und die blassen, fast farblosen Augen füllten sich mit Tränen. Tomas fiel auf die Knie, und ein Stöhnen voll schrecklichen Schmerzes entrang sich seiner Kehle. Laut rief er aus: »Oh, Martin, was ist nur aus mir geworden?«


  


  Martin senkte seinen Bogen und schaute zu, als Tomas die Arme um seinen Körper schlang.


  Tathar und die anderen Bannweber betraten die Lichtung. Sie näherten sich Tomas und musterten die anderen Anwesenden. So schrecklich war Tomas’ Schluchzen, so erfüllt von Kummer und Leid, daß viele der Elben feststellen mußten, daß sie ebenfalls weinten.


  Tathar sagte zu Martin: »Vor einer Weile fühlten wir, wie der Stoff unserer Bannsprüche zerrissen wurde. Wir sind sofort herbeigeeilt. Wir fürchteten, der Valheru wäre gekommen. Zu Recht, wie es scheint.«


  »Und nun?« fragte Martin.


  »Das ist die andere Seite der Waagschale. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß der Valheru nun endlich doch durch den Jungen ersetzt worden ist. Aber der Knabe muß jetzt das Gewicht von Jahrhunderten des Gemetzels auf sich lasten spüren, und das schlechte Gewissen, weil er Freude dabei empfand, anderen das Leben zu nehmen. Die Lasten der Sterblichen ruhen wieder auf ihm, und wir müssen nun abwarten, ob er sie ertragen kann. Dieser Schmerz kann sich als sein Ende erweisen.«


  Martin ließ den uralten Elb stehen und ging zu Tomas hinüber. In dem schwachen Licht, das auf der Schneise lag, war er der erste, der die Veränderung bemerkte. Verschwunden war der fremdartige Schnitt seiner Züge, die glänzenden Augen, die hochmütige Stirn. Er war wieder Tomas, ein Mensch. Aber immer noch gab es Erinnerungen, die aus ihm mehr als nur einen einfachen Menschen machten: die Elbenohren, die bleichen Augen. Er war nicht mehr der Herr der Macht, der Alte, der Valheru. Wo vorher ein Drachenherrscher gestanden hatte, kauerte jetzt ein besorgter, verstörter, kränklicher Mann, erfüllt von Entsetzen über das, was er getan hatte.


  Tomas hob den Kopf, als Martin ihn an der Schulter berührte. Mit rotgeränderten, vor Kummer fast wahnsinnigen Augen betrachtete er Martin einen kurzen Augenblick lang. Dann schloß er sie, als wolle er alles um sich her vergessen. Eine Weile schauten die Elben und die Zwerge zu, und die Tsurani-Sklaven blieben stumm. Sie erkannten, daß ein Wunder geschehen war, verstanden es nicht, waren aber plötzlich sicher, daß sie verschont bleiben würden. Eine Weile schauten sie zu, wie Martin Langbogen den schluchzenden Mann in Weiß und Gold in den Armen wiegte. Er weinte, und sein Schmerz war schrecklich anzusehen.


  


  


  Aglaranna saß auf ihrer Schlafstatt und bürstete ihr langes, rotgoldenes Haar. Wie schon oft wartete sie auf Tomas. Halb hoffte, halb fürchtete sie, daß er kommen würde.


  Ein Ruf von draußen ließ sie auffahren. Sie raffte ihre Gewänder um sich und verließ ihre Gemächer. Von einer Plattform aus sah sie zu, wie eine Gruppe von Elben und Zwergen auf Elvandars Zentrum zusteuerte. Mit ihnen kam Martin Langbogen und ein paar Menschenwesen.


  Ihrer Kleidung nach waren es ganz eindeutig Außerweltliche.


  Ihre Hand fuhr zum Mund. Sie stöhnte auf. Inmitten der Gruppe schritt Tomas. An seiner Seite ging ein kleiner Junge, dessen Augen vor Staunen über die Pracht Elvandars weit aufgerissen waren. Aglaranna war unfähig, sich zu rühren. Sie fürchtete, daß das, was sie sah, nur ein Produkt ihrer Hoffnung war, eine Illusion. Die Zeit raste dahin, während sie wartete, und dann stand Tomas vor ihr. Er ließ den Jungen zurück und trat vor. Martin nahm das Kind bei der Hand und führte es fort. Die anderen folgten ihnen und überließen die Elbenkönigin und Tomas der Einsamkeit, die sie brauchten.


  Langsam streckte Tomas die Hand aus und berührte sacht ihr Gesicht. Er genoß ihren Anblick, als würde er sie noch einmal so sehen, wie sie ihm beim ersten Mal in Crydee erschienen war. Dann zog er sie langsam, wortlos, in die Arme. Schweigend hielt er sie so und ließ sie die Wärme der Liebe fühlen, die ihn bei ihrem Anblick erfüllte.


  Nach einer Weile flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich bete zu den Göttern, daß sie mir für jeden Augenblick des Kummers, den ich Euch bereitet habe, ein Jahr gewähren, meine Geliebte, ein Jahr, das ich mit Freude für Euch anfüllen kann. Ich bin wieder Euer ergebener, Euch verehrender Untertan.«


  


  Zu sehr von Glück erfüllt, um sprechen zu können, klammerte sich die Elbenkönigin einfach an ihn. Ihr Kummer verblaßte zu einer schwachen Erinnerung.


  


  


  Sendbote


  Die Truppen standen still.


  Lange Schlangen von Männern warteten darauf, daß die Reihe an sie kam, um durch den Spalt nach Midkemia einzumarschieren. Offiziere schritten vorüber. Ihre Gegenwart sicherte die Disziplin in den Reihen. Laurie, in der Maske und dem Gewand eines Roten Priesters, war von der Kontrolle beeindruckt, die diese Offiziere über ihre Männer hatten. Er sah den Ehrenkodex der Tsuranis, nach dem Befehle ohne Frage befolgt wurden, als eine äußerst merkwürdige Sache an.


  Er und Kasumi bewegten sich schnell die Reihe hinauf. Ihr Ziel war die erste Gruppe nach derjenigen, die jetzt den Spalt betrat. Laurie beugte die Knie und bückte sich, um von seiner auffälligen Größe abzulenken. Wie sie es erhofft hatten, schauten die meisten Soldaten gerade beiseite, als der verkrüppelte Rote Priester vorbeizog.


  Als sie die Spitze der Kolonne erreichten, reihte sich Kasumi dort ein. Sein jüngerer Bruder, der bei dieser Offensive als Truppenführer eingesetzt war, schien sich um die späte Ankunft seines Kommandeurs nicht zu kümmern, und auch nicht um den Priester, der mit ihm gekommen war.


  Nach einer scheinbar unendlichen Verzögerung ertönte endlich das Kommando, und sie traten ein in das schimmernde ›Nichts‹, das den Spalt zwischen den beiden Welten kennzeichnete. Ein kurzes Aufblitzen von Licht, eine momentane Benommenheit, und schon fanden sie sich in einem leichten Nieselregen auf Midkemia wieder. Feuchtigkeit, kaum mehr als ein dichter Nebel, senkte sich um sie her. Die Tsurani-Soldaten, die an heißes Wetter gewöhnt waren, hüllten sich in ihre Umhänge.


  Ein Offizier beriet sich kurz mit Kasumi. Dann erhielten die Truppen den Befehl, sich ein Stück nach Nordosten zu begeben und dort ihr Lager aufzuschlagen. Anschließend sollten Kasumi und Hokanu sich beim Zelt des Kriegsherrn melden, um weitere Anweisungen zu erhalten. Der Kriegsherr selbst war zwar wieder in Kentosani, der Heiligen Stadt, wo er sich auf die kaiserlichen Festspiele vorbereitete, aber sein Unterkommandeur würde sie in ihre Pflichten und Verantwortlichkeiten einweisen, bis er zurückkehrte.


  Schnell begaben sie sich zur Front und erreichten ihr Lager. Kaum war das Zelt des Kommandeurs aufgeschlagen, als Laurie und die Shinzawai-Brüder sich auch schon davonstahlen.


  Während sie Bündel mit Kleidern und Waffen, die denen aus Midkemia glichen, auspackten, sagte Kasumi: »Sobald wir von unserem Treffen mit dem Kommandeur zurückkehren, werden wir essen.


  Noch heute nacht werden wir eine Patrouille anführen, und dann werden wir versuchen, durch die Reihen zu schlüpfen.« Kasumi sah seinen Bruder an. »Wenn wir fort sind, Bruder, bist du dafür verantwortlich, unser Verschwinden so lange wie möglich geheimzuhalten. Sobald jedoch ein Kampf gemeldet wird, kannst du behaupten, wir wären in Gefangenschaft geraten.«


  Hokanu stimmte zu. »Am besten erstatten wir jetzt Bericht.«


  Kasumi schaute Laurie an. »Bleib drinnen. Wir wollen nichts riskieren. Du bist der verdammt größte Priester, den ich je gesehen habe.«


  Laurie nickte. Er ließ sich auf ein paar Kissen nieder und wartete.


  


  


  Die Patrouille bewegte sich langsam zwischen den Bäumen hindurch. Der Regen hatte aufgehört, aber es war kälter geworden, und Laurie unterdrückte ein Schaudern. Der jahrelange Aufenthalt im heißen Klima von Kelewan hatte seine ehemalige Fähigkeit verdrängt, die Kälte zu ignorieren. Er fragte sich, wie es den neuen Truppen aus Tsuranuanni ergehen mochte, und wie sie wohl reagieren würden, wenn der erste Schnee fiel. Höchstwahrscheinlich würden sie die erlernte Gleichgültigkeit zeigen, ungeachtet dessen, was in ihnen vorging. Ein Tsurani-Soldat würde sich niemals die Blöße geben, seine Erregung über so etwas Triviales wie festes Wasser, das vom Himmel fiel, zu zeigen.


  Sie wählten den Nördlichen Paß, denn er führte zur größten Front. Auch war es hier weniger wahrscheinlich, daß sie bemerkt werden würden, wenn sie die Reihen durchkreuzten. Sie erreichten die Paßhöhe, und ein Wachtposten führte sie weiter. Kaum hatten sie das Tal hinter sich, als sie sich auch schon ein Stückchen weiter östlich hielten, als ihre Patrouille es erforderte.


  Hinter den sanften Hügeln und Wäldern befand sich die Straße, die von Zun nach LaMut führte.


  Sobald die beiden Reisenden ihre Patrouille verlassen und sie erreicht haben würden, wollten sie den Weg nach Zun einschlagen, Pferde kaufen und südwärts reiten. Mit etwas Glück könnten sie Krondor dann in zwei Wochen erreichen. Dort würden sie ihre Pferde wechseln und sich auf den Weg nach Salador machen, wo sie sich nach Rillanon einschiffen wollten.


  Sie liefen in einem Trab, der sie schnell vorwärts brachte. Laurie rannte neben Kasumi her und bewunderte die Ausdauer des Soldaten. Sie zeigten ihre Müdigkeit vielleicht nicht, aber er spürte sie dennoch. Hokanu machte der Patrouille ein Zeichen, am Rande eines großen, flachen Gebietes in der Nähe des Waldes zu halten. »Von hier werden wir zu unserem Patrouillengebiet zurückkehren. Von jetzt an sollten wir keine Tsurani-Soldaten mehr treffen. Um euretwillen wollen wir hoffen, daß wir auch nicht auf Truppen des Königreiches stoßen.«


  Er machte ein Zeichen, und sie zogen los. Laurie und Kasumi erhielten Rucksäcke und Kleider.


  Schnell zogen sie sich um und folgten dann der Straße, die die Patrouille eingeschlagen hatte. Sie wollten ihr ein kurzes Stück folgen und sich durch die Patrouille decken lassen, falls königliche Truppen m der Nähe waren.


  Sie betraten ein kleines Tal und stellten fest, daß die Patrouille durch irgend etwas weiter vorne aufgehalten worden war. Der letzte Mann in der Reihe bedeutete ihnen zu schweigen. Sie begaben sich ganz nach vorne. Laurie schaute sich nach einem Fluchtweg um, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Leise sagte Hokanu: »Ich habe gedacht, ich hätte etwas gehört, aber seit ein paar Minuten war nichts mehr zu vernehmen.«


  Kasumi nickte. »Dann zieht weiter. Wir warten hier, bis ihr das offene Feld vor uns überquert habt. Dann folgen wir euch.« Er wies auf die breite, flache Strecke zwischen dem Eingang zum Tal, an dem sie standen, und einer Baumgruppe am jenseitigen Ende.


  Als die Patrouille die Mitte der offenen Fläche erreicht hatte, rissen die Wolken plötzlich auf, und Mondlicht erhellte das Gebiet. »Verdammt!« fluchte Kasumi leise. »Genausogut hätten sie gleich Fackeln anzünden können.«


  Plötzlich brach zwischen den Bäumen Bewegung und Lärm aus. Der Boden bebte, als Reiter vorwärts stürzten. Sie kamen zwischen den Bäumen hervor, die sie verborgen hatten. Jeder Reiter trug ein schweres Kettenpanzerhemd und einen Helm. Lange Lanzen wurden auf die überraschten Tsurani-Soldaten gerichtet.


  Die Tsuranis hatten kaum genügend Zeit, um eine grobe Verteidigungslinie aufzubauen, da waren die Reiter auch schon über ihnen. Schreie von Pferden und Männern erfüllten die Luft, und die Tsuranis fielen vor dem Angriff zurück. Die Reiter ritten einfach über sie hinweg und formierten sich wieder am anderen Ende des Tales, dort, wo sich die Flüchtlinge versteckten. Sie wirbelten herum und griffen erneut an. Die überlebenden Tsuranis, kaum die Hälfte der ausgezogenen Soldaten, begaben sich hastig auf die Westseite des Tales, wo die Bäume und die Neigung des Hügels die Reiter bei ihrem Angriff beeinträchtigen würden.


  Laurie berührte Kasumi am Arm und deutete nach rechts. Es war offensichtlich, daß der Tsurani-Offizier sich nur mühsam zurückhielt, um sich nicht zu seinen Männern zu gesellen. Plötzlich war Kasumi fort, duckte sich und lief an den Bäumen entlang. Laurie folgte ihm und entdeckte einen Pfad, der scheinbar nach Osten verlief. Er packte Kasumis Ärmel und zeigte darauf. Sie wandten sich vom Kampf ab und flohen den Pfad entlang.


  


  


  Am nächsten Tag befanden sich zwei Reisende auf der Straße nach Zun. Beide trugen Wollhemden, Hosen und Mäntel. Bei genauerer Betrachtung hätte ein geübtes Auge erkennen können, daß das Material nicht aus richtiger Wolle war, sondern nur so ähnlich aussah. Gürtel und Stiefel waren aus Needrahaut, die gegerbt worden war, damit sie Leder ähnelte. Der Stil war der von Midkemia, ebenso wie die Schwerter, die sie an ihren Gürteln trugen.


  


  Der eine von ihnen war ganz offensichtlich ein Minnesänger, denn eine Laute hing ihm über der Schulter. Der andere sah aus wie ein Händler. Es war unwahrscheinlich, daß ein zufälliger Beobachter ihre wahre Herkunft erraten hätte, oder die Reichtümer, die sie in ihren Bündeln mit sich trugen, denn jeder hatte ein kleines Vermögen an Edelsteinen bei sich.


  Auf dem Weg nach Norden überholte sie auf der Straße eine berittene Truppe, und Laurie sagte:


  »Es hat sich einiges verändert, seit ich das letzte Mal hier war. Die Männer im Wald waren königlich-krondonanische Ulanen, und die, die gerade hier vorüberritten, trugen die Farben von Shamata. Alle Armeen des Westens müssen sich hier versammeln, so scheint es jedenfalls. Irgend etwas liegt hier in der Luft. Vielleicht haben sie irgendwie den Plan Eures Kriegsherrn zu einer Großoffensive erraten?«


  »Ich weiß nicht. Was auch geschieht, es sieht nicht so aus, als wäre alles so gesichert, wie man es uns daheim glauben macht. Die Konzentration der Truppen hier läßt mich glauben, daß der Sieg des Kriegsherrn vielleicht doch nicht so leicht zu erringen ist.« Kasumi schwieg einen Moment, während sie weiterzogen. »Ich hoffe, daß Hokanu unter jenen war, die die Bäume erreicht haben.«


  Es war das erste Mal, daß er seinen Bruder erwähnte, und Laurie fiel nichts ein, was er dazu hätte sagen können.


  


  


  Zwei Tage später saßen Laurie, ein Troubadour aus Tyr-Sog, und Kenneth, ein Händler aus dem Tal der Träume, im Gasthof zur Grünen Katze in der Stadt Zun. Beide aßen mit gutem Appetit, denn zwei Tage lang hatte es für sie nur getrocknete Kuchen aus Hirsemehl und Obst gegeben.


  Laurie hatte eine Stunde lang mit einem alles andere als ehrenwerten Edelsteinhändler verhandelt. Schließlich hatte er ein paar der kleineren Steine für ein Drittel ihres wahren Wertes verkauft und bemerkt: »Wenn er glaubt, sie wären gestohlen, wird er nicht so leicht Fragen stellen.«


  Kasumi fragte: »Warum hast du ihm nicht gleich alle Steine verkauft?«


  »Dein Vater hat uns so viele gegeben, daß wir für den Rest unserer Tage davon leben können.


  Ich bezweifle, daß alle Händler in Zun zusammengenommen das Gold aufbringen könnten, um die Steine zu bezahlen. Wir werden unterwegs immer wieder mal ein paar verkaufen. Außerdem wiegen sie auch weniger als Gold.«


  Die beiden Männer beendeten ihr Mahl, zahlten und gingen. Kasumi konnte sich nur schwer beherrschen, nicht all das Metall anzustarren, das er überall sehen konnte. Auf Kelewan hätte das einen unermeßlichen Reichtum bedeutet. Allein die Kosten ihres Mahles in Silber hätten eine Tsurani-Familie ein Jahr lang am Leben erhalten können.


  Sie eilten eine der Geschäftsstraßen der Stadt entlang und auf das Südtor zu. In dessen Nähe, so hatten sie erfahren, würde ihnen ein angesehener Händler Pferde und Zaumzeug zu einem guten Preis überlassen. Sie fanden den Mann. Er war ein dünner, hakennasiger Kerl namens Brin. Laurie verbrachte fast eine Stunde damit, sich mit dem Händler über den Verkauf von zweien seiner besseren Tiere zu einigen. Als sie ihn verließen, jammerte er und drückte seine Sorge darüber aus, daß sie des Nachts nicht würden schlafen können, nachdem sie einen ehrlichen Geschäftsmann so übers Ohr gehauen hatten. Sie hätten ihn um das Geld gebracht, das er benötigte, um seine hungrigen Kinder zu ernähren.


  Als sie durch das Tor ritten, hinter dem die Straße nach Ylith lag, meinte Kasumi: »Dieses euer Land erscheint mir schon sehr merkwürdig, aber als du mit dem Händler gestritten hast, mußte ich doch an daheim denken. Unsere Händler sind viel höflicher und würden niemals so ihre Stimme erheben, aber es ist trotzdem dasselbe. Sie haben alle hungrige Kinder.«


  Laurie lachte und trieb sein Pferd vorwärts. Bald darauf waren sie außer Sichtweite der Stadt.


  


  


  Vierzehn Tage später erreichten sie das nördliche Tor von Krondor. Als sie hindurchritten, wurden sie von mehreren Wachtposten in Schwarz und Gold mißtrauisch betrachtet. Kaum konnten sie von ihnen nicht mehr gehört werden, da sagte Laurie: »Das sind nicht die Röcke des Prinzen.Das Banner von Bas-Tyra flattert über Krondor.«


  


  Sie ritten eine Minute lang langsam weiter. Dann meinte Kasumi: »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich kann mir vorstellen, wo wir das herausfinden können.« Er trieb sein Pferd an, und Kasumi folgte ihm. Sie ritten durch eine Anzahl von Straßen, zu deren beiden Seiten sich Lager- und Geschäftshäuser erhoben. Man hörte Geräusche von den Docks, die ein paar Straßen weiter lagen. Im übrigen war die Gegend ruhig. »Es ist merkwürdig«, bemerkte Laurie, als sie weiterritten. »Für gewöhnlich ist dieser Teil der Stadt um diese Tageszeit am belebtesten.«


  Kasumi schaute sich um, ohne zu wissen, was er zu sehen erwartete. Die Städte Midkemias erschienen ihm im Vergleich zu denen des Kaiserreichs klein und schmutzig. Trotzdem war der Mangel an Aktivität hier irgendwie merkwürdig. Sowohl Zun als auch Ylith hatten von Soldaten, Händlern und Bürgern gewimmelt, obwohl sie kleinere Städte waren als Krondor. Als sie weiterritten, wurde Kasumi von einem Gefühl der Unruhe befallen.


  Sie erreichten einen Teil der Stadt, der noch mehr heruntergekommen war als der Lagerhaus-Distrikt. Die Straßen hier waren schmal, und vier- bis fünfstöckige Häuser duckten sich an ihren Seiten. Dunkle Schatten waren überall, selbst am Mittag. Die Menschen auf der Straße, ein paar Händler und Frauen auf dem Weg zum Markt, bewegten sich leise und mit Hast. Wohin die Reiter auch schauten, bemerkten sie Vorsicht und Mißtrauen in den Gesichtern.


  Laurie führte Kasumi zu einem Tor, hinter dem der obere Teil eines dreistöckigen Gebäudes zu sehen war. Laurie bückte sich im Sattel und zog an der Klingelschnur. Als er nach ein paar Minuten noch immer keine Antwort erhalten hatte, klingelte er noch einmal.


  Einen Augenblick später glitt ein Spion beiseite. Zwei Augen konnten in dem winzigen Fenster gesehen werden, und eine Stimme fragte: »Was wollt Ihr?«


  Lauries Ton war scharf. »Lucas, bist du es? Was geht denn hier vor, daß Reisenden nicht einmal mehr Einlaß gewährt wird?«


  Die Augen wurden größer, das Fenster glitt zu. Dann schwang das Tor mit knirschendem Protest auf, und ein Mann trat vor, um es weit zu öffnen. »Laurie, du Schurke!« rief er aus, als er die Reiter einließ. »Es ist fünf – nein, sechs Jahre her!«


  Sie ritten in den Hof, und Laurie war entsetzt über den Zustand des Gasthofs. An einer Seite befand sich ein verfallener Stall. Dem Tor gegenüber hing ein Schild über dem Haupteingang. In verblichenen Tönen zeigte es einen farbenprächtigen Papageien mit ausgebreiteten Flügeln. Sie konnten hören, wie das Tor hinter ihnen geschlossen wurde.


  Der Mann, den man Lucas nannte, ein großer, dünner Kerl mit grauem Haar, sagte: »Ihr müßt die Tiere selbst versorgen. Ich bin allein hier und muß in den Schankraum zurückkehren, ehe meine Gäste dort alles stehlen. Ich bringe dich und deinen Freund hinein, und dann können wir uns unterhalten.« Er wandte sich ab, und die beiden Reiter blieben allein zurück, um ihre Pferde zu versorgen.


  Als sie ihnen die Sättel abnahmen, sagte Laurie: »Hier geht eine Menge vor, was ich nicht verstehe. Der Bunte Papagei war niemals ein vornehmer Ort, aber immer noch eine der besseren Tavernen im Armenviertel.« Schweigend rieb er sein Reittier trocken. »Wenn es überhaupt einen Ort gibt, an dem wir herausfinden können, was hier in Krondor vorgeht, dann ist das bei Lucas. Und in den Jahren, in denen ich durchs Königreich gezogen bin, habe ich etwas gelernt: Wenn die Wachtposten an den Stadttoren Reisende genau mustern, dann ist es Zeit, sich an einen Ort zu begeben, wo sie wahrscheinlich nicht suchen werden. Im Armenviertel kann es dir leicht passieren, daß man dir die Kehle durchschneidet, aber du wirst hier kaum einen Wachtposten sehen. Und wenn sie doch mal kommen, dann wird der Mann, der versucht hat, dich umzubringen, dich eher verstecken, bis sie gegangen sind, als dich ihnen ausliefern.«


  »Und dann versuchen, dir die Kehle durchzuschneiden.«


  Laurie lachte. »Du begreifst schnell.«


  Als die Pferde versorgt waren, schleppten die beiden Reisenden ihre Sättel und Bündel ins Gasthaus. Drinnen empfing sie ein schwach beleuchteter Schankraum mit einer langen Bar an der rückwärtigen Wand. Linker Hand erhob sich ein hoher Kamin, und rechts führte eine Treppe nach oben. Eine Anzahl leerer Tische stand im Raum, und an zweien saßen auch Gäste. Sie warfen auf die Neuankömmlinge einen schnellen Blick und wandten sich dann wieder ihren Getränken und ihrer leisen Unterhaltung zu.


  Laurie und Kasumi gingen zur Bar hinüber, wo Lucas stand und mit einem nicht sehr sauberen Tuch ein paar Weinbecher putzte. Sie ließen ihre Bündel vor ihre Füße fallen, und Laurie sagte:


  »Gibt’s Wein aus Kesh?«


  »Ein bißchen. Ist aber teuer. Seit der Ärger angefangen hat, hat es kaum Handel mit Kesh gegeben«, antwortete Lucas.


  Laurie schaute ihn abwägend an. »Dann zwei Bier.«


  Einen Augenblick später tauchten riesige Becher Bier vor ihnen auf, und Lucas sagte: »Schön, dich zu sehen, Laurie. Ich habe deine zarte Stimme vermißt.«


  »Das letzte Mal hast du das aber nicht gesagt. Wenn ich mich recht entsinne, hast du es mit dem Schreien einer Katze verglichen, die einen Kampf sucht.«


  Sie kicherten alle, und Lucas erklärte: »Jetzt, wo alles so düster aussieht, bin ich denen gegenüber, die wahre Freunde waren, sanfter geworden, regelrecht geschmolzen. Es sind nur noch wenige von uns übriggeblieben.« Er warf einen deutlich fragenden Blick auf Kasumi.


  »Das ist Kenneth, ein wirklicher Freund von mir, Lucas«, stellte Laurie ihn vor.


  Lucas betrachtete den Tsurani noch eine Weile länger, dann lächelte er. »Lauries Empfehlungen zählen hier viel. Willkommen.« Er streckte seine Hand aus, und Kasumi schüttelte sie, wie es im Königreich üblich war.


  »Ich freue mich über Euer Willkommen.«


  Lucas runzelte beim Klang seines Akzents die Stimme. »Ein Ausländer?«


  »Aus dem Tal der Träume«, erklärte Kasumi.


  »Von der königlichen Seite«, ergänzte Laurie.


  Lucas musterte den Kämpen. Nach einem Augenblick meinte er achselzuckend: »Wie auch immer, für mich ist das unwichtig. Aber seid auf der Hut. Wir leben in mißtrauischen Zeiten, und Fremden wird hier nur wenig Liebe entgegengebracht. Paßt auf, mit wem Ihr redet, denn es geht das Gerücht, daß Hundesoldaten aus Kesh bereit sind, wieder gen Norden zu ziehen. Und Ihr seid fast ein Keshianer.«


  Ehe Kasumi noch etwas sagen konnte, antwortete Laurie: »Heißt das, es wird Ärger mit Kesh geben?«


  Lucas schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen. Derzeit gibt es mehr Gerüchte, als ein Bettler Flöhe hat.« Er senkte die Stimme. »Vor zwei Wochen trafen Händler ein. Sie wußten zu berichten, daß das Kaiserreich Großkesh wieder bis weit in den Süden hinein kämpft. Man versucht, die ehemaligen Provinzen der Konföderation zurückzugewinnen. Also sollte es hier eine Weile ruhig bleiben. Vor über einhundert Jahren haben sie ja gelernt, was aus einem Zwei-Fronten-Krieg werden kann. Damals haben sie ganz Bosania verloren, aber die Konföderation dennoch nicht besiegt.«


  »Wir sind seit langer Zeit unterwegs und haben nur wenig Neuigkeiten gehört«, berichtete Laurie. »Warum weht Bas-Tyras Banner über Krondor im Wind?«


  Lucas sah sich schnell im Raum um. Die Trinkenden schienen von der Unterhaltung an der Bar nichts zu verstehen, aber Lucas machte ihnen dennoch ein Zeichen, zu schweigen. »Ich werde Euch ein Zimmer zuweisen«, sagte er laut. Sowohl Laurie als auch Kasumi waren überrascht, nahmen aber ihre Bündel auf und folgten Lucas wortlos nach oben.


  Er führte sie in eine kleine Kammer mit zwei Betten und einem Tischchen. Als die Tür hinter ihnen zugefallen war, sagte er: »Ich vertraue dir, Laurie, deshalb stelle ich keine Fragen. Aber du mußt wissen, daß sich die Dinge hier grundlegend geändert haben, seit du das letzte Mal hier warst.


  Sogar im Armenviertel, wo es Ohren gibt, die dem Vizekönig gehören. Bas-Tyra hat die Stadt unter Kontrolle, und nur ein dummer Mann redet, ohne zu wissen, wer ihm zuhört.«


  


  Lucas ließ sich auf eines der beiden Betten nieder, und Laurie und Kasumi setzten sich ihm gegenüber. Lucas fuhr fort: »Als Bas-Tyra nach Krondor kam, trug er den Erlaß des Königs bei sich, der ihn zum Herrscher von Krondor mit aller Macht des Vizekönigs ernannte. Prinz Erland und seine Familie wurden im Palast gefangengesetzt, wenngleich Guy das ›Schutzhaft‹ nennt. Dann stürzte sich Guy auf die Stadt. Preßpatrouillen zogen am Meer entlang, und es gibt jetzt viele Männer, die in Jessups Flotte segeln, ohne daß ihre Frauen und ihre Kinder wissen, was aus ihrem alten Papa geworden ist. Seit damals verschwindet einfach jeder, der etwas gegen den Vizekönig oder den König verlauten läßt, denn Guy hat eine Geheimpolizei, die an jeder Tür der Stadt lauscht.


  Jedes Jahr werden die Steuern erhöht, um die Kosten für den Krieg aufzubringen, und der Handel trocknet langsam aus. Der läuft nur noch für diejenigen, die an die Armee verkaufen, und sie werden mit wertlosen Scheinchen bezahlt. Es sind harte Zeiten, und der Vizekönig unternimmt nichts, um sie leichter zu machen. Essen ist knapp, und es gibt nur wenig Geld, um für das zu zahlen, was es noch gibt. Viele Bauern haben ihre Höfe an die Steuern verloren, und jetzt liegt das Land brach, weil niemand da ist, der es bebaut. Die Bauern ziehen in die Stadt, wo die Bevölkerung immer mehr zunimmt. Die meisten jungen Männer sind in der Armee oder dienen bei der Flotte.


  Gebt acht, daß ihr nicht von den Wachen herausgepickt werdet, aus welchem Grund auch immer, und hütet euch vor den Preßpatrouillen.


  Aber trotzdem war hier einiges los«, berichtete Lucas dann kichernd weiter, »als Prinz Arutha nach Krondor gekommen ist.«


  »Borrics Sohn? Er ist in der Stadt?« fragte Laurie.


  Lucas’ Augen blinzelten vergnügt. »Nicht mehr.« Wieder kicherte er. »Im letzten Winter segelte der Prinz frech wie Oskar in den Hafen von Krondor. Er muß die Straße der Finsternis im Winter durchquert haben, andernfalls hätte er die Stadt niemals zu dieser Zeit erreicht.« Schnell erzählte er ihnen von Aruthas und Anitas Flucht.


  »Sind sie nach Crydee zurückgekehrt?« wollte Laurie wissen. Lucas nickte. »Ein Händler, der vor einer Woche aus Carse kam, war randvoll mit Neuigkeiten über dieses und jenes. Unter anderem erzählte er, daß ein paar Tsuranis sich um Jonril gesammelt hätten. Der Prinz von Crydee ist bereit, der Garnison zu Hilfe zu kommen, wenn es erforderlich wird. Also muß Arutha zurückgekommen sein.«


  »Bei dieser Neuigkeit muß Guy dem Platzen nahe gewesen sein«, meinte Laurie.


  Lucas’ Lächeln verging. »War er auch, Laurie. Er hatte Prinz Erland ins Verließ werfen lassen, damit er ihm die Erlaubnis erteilen würde, Anita zu heiraten. Nachdem er von Anitas Flucht gehört hatte, hielt er ihn weiterhin dort gefangen. Ich vermute, er hoffte, das Mädchen würde lieber zurückkommen, als seinen Vater in der feuchten Zelle sitzen zu lassen, aber er hat sich geirrt. Jetzt geht die Kunde, daß der Prinz dem Tode durch Kälte nahe ist. Deshalb ist die Stadt auch in einem solchen Zustand. Niemand weiß, was geschehen wird, wenn Erland stirbt. Er ist beliebt, und es könnte Ärger geben.« Laurie schaute Lucas fragend an. »Keinen Aufstand«, erklärte der. »Dazu sind wir zu niedergeschlagen. Aber ein paar von Guys Wachtposten erscheinen vielleicht nicht zur Musterung, und es könnte beschwerlich für die Garnison und den Palast werden, Vorräte zu bekommen. Ich möchte auch nicht der Steuereintreiber des Vizekönigs sein, wenn der das nächste Mal ms Armenviertel geschickt wird.«


  Laurie überdachte, was er gehört hatte. »Unser Ziel ist im Osten. Wie ist der Zustand der Straße?«


  Lucas schüttelte langsam den Kopf. »Es sind immer noch Leute unterwegs. Wenn ihr erst einmal am Finstermoor vorüber seid, solltet ihr kaum noch Probleme haben. Wir haben gehört, daß die Dinge im Osten wieder so sind, wie sie waren. Trotzdem würde ich mich vorsichtig bewegen.«


  »Werden wir Schwierigkeiten haben, die Stadt zu verlassen?« erkundigte sich Kasumi.


  »Das Nordtor ist immer noch die beste Möglichkeit. Wie immer ist es unterbemannt. Gegen eine geringe Gebühr würden die Spötter euch sicher hindurchbringen.«


  »Spötter?« fragte der Soldat.


  


  Lucas zog überrascht die Brauen hoch. »Ihr kommt wirklich von weit her. Die Gilde der Diebe.


  Sie beherrschen das Armenviertel immer noch, und der Aufrechte Mann hat nichts von seinem Einfluß auf Händler und Reisende eingebüßt, vor allem nicht an den Docks. Das Gebiet der Lagerhäuser ist ihre zweite Heimat. Es kommt gleich nach dem Armenviertel. Sie können euch hinausbringen, wenn ihr irgendwelche Probleme am Tor haben solltet.«


  »Wir werden das nicht vergessen, Lucas. Was ist aus deiner Familie geworden? Ich habe niemanden von ihnen gesehen.«


  Lucas schien zu schrumpfen. »Meine Frau ist tot, Laurie. Sie ist vor einem Jahr am Fieber gestorben. Meine Söhne sind beide in der Armee. Ich habe im letzten Jahr nur wenig von ihnen gehört. Als ich das letzte Mal von ihnen Nachricht erhielt, befanden sie sich im Norden bei Lord Borric und Brucal.


  Die Stadt ist voll von Kriegsveteranen. Überall kann man sie sehen. Es sind die mit den fehlenden Gliedern oder mit den blinden Augen. Aber immer tragen sie ihre alte Rüstung. Sie sind in der Tat ein trauriger Anblick.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in seine Augen. »Ich hoffe nur, daß meine Jungs nicht so enden.«


  Laurie und Kasumi sagten nichts. Lucas erwachte aus seinen Träumen. »Ich muß wieder nach unten. In vier Stunden ist das Essen fertig. Es ist nicht mehr so wie das, was ich früher serviert habe.« Als der Wirt sich zum Gehen wandte, sagte er: »Wenn ihr Kontakt zu den Spöttern aufnehmen wollt, laßt es mich wissen.«


  Nachdem er gegangen war, meinte Kasumi: »Es fällt schwer, den Krieg noch immer als glorreich anzusehen, Laurie, wenn man dein Heimatland kennt.«


  Laurie nickte.


  


  


  Das Lagerhaus war dunkel und staubig. Abgesehen von Laurie, Kasumi und zwei frischen Pferden war es leer. Sie hatten die vergangene Nacht im Bunten Papagei verbracht, hatten sich unter großen Kosten und Mühen die beiden neuen Reittiere besorgt und dann versucht, die Stadt zu verlassen. Als sie die Stadttore erreichten, waren sie von einer Gruppe von Bas-Tyras Wachen aufgehalten worden. Als es deutlich wurde, daß die Männer sie nicht ohne Ärger ziehen lassen würden, hatten sich Laurie und Kasumi ihren Weg freigeschlagen. Eine wahnsinnige Jagd durch die Stadt war gefolgt. Im Armenviertel hatten sie ihre Verfolger abgehängt und waren zum Bunten Papagel zurückgekehrt. Lucas hatte den Aufrechten Mann benachrichtigt, und jetzt warteten sie hier auf einen Dieb, der sie aus der Stadt führen sollte.


  Ein einzelner Pfiff durchbrach die Stille, und augenblicklich hatten Laurie und Kasumi ihre Schwerter in den Händen. Ein hohes Kichern begrüßte sie, und eine kleine Gestalt fiel von oben vor ihre Füße. Im Dunkeln war es schwer zu sehen, woher sie kam, aber Laurie vermutete, daß ihr Besucher sich schon seit geraumer Zeit im Gebälk versteckt gehalten hatte.


  Die Gestalt trat vor. Im schwachen Licht konnten sie erkennen, daß es ein Knabe von nicht mehr als dreizehn Jahren war. »Mutter gibt eine Gesellschaft«, sagte der Neuankömmling.


  »Und alle werden eine schöne Zeit verbringen«, erwiderte Laurie.


  »Dann seid Ihr also die Reisenden.«


  »Bist du der Führer?« fragte Kasumi und versuchte gar nicht erst, die Überraschung in seiner Stimme zu unterdrücken.


  Herausfordernd antwortete der Junge: »Richtig, Jimmy die Hand ist Euer Führer. Und einen besseren findet man in ganz Krondor nicht.«


  »Was müssen wir tun?« wollte Laurie wissen.


  »Zuerst ist da mal die Bezahlung. Kostet hundert Taler für jeden.«


  Wortlos zog Laurie ein paar kleine Juwelen hervor und reichte sie ihm. »Gehen die auch?«


  Der Knabe wandte sich der Tür zu und öffnete sie einen Spaltbreit. Im Mondschein inspizierte er mit fachmännischen Augen die Steine und kehrte dann zu den beiden Flüchtlingen zurück. »Geht in Ordnung. Noch weitere einhundert, und Ihr könnt das hier haben.« Er bot ihnen ein Stück Pergament an.


  Laurie nahm es entgegen, konnte aber im schwachen Licht nicht erkennen, was darauf geschrieben stand. »Was ist das?«


  Jimmy kicherte. »Ein königlicher Erlaß, der es seinem Träger gestattet, auf der königlichen Hochstraße zu reisen.«


  »Ist der echt?« wollte der Troubadour wissen.


  »Mein Wort darauf. Ich habe es selbst erst heute morgen einem Händler aus Ludland abgenommen. Gilt noch einen ganzen Monat.«


  »Abgemacht«, erklärte Laurie und gab dem Knaben einen weiteren Edelstein.


  Als der die Juwelen sicher in seiner Tasche verstaut hatte, sagte der Dieb: »Wir werden bald großen Lärm am Tor hören. Ein paar der Jungs lenken die Wachen ab. Wenn alles wild durcheinander ist, schleichen wir uns vorbei.«


  Er kehrte zur Tür zurück und schaute ohne weiteren Kommentar hinaus. Während sie warteten, frage Kasumi leise: »Können wir ihm trauen?«


  »Nein, aber uns bleibt keine andere Wahl. Wenn es für den Aufrechten Mann profitabler ist, uns hereinzulegen, dann wird er das vielleicht tun. Aber die Spötter lieben die Wachen nicht gerade, und jetzt noch weniger als sonst, wenn man Lucas Glauben schenken darf. Also ist es unwahrscheinlich. Trotzdem, sei auf der Hut.«


  Die Zeit zog sich endlos dahin. Dann konnten sie plötzlich Rufe vernehmen. Jimmy stieß einen scharfen Pfiff aus, der von draußen beantwortet wurde. »Es wird Zeit«, erklärte er und schlüpfte auch schon durch die Tür.


  Laurie und Kasumi führten ihre Pferde hinter ihm her. »Folgt mir, schnell und dicht«, sagte ihr kleiner Führer.


  Sie umrundeten eine Ecke des Gebäudes und konnten das Nordtor sehen. Eine Gruppe von Männern war in einen Kampf verwickelt. Viele von ihnen schienen Seeleute von den Docks zu sein.


  Die Wachen taten ihr Bestes, um die Ordnung wiederherzustellen, aber jedesmal, wenn einer einen Kämpfenden aus dem Knäuel zog, tauchte aus dem Schatten am Tor ein anderer auf und kämpfte für ihn weiter. Nach ein paar Minuten waren alle Posten damit beschäftigt, den Kampf zu beenden, und Jimmy sagte: »Jetzt!«


  Mit den Reisenden dicht auf den Fersen, löste er sich vom Gebäude und schoß zu der Mauer, die dem Haus der Wachen am Tor am nächsten war. Sie hielten sich im Schatten der Mauer. Das Hufgeklapper ihrer Pferde wurde von dem Lärm des Kampfes überdeckt. Als sie ganz nah am Tor waren, konnten sie einen einsamen Wachtposten entdecken. Er stand auf der anderen Seite, und so hatten sie ihn von ihrem vorherigen Aufenthaltsort aus nicht sehen können.


  Laurie packte Jimmy an der Schulter. »Mit dem müssen wir schnell fertig werden.«


  »Nein«, widersprach Jimmy. »Wenn die Waffen gezogen werden, dann verlassen die Posten den Spaß hier, als wäre es ein brennendes Hurenhaus. Überlaßt den einfach mir.«


  Jimmy sprang vor und lief zu dem Posten. Als der seinen Speer ausstreckte und »Halt!« rief, trat Jimmy ihn oberhalb des Stiefels kräftig ans Bein. Der Mann heulte auf. Dann sah er seinen kleinen Angreifer mit wutverzerrtem Gesicht an. »Du.«


  Jimmy streckte ihm die Zunge heraus und rannte auf den Hafen zu. Wütend schickte sich der Posten an, ihn zu verfolgen, und die beiden Reisenden schlüpften schnell durch das Tor. Kaum befanden sie sich außerhalb der Stadt, da bestiegen sie hastig ihre Pferde und ritten davon. Noch aus der Ferne konnten sie den Lärm des Kampfes hören.


  


  


  Das Schiff stemmte sich gegen die Wellen, während die Mannschaft die Segel reffte. Laurie und Kasumi standen an Deck und betrachteten die Türmchen und Zinnen von Rillanon, als das Schiff in den Hafen einlief. »Eine fabelhafte Stadt«, bemerkte der einstige Tsurani-Offizier. »Nicht so groß wie die Städte meiner Heimat, aber so anders. All diese winzigen Finger aus Stein und die Farben der Banner lassen sie wie eine Stadt aus einem Märchen aussehen.«


  »Merkwürdig«, sagte Laurie. »Pug und ich hatten dasselbe Gefühl, als wir Jamar zum erstenmal gesehen haben. Ich nehme an, das liegt daran, daß sie so verschieden voneinander sind.«


  Sie standen in der kalten Brise an Deck und spürten doch immer noch die Wärme der Sonne.


  Beide trugen die feinsten Kleider, die sie in Salador hatten kaufen können, denn sie wollten bei Hofe einen guten Eindruck machen. Sie wußten, daß sie kaum Chancen haben würden, vom König empfangen zu werden, wenn sie wie einfache Landstreicher aussehen würden.


  Der Kapitän des Schiffes gab Anweisung, die letzten Segel einzuholen, und einen Augenblick später ging das Schiff an den Docks vor Anker. Taue wurden den Männern zugeworfen, die am Kai warteten, und schnell war das Schiff festgemacht.


  Sobald es möglich war, gingen die beiden Reisenden an Land und durch die Stadt. Rillanon, die berühmte ehemalige Hauptstadt des Königreichs der Inseln, leuchtete bunt im Sonnenschein. Aber eine unterschwellige Spannung erfüllte die Atmosphäre in den Straßen und auf den Märkten. Wo sie auch hinkamen, sprachen die Menschen in gedämpften Tönen, als fürchteten sie, daß jemand sie belauschen könnte. Selbst die Händler in ihren Ständen schienen ihre Waren nur halbherzig anzubieten.


  


  


  Es war fast Mittag, und ohne sich erst eine Unterkunft zu suchen, begaben sie sich direkt zum Palast. Als sie das Haupttor erreichten, fragte ein Offizier in der purpur- und goldfarbenen Livree des königlichen Haushalts nach ihrem Anliegen.


  Laurie erklärte: »Wir bringen Nachrichten von größter Wichtigkeit für den König. Es geht um den Krieg.«


  Der Offizier dachte nach. Sie waren gut genug gekleidet und schienen keine von den üblichen Wahnsinnigen zu sein, die das Verhängnis vorhersagten. Auch keine Propheten einer namenlosen Wahrheit. Andererseits waren sie aber auch keine Beamten oder Mitglieder der Armee. Er entschied sich für den Weg, der zu allen Zeiten und in allen Nationen am häufigsten eingeschlagen wird: sie an eine höhergestellte Persönlichkeit weiterzureichen.


  Ein Wachtposten begleitete sie zum Büro eines Helfers des königlichen Kanzlers. Hier mußten sie eine halbe Stunde warten, ehe der Assistent bereit war, sie zu empfangen. Sie betraten das Büro und fanden sich dem Haushofmeister des königlichen Haushalts gegenüber. Er war ein wichtigtuerischer kleiner Mann mit dickem Bauch, und er sprach immer keuchend. »Was haben die Herren für einen Wunsch?« erkundigte er sich.


  »Wir bringen Kunde zum König, den Krieg betreffend«, antwortete Laurie.


  »Oh?« schnüffelte er. »Und weshalb werden diese Dokumente oder Nachrichten oder was immer durch Euch geschickt wird, nicht durchs Militär überbracht?«


  Kasumi, der offensichtlich vom langen Warten jetzt, wo sie bereits im Palast waren, verärgert war, sagte: »Laßt uns mit jemandem sprechen, der uns zum König bringen kann.«


  Der Haushofmeister des königlichen Haushalts sah wütend aus. »Ich bin Baron Gray. Ich bin es, mit dem Ihr sprechen werdet, Mann! Und ich hätte große Lust, die Wachen aufzufordern, Euch auf die Straße hinauszuwerfen. Seine Majestät kann sich nicht mit jedem Scharlatan belasten, der um eine Audienz bittet. Ich bin es, den Ihr zufriedenstellen müßt, und das habt Ihr nicht getan.«


  Kasumi trat vor und packte den Mann vor ihm an seiner Tunika. »Und ich bin Kasumi von den Shinzawai. Mein Vater ist Kamatsu, Herr der Shinzawai, Kriegsherr des Kanazawai Clans. Ich will Euren König sprechen!«


  Lord Gray wurde sichtbar blasser. Verzweifelt zerrte er an Kasumis Hand und versuchte zu sprechen. Sein Entsetzen darüber, was er gerade gehört hatte und was er empfand, als er so behandelt wurde, war zu groß. Es war alles zu viel für ihn. Er konnte nicht sprechen. Er nickte heftig, bis Kasumi ihn losließ.


  


  Während er seine Tunika glattstrich, sagte der Mann: »Der königliche Kanzler wird unterrichtet werden – unverzüglich.«


  Er ging zur Tür. Laurie sah ihm nach, falls er die Wachen in der Annahme rufen sollte, sie wären wahnsinnig. Was immer der Mann sonst dachte: Kasumis Verhalten hatte ihn überzeugt, daß er etwas ganz anderes war als alles, was er bisher hier gesehen hatte. Ein Bote wurde ausgesandt, und einige Minuten später betrat ein ältlicher Mann den Raum.


  Er fragte bloß: »Was gibt es?«


  »Euer Gnaden«, erklärte der Haushofmeister, »ich glaube, es wäre das beste, wenn Ihr selbst mit diesen Männern sprechen und entscheiden würdet, ob Seine Majestät sie empfangen soll.«


  Der Mann wandte sich um, um die beiden anderen Männer im Büro zu mustern. »Ich bin Herzog Caldric, der königliche Kanzler. Welchen Grund habt Ihr, um Seine Majestät zu sehen?«


  Kasumi antwortete: »Ich bringe eine Nachricht vom Kaiser von Tsuranuanni.«


  


  


  Der König saß auf einem Balkon, von dem aus er den Hafen überblicken konnte. Unter ihm strömte ein Bergbach direkt vor dem Palast. Er war Teil der ursprünglichen Verteidigung, wurde aber schon lange nicht mehr als Burggraben benutzt. Graziöse Brücken spannten sich darüber, auf denen Menschen von einer Seite des Flusses zur anderen hinüberschritten.


  König Rodric saß da und hörte scheinbar aufmerksam zu, was Kasumi sagte. Geistesabwesend spielte er mit einer goldenen Kugel in seiner rechten Hand, während Kasumi die Friedensbotschaft des Kaisers bis ins Detail überbrachte.


  Nachdem er geendet hatte, war Rodric noch eine Weile stumm, als wollte er abwägen, was er gehört hatte. Kasumi überreichte Lord Caldric einige Dokumente und fügte nach einiger Zeit des Schweigens hinzu: »Die Vorschläge des Kaisers werden auf diesen Papieren genauestens erklärt, Eure Majestät. Wenn Ihr sie bitte nach Belieben studieren möchtet. Ich werde warten, bis es Euch genehm ist, und erst dann aufbrechen, um Eure Antwort zu überbringen.«


  Noch immer schwieg Rodric, und die in der Nähe versammelten Höflinge schauten einander nervös an. Kasumi wollte schon wieder sprechen, als der König sagte: »Es amüsiert mich immer, wenn ich meine kleinen Untertanen beobachte, wie sie durch die Stadt eilen. Wie kleine Ameisen.


  Ich frage mich oft, was sie wohl denken, während sie ihr eigenes, kleines Leben leben.« Er wandte sich um, um die beiden Boten anzusehen. »Wißt ihr, ich könnte den Befehl geben, irgendeinen von ihnen zu töten. Könnte einfach von hier oben einen auswählen. Ich müßte bloß zu meinen Wachen sagen: ›Seht Ihr den Kerl mit der blauen Kappe? Geht und schlagt ihm den Kopf ab‹, und sie würden es tun, wißt Ihr. Weil ich der König bin.«


  Laurie fühlte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinablief. Das war ja noch schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hatte. Der König schien kein einziges Wort von dem gehört zu haben, was sie gesagt hatten. Leise und sehr ruhig sagte Kasumi in der Tsurani-Sprache: »Wenn wir keinen Erfolg haben, muß einer von uns meinen Vater benachrichtigen.«


  Bei diesen Worten fuhr der Kopf des Königs auf. Seine Augen wurden rund und groß, und mit bebender Stimme fragte er: »Was hat das zu bedeuten?« Sein Ton wurde schrill und lauter. »Ich dulde nicht, daß jemand flüstert!« Sein Gesicht nahm einen wilden Ausdruck an. »Wißt Ihr, sie flüstern immer über mich, die Ungetreuen. Aber ich weiß, wer sie sind, und ich werde sie noch auf Knien vor mir liegen sehen. Jawohl, das werde ich. Der Verräter Kerus hat auch vor mir auf den Knien gelegen, ehe ich ihn hängen ließ. Ich hätte auch seine Familie hängen lassen, wenn sie nicht nach Kesh geflohen wäre.« Dann musterte er Kasumi. »Ihr glaubt wohl, Ihr könnt mich mit Eurer merkwürdigen Geschichte und diesen sogenannten Papieren hereinlegen. Jeder Narr würde diese Verkleidung durchschauen. Ihr seid Spione!«


  Herzog Caldric schien schmerzerfüllt. Er versuchte, den König zu beruhigen. Ein paar Wachen standen in der Nähe. Sie verlagerten unruhig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, denn es behagte ihnen nicht, was sie da hörten.


  


  Der König stieß den Herzog zurück. Sein Ton klang jetzt fast hysterisch. »Ihr seid Agenten dieses Verräters Borric. Er und mein Onkel haben sich verschworen, um mir den Thron zu nehmen.


  Aber dem habe ich ein Ende gemacht. Mein Onkel Erland ist gestorben, im…« Er machte eine kurze Pause und war wie verwirrt. »Nein, ich meine, er ist krank. Deshalb wurde mein treuer Herzog Guy aus Bas-Tyra gesandt, um über Krondor zu herrschen, bis es meinem geliebten Onkel wieder bessergeht…« Seine Augen schienen einen Augenblick lang klar zu werden. Dann sagte er: »Ich fühle mich nicht wohl. Bitte entschuldigt mich. Ich werde morgen wieder zu Euch sprechen.« Er erhob sich. Nachdem er einen Schritt gemacht hatte, drehte er sich um und sah Laurie und Kasumi an. »Weshalb wolltet Ihr mich gleich wieder sprechen? Ach ja, Frieden. Ja, das ist gut. Dieser Krieg ist eine schreckliche Sache. Wir müssen ihn beenden. Wir müssen wieder mit dem Aufbau beginnen.«


  Ein Page ergriff den Arm des Königs und führte ihn fort. Der königliche Kanzler sagte: »Folgt mir und sagt nichts.«


  Er eilte mit ihnen durch den Palast und führte sie zu einem Raum, vor dessen Tür zwei Wachen standen. Einer der Männer öffnete ihnen, und sie traten ein. Innen fanden sie ein Schlafzimmer mit zwei großen Betten und einem Tisch mit Stühlen in der Ecke. Der Kanzler sagte: »Ihr kommt zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Unser König ist, wie Ihr zweifellos bemerkt haben werdet, ein kranker Mann, und ich fürchte, er wird sich auch niemals mehr erholen. Ich hoffe, daß er morgen in der Lage ist, Eure Botschaft zu verstehen. Bitte, bleibt, wohin man Euch schickt. Zu essen wird Euch gebracht werden.«


  Er trat zur Tür hinüber und erklärte noch, ehe er ging: »Also dann, bis morgen.«


  


  


  Mitten in der Nacht riß ein Schrei sie aus dem Schlaf. Hastig sprang Laurie auf und ging zum Fenster. Als er durch die Vorhänge spähte, konnte er eine einsame Gestalt auf dem Balkon unter sich erkennen. In seinem Nachthemd stand König Rodric da und stocherte mit seinem Schwert in den Büschen herum. Durchs Fenster sah Laurie, wie Kasumi sich ihm näherte. Von unten konnte er den König schreien hören: »Mörder! Sie sind gekommen!« Wachen eilten herbei und durchsuchten die Büsche, während Pagen des Hofes den kreischenden Monarchen in seine Gemächer zurückgeleiteten.


  Kasumi sagte: »Wirklich, die Götter haben ihn heimgesucht. Sie müssen eure Nation wahrhaft hassen.«


  Laurie widersprach. »Ich fürchte, Freund Kasumi, daß die Götter nur wenig damit zu tun haben.


  Gerade jetzt, glaube ich, sollten wir versuchen, einen Weg hier heraus zu finden. Ich habe das Gefühl, daß Seine Königliche Majestät nicht sehr gut geeignet ist, einen Friedensvertrag zu schließen. Ich glaube, wir ziehen besser westwärts und sprechen mit Herzog Borric.«


  »Wird er denn in der Lage sein, diesen Krieg zu beenden?«


  Laurie ging zu dem Stuhl hinüber, über dem seine Kleider lagen. Er nahm seine Tunika auf. »Ich hoffe es. Wenn die Herren hier zusehen können, wie sich der König aufführt, ohne etwas zu unternehmen, dann werden wir bald den Bürgerkrieg haben. Es ist besser, einen Krieg abzuschließen, ehe man einen zweiten anfängt.«


  Schnell kleideten sie sich an. »Hoffentlich werden wir ein Schiff finden, mit dem wir bei der Morgenflut auslaufen können«, meinte Laurie. »Wenn der König befiehlt, den Hafen zu schließen, sitzen wir in der Falle. Es ist eine weite Strecke zum Schwimmen.«


  Als sie ihre Habe zusammensuchten, öffnete sich die Tür, und der königliche Kanzler trat ein. Er blieb stehen, als er sie vollständig angekleidet sah. »Gut«, sagte er und schloß schnell die Tür hinter sich. »Ihr habt genau soviel Verstand, wie ich es von Euch erhofft hatte. Der König hat befohlen, die Spione zu töten.«


  Laurie wollte es nicht glauben. »Er hält uns für Spione?«


  Herzog Caldric ließ sich in einen der Sessel am Tisch fallen. Deutlich zeichnete sich die Müdigkeit auf seinem Gesicht ab. »Wer weiß schon, was Seine Majestät denkt? Es gibt einige unter uns, die versuchen, seine gefährlicheren Impulse zu unterdrücken, aber das wird von Tag zu Tag schwieriger. Die Krankheit, die in ihm steckt, ist entsetzlich anzusehen. Vor Jahren schon war er ein ungestümer Mann, das ist richtig, aber seine Pläne wiesen eine gewisse irrsinnige Brillanz auf. Wir hier hätten die größte Nation in Midkemia werden können. Jetzt gibt es am Hofe viele, die ihn ausnutzen und die seine Ängste dazu benutzen, ihre eigenen Pläne durchzusetzen. Ich fürchte, daß auch ich bald als Verräter gebrandmarkt und wie die anderen hingerichtet werde.«


  Kasumi schnallte sein Schwert um. »Aber warum dann bleiben, Euer Gnaden? Wenn das wahr ist, warum kommt Ihr dann nicht mit uns zu Herzog Borric?«


  Der Herzog sah den älteren Sohn der Shinzawai an. »Ich bin ein Edler dieses Königreichs, und er ist mein König. Ich muß tun, was immer ich kann, um ihn daran zu hindern, dem Königreich zu schaden, selbst wenn es mein Leben kosten sollte. Aber ich kann keine Waffe gegen ihn erheben und auch denjenigen nicht helfen, die das tun. Ich weiß nicht, wie das in Eurer Welt ist, Tsurani, aber ich muß hier bleiben. Er ist mein König.«


  Kasumi nickte. »Ich verstehe. An Eurer Stelle würde ich genauso handeln. Ihr seid ein tapferer Mann, Herzog Caldric.«


  Der Herzog erhob sich. »Ich bin ein müder Mann. Der König hat ein starkes Getränk aus meiner Hand zu sich genommen. Er will sich von niemandem sonst etwas geben lassen, denn er fürchtet Gift. Ich habe ihm vom Arzt etwas zum Schlafen verordnen lassen. Ihr solltet schon auf See sein, wenn er erwacht. Ich weiß nicht, ob er sich an Euren Besuch erinnern wird. Aber seid versichert, daß irgend jemand ihm davon berichten wird. Also haltet Euch nicht unnötig lange auf. Begebt Euch direkt zu Lord Borric und erzählt ihm, was geschehen ist.«


  »Ist Prinz Erland wirklich tot?« wollte Laurie noch wissen.


  »Ja. Die Nachricht erreichte uns vor einer Woche. Aufgrund seiner angegriffenen Gesundheit hat er die Kälte im Verließ nicht ertragen können. Jetzt ist Borric Thronerbe. Rodric hat nie geheiratet: Seine Furcht vor anderen steckt zu tief in ihm. Das Schicksal des Königreiches liegt in seinen Händen. Berichtet das Borric.«


  Sie traten zur Tür. Ehe der Herzog sie öffnete, sprach er: »Sagt ihm auch, daß ich höchstwahrscheinlich tot sein werde, wenn er nach Rillanon kommt. Und es wird gut sein, denn ich müßte mich gegen jeden stellen, der eine Waffe gegen das Königshaus erhebt.«


  Ehe Laurie oder Kasumi noch etwas antworten konnten, öffnete er die Tür. Zwei Wachen standen davor. Der Herzog befahl ihnen, Laurie und Kasumi zu den Docks zu geleiten. »Die Königliche Schwalbe liegt im Hafen vor Anker. Übergebt das dem Kapitän.« Er hielt Laurie ein Stück Papier entgegen. »Das ist ein königlicher Erlaß. Er erhält den Befehl, Euch nach Salador zu bringen.« Dann reichte er ihm ein zweites Papier. »Dieses hier enthält den Befehl an jedes Mitglied einer Armee des Königreiches, Euch bei Eurer Reise weiterzuhelfen.« Sie reichten sich die Hand.


  Dann folgten die beiden Boten den Wachen den Flur entlang. Als sie gingen, sah Laurie sich über die Schulter noch einmal nach Caldric um. Der alte Herzog wartete, gebeugt und müde. Tiefe Falten von Kummer, Sorge und Angst waren in sein Gesicht eingegraben. Als sie um eine Ecke bogen und den Herzog aus den Augen verloren hatten, sagte sich Laurie, daß er um nichts in der Welt den Platz mit dem alten Mann tauschen wollte.


  


  


  Die Pferde waren schaumbedeckt, als die Reiter sie den Hügel hinaufpeitschten. Es war das letzte Stück ihrer Reise zu Lord Borric, die sie vor mehr als einem Monat angetreten hatten, und das Ende war in Sicht. Die Königliche Schwalbe hatte sie eiligst nach Salador getragen, wo sie sofort gen Westen aufgebrochen waren. Sie hatten unterwegs nur wenig geschlafen, hatten frische Pferde gekauft oder gefordert, wann immer es möglich gewesen war. Die königliche Vollmacht hatte ihnen dabei gute Dienste erwiesen. Laurie war sich nicht sicher, aber er vermutete, daß sie die Strecke schneller zurückgelegt hatten als irgend jemand vor ihnen.


  Mehrere Male waren sie von Soldaten angehalten worden, nachdem sie Zun verlassen hatten.


  Jedesmal hatten sie die Vollmacht des Kanzlers präsentiert und durften weiterziehen. Jetzt näherten sie sich dem Lager des Herzogs.


  Der Kriegsherr der Tsuranis hatte seine Großoffensive begonnen. Die Streitkräfte des Königreichs hatten ihm eine Woche lang standgehalten. Dann waren sie zusammengebrochen, als zehntausend frische Tsurani-Soldaten sich über sie ergossen hatten. Die Schlacht war bitter und hart gewesen und hatte drei volle Tage gedauert. Schließlich wurde die Armee des Königreichs zurückgetrieben. Als die Schlacht beendet war, war ein großer Teil der Front gefallen, und die Tsuranis hatten aus dem Nördlichen Paß heraus einen großen Keil getrieben. Jetzt waren die Elben und die Zwerge, ebenso wie die Burgen der Fernen Küste, vom Hauptteil der Armee des Königreichs getrennt. Es gab keinerlei Verbindung mehr zwischen ihnen, denn die Tauben, die sonst die Nachrichten überbracht hatten, waren getötet worden, als das alte Lager überrannt worden war. Das Schicksal der anderen Frontlinien war unbekannt.


  Die Armeen des Westens gruppierten sich neu, und es dauerte einige Zeit, bis Laurie und Kasumi das Hauptquartier ausfindig gemacht hatten. Als sie zum großen Zelt des Kommandierenden ritten, bemerkten sie auf allen Seiten Zeichen einer bitteren Niederlage. Es war der schlimmste Schlag für das Königreich, den es in diesem Krieg hatte einstecken müssen. Wohin sie auch schauten, sie sahen verwundete oder kranke Männer, und diejenigen, die keine Wunden aufwiesen, schauten niedergeschlagen aus.


  Ein Hauptmann der Wache inspizierte ihre Vollmacht und gab ihnen dann einen Posten mit, der sie zum Zelt des Herzogs führte. Sie erreichten das große Kommando-Zelt, und ein Lakai nahm ihnen ihre Pferde ab, während der Wachtposten hineinging. Einen Augenblick später trat ein großer, junger Mann mit blondem Bart und im Wappenrock von Crydee heraus. Hinter ihm erschien ein untersetzter Mann mit grauem Bart – seiner Kleidung nach ein Magier –, und noch ein weiterer großer folgte, mit einer zackigen Narbe im Gesicht. Laurie fragte sich, ob sie alte Freunde sein könnten, die Pug erwähnt hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit dann aber schnell auf den jungen Offizier, der vor ihm stehenblieb. »Ich bringe eine Nachricht für Lord Borric.«


  Der junge Mann lächelte ein bitteres Lächeln. »Ihr könnt mir die Nachricht geben, mein Herr.Ich bin Lyam, sein Sohn.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, Hoheit, aber ich muß mit dem Herzog persönlich sprechen.Das hat mir Herzog Caldric ausdrücklich aufgetragen.«


  Als Laurie den Namen des königlichen Kanzlers erwähnte, wechselte Lyam schnelle Blicke mit seinen Kameraden. Dann hielt er die Zeltklappe beiseite. Laurie und Kasumi traten ein, die anderen folgten. Im Zelt brannte ein kleines Kohlebecken, und auf einem großen Tisch lagen unzählige Karten. Lyam führte sie in einen anderen Teil, der durch einen Vorhang abgetrennt war. Er zog ihn zurück, und sie sahen einen Mann auf seiner Schlafstatt liegen.


  Es war ein großer Mann mit dunklem, grau durchwirkten! Haar. Sein Gesicht war eingefallen, blutleer, seine Lippen fast blau. Sein Atem ging stoßweise, laut rasselnd, während er schlief. Er trug saubere Nachtkleider, aber unter dem losen Kragen konnte man schwere Verbände sehen.


  Lyam ließ den Vorhang zurückfallen, als ein anderer Mann das Zelt betrat. Er war alt, hatte eine fast weiße Mähne, hielt sich aber immer noch aufrecht und hatte sehr breite Schultern. Leise sagte er: »Was gibt es?«


  Lyam erwiderte: »Diese Männer bringen Nachricht für Vater, von Caldric.«


  Der alte Krieger streckte die Hand aus. »Gebt sie mir.«


  Als Laurie zögerte, fuhr der Mann ihn an: »Verdammt, Kerl, ich bin Brucal. Jetzt, wo Borric verwundet ist, bin ich der Kommandeur der Armeen des Westens.«


  »Ich habe keine geschriebenen Nachrichten, Euer Gnaden. Herzog Caldric hat gesagt, ich soll meinen Begleiter vorstellen. Dies ist Kasumi von den Shinzawai, Abgesandter des Kaisers von Tsuranuanni, der dem König ein Friedensangebot überbringen soll.«


  »Wird es also endlich Frieden geben?« meinte Lyam.


  Laurie schüttelte den Kopf. »Leider nein. Der Herzog hat mir auch aufgetragen, folgendes zu sagen: Der König ist wahnsinnig, und der Herzog von Bas-Tyra hat den Prinzen Erland getötet. Er fürchtet, nur Lord Borric kann das Königreich noch retten.«


  Brucal war sichtlich erschüttert von diesen Nachrichten. An Lyam gewandt, sagte er leise: »Jetzt wissen wir, daß die Gerüchte wahr waren. Erland war tatsächlich Guys Gefangener. Erland ist tot.


  Ich kann es kaum glauben.« Er schüttelte sein Entsetzen ab und sagte: »Lyam, ich weiß, daß du jetzt an deinen Vater denkst, aber du mußt auch folgendes beachten: Dein Vater ist dem Tode nahe. Bald wirst du Herzog von Crydee sein. Und wenn Erland tot ist, dann wirst du damit auch der Thronerbe, so will es das Gesetz.«


  Brucal ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl neben dem Kartentisch fallen. »Das ist eine schwere Last, die dir da auferlegt wird, Lyam. Aber andere im Westen werden sich an dich als ihren Führer halten, so, wie sie sich einst an deinen Vater gehalten haben. Wenn es jemals Liebe zwischen den beiden Reichen gegeben hat, dann ist sie jetzt bis zum Zerreißen gespannt, jetzt, wo Guy auf dem Thron in Krondor sitzt. Nun können es alle klar sehen: Bas-Tyra will König werden, denn einem wahnsinnigen Rodric kann man den Thron nicht mehr lange überlassen.« Er musterte Lyam mit festem Blick. »Du wirst bald entscheiden müssen, was wir im Westen tun sollen. Dein Wort genügt, und wir haben den Bürgerkrieg.«


  


  


  Entscheidung


  Die Heilige Stadt war in Feststimmung.


  Von allen hohen Gebäuden flatterten die Banner herab. Menschen säumten die Straßen und warfen Blumen vor die Edlen, die auf ihren Sänften zum Stadion getragen wurden. Es war ein hoher Festtag, und wer konnte an einem solchen schon Sorgen haben?


  Einer, der sich allerdings Sorgen machte, traf in diesem Augenblick im Musterraum des Stadions ein. Die letzten Töne einer Glocke kündeten noch vom Erscheinen eines Erhabenen aus Tsuranuanni. Milamber schüttelte seine düstere Stimmung vorübergehend ab, als er den Musterraum verließ. Die Menge der Tsurani-Adligen, die darauf wartete, daß die Spiele begannen, teilte sich, um Milamber durch die Arkade zu den Plätzen der Magier gehen zu lassen. Er schaute sich unter den schwarzen Roben um und gewahrte Shimone und Hochopepa, die ihm einen Platz freigehalten hatten.


  Sie grüßten sich, als er den Gang zwischen den Plätzen der Magier und denen der kaiserlichen Gruppe verließ und zu ihnen kam. Unten, m der Arena, kämpften ein paar vom zwergenähnlichen Volk der Tsubar – dem sogenannten Verlorenen Land jenseits des Blutigen Meeres – gegen große Insektenwesen. Sie ähnelten den Cho-Ja, waren aber ohne Verstand. Weiche Holzschwerter und im wesentlichen harmlose Bisse sorgten dafür, daß der Kampf mehr komisch als gefährlich aussah. Die einfachen Bürger und die kleinen Adligen, die schon auf ihren Plätzen saßen, lachten fröhlich und zufrieden. Diese Wettkämpfe hielten sie bei Laune, während die Großen und fast Großen darauf warteten, das Stadion zu betreten. In Tsuranuanni war es fast eine Tugend, zu spät zu kommen, wenn man erst eine gewisse soziale Stufe erreicht hatte.


  Shimone sagte: »Es ist eine Schande, Milamber, daß du so lange gebraucht hast, um hierherzukommen. Vor einer kurzen Weile hat es einen wirklich feinen Kampf gegeben.«


  »Ich dachte doch, das Töten würde erst später beginnen.«


  Hochopepa, der in süßem Öl gekochte Nüsse kaute, sagte: »Richtig, aber unser Freund Shimone ist so etwas wie ein sachverständiger Liebhaber der Spiele.«


  »Vorhin haben junge Offiziere aus adligen Familien mit Ausbildungswaffen bis zum ersten Blut gekämpft. So wollten sie ihre Geschicklichkeit zur Schau stellen und Ruhm und Ehre für ihre Clans erringen.«


  »Ganz zu schweigen von den Früchten ziemlich gewagter Wetten«, fiel Hochopepa ein.


  Ohne sich um die Bemerkung zu kümmern, fuhr Shimone fort: »Es gab einen lebhaften Kampf zwischen den Söhnen der Oronalmar und der Keda. Seit Jahren habe ich kein besseres Schauspiel mehr gesehen.«


  Während Shimone den Kampf beschrieb, ließ Milamber seine Blicke wandern. Er konnte die kleinen Standarten der Keda, Minwanabi, Oaxatucan, Xacatecas und anderer großer Familien des Kaiserreiches sehen. Ihm fiel auf, daß das Banner der Shinzawai nicht darunter war, und er erkundigte sich danach. Hochopepa erklärte: »Du scheinst sehr beschäftigt, Milamber.«


  Milamber nickte zustimmend. »Ehe ich heute zum Fest aufgebrochen bin, erhielt ich die Nachricht, daß eine Änderung der Grundsteuern und der Sklaverei aufgrund von Schulden im Hohen Rat eingebracht worden ist, und zwar gestern. Die Nachricht kam vom Herrn der Tuclamekla. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum er sie mir sandte, bis ich ganz unten an eine Stelle kam, wo er mir dankte. Ich hätte die Konzepte für die soziale Reform vorgelegt.Ich war überrascht.«


  Shimone lachte. »Wenn du als Schüler so langsam mit dem Kopf gewesen wärst, dann würdest du noch heute die weiße Robe tragen.«


  Ausdruckslos erwiderte Milamber seinen Blick, und Hochopepa meinte: »Da gehst du her und wühlst mit deinen Reden vor der Versammlung alles auf, greifst ständig alle möglichen gesellschaftlichen Krankheiten an, und dann sitzt du benommen da, weil irgendwer da draußen dir zugehört hat?«


  »Was ich zu unseren Mitbrüdern gesagt habe, war nicht für eine Diskussion außerhalb der Hallen der Versammlung bestimmt.«


  »Wie unvernünftig. Irgend jemand aus der Versammlung hat mit einem Freund gesprochen, der eben kein Magier war!«


  »Ich möchte gerne wissen, wie es kommt, daß diese Reformen, die der Hunzan-Clan dem Hohen Rat vorgelegt hat, deinen Namen tragen?«


  Milamber schien sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen, sehr zum Entzücken seiner Freunde. »Einer der jungen Künstler, die an den Wänden meines Besitzes gearbeitet haben, ist ein Sohn der Tuclamekla. Wir haben über die Unterschiede zwischen der Kultur der Tsuranis und der des Königreichs gesprochen, und über soziale Werte, aber nur als Fortsetzung unserer Diskussionen über die verschiedenen Stilrichtungen in der Kunst.«


  Hochopepa verdrehte die Augen gen Himmel, als suchte er eine göttliche Führung. »Als ich hörte, daß die Fortschrittspartei – die vom Hunzan-Clan beherrscht wird, der von der Tuclamekla-Famihe geleitet wird – dich als Inspiration angab, konnte ich meinen Ohren kaum trauen. Aber jetzt sehe ich, daß du tatsächlich überall deine Hände im Spiel hast.« Mit ironisch-ernstem Gesicht sah er seinen Freund an. »Sag mir, ist es richtig, daß die Fortschrittspartei ihren Namen ändern will? In Milamber-Par-tei?«


  Shimone lachte, während Milamber Hochopepa einen düsteren Blick zuwarf. »Katala findet es amüsant, wenn ich mich über diese Dinge aufrege, Hocho. Und du kannst es ruhig auch lustig finden. Aber ich möchte öffentlich bekanntgeben, daß ich nicht wollte, daß dies geschieht. Ich habe einfach ein paar Beobachtungen und Meinungen ausgesprochen, und was der Hunzan-Clan und die Fortschrittspartei daraus machen, ist nicht meine Sache.«


  Tadelnd meinte Hochopepa: »Ich fürchte, wenn eine so berühmte Persönlichkeit nicht wünscht, daß solche Dinge geschehen, dann muß sie sich den Mund zunähen lassen.«


  Shimone lachte, und auch Milamber wurde allmählich wieder fröhlicher. »Also gut, Hocho«, sagte er. »Ich nehme die Schuld auf mich. Trotzdem, ich weiß nicht, ob das Kaiserreich schon für die Veränderungen bereit ist, die es meiner Ansicht nach braucht.«


  »Wir haben deine Argumente schon früher gehört, Milamber, aber heute ist nicht der rechte Zeitpunkt, und dies ist nicht der rechte Ort für eine gesellschaftliche Diskussion. Kümmern wir uns lieber um die Dinge hier. Vergiß nicht, daß viele Mitglieder der Versammlung beleidigt sind, weil du dich für Dinge interessierst, die in ihren Augen politischer Natur sind. Und während ich dazu neige, deine Gedanken als erfrischend und progressiv anzusehen, vergiß du nicht, daß du dir unter ihnen Feinde schaffst.«


  Trompeten und Trommeln erklangen und kündigten die Ankunft der kaiserlichen Gruppe an.


  Jegliche Unterhaltung wurde dadurch unterbrochen. Die Tsubar-Leute und die Insektentiere wurden aus der Arena gejagt. Als alles leer war, eilten Arbeiter mit Harken herbei und glätteten den Sandboden. Der Ton der Trompeten wurde erneut vernommen, und die ersten Mitglieder des kaiserlichen Zuges tauchten auf. Es waren Herolde im kaiserlichen Weiß. Sie trugen lange, geschwungene Trompeten, die aus den Hörnern irgendwelcher großer Tiere angefertigt waren. Sie hatten sie um ihre Schultern gelegt. Ihnen folgten die Trommler, die ein stetiges Signal ertönen ließen.


  Als sie vor der kaiserlichen Loge Aufstellung genommen hatten, trat die Ehrengarde des Kriegsherrn ein. Jeder der Männer trug Rüstung und Helm aus Needra-Haut, die so lange gebleicht worden war, bis sie jegliche Farbe verloren hatte. Brustpanzer und Helm eines jeden waren mit kostbarem Gold verziert. Milamber hörte Hochopepa wütend etwas über die Verschwendung dieses kostbaren Metalls murmeln.


  Als sie auf ihren Plätzen waren, rief der älteste Herold: »Almecho, Kriegsherr!«, und die Menge erhob sich jubelnd. Er wurde von seinem Stab begleitet. Darunter waren ein paar Männer in schwarzer Robe – die Schoßmagier des Kriegsherrn, wie sie von den übrigen Mitgliedern der Versammlung genannt wurden.


  Dann rief der Herold: »Ichindar! Einundneunzigmal Kaiser!« Die Menge brüllte freudig, als ›der junge Licht des Himmels‹ eintrat. Er war umgeben von Priestern aus jedem der zwanzig Orden. Die Menge jubelt wieder. Weiter und weiter ging es, und Milamber fragte sich, ob die Liebe des Tsurani-Volkes das ›Licht des Himmels‹ unterstützen würde, wenn es zu einer Konfrontation zwischen dem Kriegsherrn und dem Kaiser kommen sollte. Trotz der Liebe der Tsuranis zur Tradition glaubte er nicht, daß der Kriegsherr einfach von seinem Amt zurücktreten würde – etwas, was in der Geschichte noch nie dagewesen war! –, wenn der Kaiser es befahl.


  Als der Lärm sich legte, sagte Shimone: »Es scheint so, Freund Milamber, als würde das faule Leben dem ›Licht des Himmels‹ nicht liegen. Kann ihm allerdings keinen Vorwurf daraus machen.


  Es muß schrecklich langweilig sein, den ganzen Tag über nur herumzusitzen und als einzige Gesellschaft nur ein paar Priester und alberne Mädchen zu haben, die aufgrund ihrer Schönheit und nicht ihrer Klugheit ausgewählt worden sind.«


  Milamber lachte. »Ich zweifle daran, daß die anderen Männer dir zustimmen würden.«


  Shimone zuckte mit den Schultern. »Ich vergesse immer, daß du schon recht alt warst, als du mit der Ausbildung angefangen hast, und daß du auch eine Frau hast.«


  Als er Ehefrauen erwähnte, sah Hochopepa schmerzlich berührt aus. Er unterbrach die beiden.


  »Der Kriegsherr will etwas sagen.«


  Almecho erhob sich und hielt beide Hände nach oben, Stille gebietend. Als alles im Stadion ruhig war, ertönte seine Stimme. »Die Götter lächeln auf Tsuranuanni! Ich bringe Kunde von einem großen Sieg über die Welt der Barbaren! Wir haben ihre größte Armee zerschlagen, und unsere Krieger feiern! Schon bald werden all die Länder, die zum Königreich gehören, dem Licht des Himmels zu Füßen gelegt werden.« Er wandte sich um und verneigte sich vor dem Kaiser.


  Milamber verspürte einen schmerzhaften Stich bei diesen Worten. Ohne sich dessen bewußt zu werden, wollte er schon aufstehen, als Hochopepa ihn am Arm griff und zischte: »Du bist Tsurani!«


  Milamber schüttelte das unerwartete Entsetzen ab und riß sich zusammen. »Danke, Hocho. Ich hätte mich fast vergessen.«


  »Pst!« machte dieser.


  Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kriegsherrn zu. »…und als ein Zeichen unserer Ergebenheit dem Licht des Himmels gegenüber widmen wir diese Spiele seiner Ehre.« Ein Jubeln ging durch die Arena, und der Kriegsherr setzte sich.


  Leise sprach Milamber mit seinen Freunden. »Scheint so, als wäre der Kaiser nicht sonderlich erfreut über die Neuigkeiten.« Hochopepa und Shimone sahen sich nach dem Kaiser um, der mit stoischem Gesichtsausdruck in seiner Loge saß.


  Hochopepa sagte: »Er verbirgt es gut, Milamber, aber ich glaube, du hast recht. Irgend etwas bei alldem beunruhigt ihn.«


  Shimone tippte Milamber auf die Schulter. »Die Spiele beginnen.«


  Als sich die Türen zur Arena öffneten, um die Wettkämpfer einzulassen, studierte Milamber den Kaiser. Er war jung, Anfang Zwanzig, und strahlte Intelligenz aus. Seine Stirn war hoch, sein rötlichbraunes Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Er drehte sich in Milambers Richtung, um mit einem Priester an seiner Seite zu sprechen. Milamber konnte seine klaren, grünen Augen in der Sonne blitzen sehen. Einen Augenblick stellten die Männer einen Blickkontakt her, und Milamber dachte: Also wißt Ihr von meiner Aufgabe in Eurem Plan, denn die Augen des Kaisers zuckten kurz. Er fuhr jedoch ohne Pause in seiner Unterhaltung fort, und niemand sonst bemerkte den kurzen Austausch.


  Hochopepa sagte: »Dieser Kampf dauert so lange, bis nur noch einer steht. Er wird dann für seine Verbrechen begnadigt.«


  »Und was für Verbrechen haben sie begangen?« fragte Milamber.


  Shimone antwortete. »Die üblichen. Kleine Diebstähle, Betteln ohne Erlaubnis durch die Kirche, Falschaussagen, Steuerunterschlagungen und so weiter.«


  »Und was ist mit Kapitalverbrechen?«


  »Mord, Verrat, das Schlagen seines Herrn, das sind alles Verbrechen, die nicht verziehen werden können.« Seine Stimme hob sich, um den Lärm der Menge zu übertönen. »Sie werden mit Kriegsgefangenen zusammengebracht, die nicht bereit sind, als Sklaven zu dienen. Sie sind dazu verurteilt zu kämpfen und zu kämpfen, bis sie tot sind.«


  Eine Gruppe von Wachsoldaten verließ die Arena und überließ sie den Gefangenen. Hochopepa sagte: »Gewöhnliche Verbrecher. Das wird keinen großen Spaß geben.«


  Seine Bemerkung schien sich gleich darauf zu bewahrheiten, denn die Gefangenen waren ein armseliger Haufen. Abgesehen von ihren Lendenschurzen waren sie nackt. Sie hatten Waffen und Schilde in den Händen, die ihnen fremd waren. Viele von ihnen waren alt und krank. Sie waren anscheinend verwirrt, denn sie hielten ihre Streitäxte, Schwerter und Speere locker an der Seite.


  Eine Trompete verkündete den Beginn des Wettkampfs, und die Alten und Kranken wurden schnell getötet. Ein paar von ihnen hatten ihre Waffen überhaupt nicht erhoben. Sie waren so verwirrt, daß sie gar nicht daran dachten, sich zu verteidigen und zu versuchen, am Leben zu bleiben. Innerhalb weniger Minuten lag die Hälfte der Gefangenen tot oder sterbend im Sand. Jetzt wurde alles langsamer, denn die Kämpfenden sahen sich Gegnern von gleichen Fähigkeiten gegenüber. Langsam wurden es immer weniger, und die ausgelassene Art des Kampfes änderte sich. Gelegentlich, wenn ein Gegner fiel, blieb ein Kämpe neben einem anderen, kämpfenden Paar stehen. Oft endete das in einem Kampf nach drei Seiten, was der Pöbel mit lautem Jubeln begrüßte, denn das resultierte dann in einem Übermaß an Blutvergießen und Schmerz.


  Zum Schluß blieben noch drei Kämpfer übrig. Zwei von ihnen hatten ihren Streit zu keinem Ende bringen können. Beide standen am Rande der Erschöpfung. Der dritte Mann näherte sich ihnen vorsichtig, hielt zu beiden den gleichen Abstand und wartete auf seinen Vorteil.


  Den sollte er ein paar Sekunden später auch bekommen. Er benutzte Messer und Schwert und machte einen Satz nach vorne. Dann versetzte er einem der beiden Streitenden einen Schlag an die Schläfe, der ihn stürzte. Shimone sagte: »Dieser Idiot! Hat der denn nicht gesehen, daß der andere Mann der kräftigere Kämpfer ist? Er hätte warten sollen, bis ein Mann wirklich im Vorteil ist, ihn dann angreifen und auf diese Weise dafür sorgen, daß er dem schwächeren Gegner gegenübertreten muß.«


  Milamber bebte. Shimone, sein ehemaliger Lehrer, war nach Hochopepa sein bester Freund.


  Doch trotz all seiner Bildung, seiner Weisheit schrie er nach dem Blut von anderen, als wenn er der dümmste Bürger auf dem einfachsten Platz wäre. Sosehr er es auch versuchte, Milamber konnte den Enthusiasmus der Tsuranis für den Tod anderer nicht teilen. Er wandte sich an Shimone und sagte:


  »Ich bin sicher, er war ein wenig zu beschäftigt, um sich noch mit den feineren Punkten der Taktik zu befassen.« Doch Shimone entging seine Ironie, so sehr konzentrierte er sich auf den Kampf.


  Milamber bemerkte, daß Hochopepa sich nicht um den Wettkampf kümmerte. Statt dessen registrierte der Magier jede Unterhaltung in den Rängen: Für ihn waren die Spiele nur eine weitere Gelegenheit, um die Aspekte des Spiels des Rates zu untersuchen. Milamber wurde von dieser Nichtachtung des Todes und des Leids in der Arena ebenso beunruhigt wie von Shimones Enthusiasmus.


  Der Kampf war schnell vorüber. Sieger blieb der Mann mit dem Messer. Die Menge umjubelte ihn. Münzen wurden in den Sand geworfen, damit der Sieger mit einer kleinen Summe in die Gesellschaft zurückkehren konnte.


  Während die Arena gesäubert wurde, rief Shimone einen Herold herbei und erkundigte sich nach den restlichen Kämpfen. Dann wandte er sich, offensichtlich erfreut über die Neuigkeiten, den anderen zu. »Nur noch ein paar gleichstarke Kämpfer, dann zwei besondere Kämpfe, eine Gruppe Gefangene gegen einen hungrigen Harulth, und dann ein Kampf zwischen Soldaten aus Midkemia und gefangenen Thuril-Kriegern. Das wird bestimmt interessant.«


  Milambers Ausdruck verriet, daß er dem nicht zustimmte. Er hielt den richtigen Zeitpunkt für gekommen und fragte: »Hocho, hast du schon ein Mitglied der Shinzawai-Familie gesehen?«


  »Nein, Milamber. Aber das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Warum nicht?«


  »In letzter Zeit ist der Kriegsherr ihnen nicht sehr wohl gesonnen. Hat was damit zu tun, daß sie die eine oder andere Aufgabe, die er ihnen übertragen hatte, nicht richtig erfüllt haben. Und ich habe gehört, daß sie als verdächtig gelten, obwohl sie kürzlich wieder dem Krieg beigetreten sind.


  Der Kanazawai Clan hängt seinen vergangenen glorreichen Taten nach, und die Shinzawai sind die altmodischsten von allen überhaupt.«


  Den ganzen Nachmittag hindurch zogen sich die Kämpfe hm. Ein jeder war kunstvoller als der vorhergehende, denn die Geschicklichkeit der Gegner nahm immer weiter zu. Bald war auch das letzte Paar fertig. Jetzt wartete die Menge gespannt und schweigend. Nicht einmal die Edlen sagten noch etwas, denn das kommende Ereignis war ungewöhnlich. Eine Gruppe von zwanzig Kämpfern, ihrer Größe nach stammten sie aus Midkemia, marschierte in die Arena, genau bis zur Mitte. Sie trugen Taue, Netze, Speere und lange, geschwungene Messer. Sie hatten nur Lendenschurze an, und ihre geölten Körper glänzten in der späten Nachmittagssonne. Sie wirkten ganz entspannt, als sie da standen, aber die Soldaten in der Menge erkannten die unterschwelligen Zeichen von Anspannung, wie sie jeder Kämpfer ausstrahlt, ehe er in die Schlacht zieht. Nach einer Minute wurde das große Tor am anderen Ende des Stadions geöffnet, und ein sechsbeiniges Geschöpf stürmte in die Arena.


  Entsetzen verbreitete sich.


  Der Harulth bestand nur aus langen Zähnen und scharfen Klauen, dazu hatte er eine trotzige Haltung und eine Haut wie eine Rüstung. Er war fast so groß wie ein Elefant aus Midkemia. Er zögerte nur so lange, um einmal ins Licht zu blinzeln. Dann griff er die Gruppe vor sich an.


  Die Männer stoben vor der Kreatur auseinander und versuchten sie zu verwirren. Der Harulth verfolgte einen unglücklichen Mann. Mit drei riesigen Schritten hatte er den Mann unter sich zermalmt und verschlang ihn gierig. Dann würgte er ihn in zwei Bissen hinunter. Die anderen versammelten sich hinter dem Tier und breiteten hastig die Netze aus. Der Sechsfüßler wirbelte herum, schneller, als man es bei dieser riesigen Gestalt für möglich gehalten hätte, und griff erneut an. Diesmal warteten die Männer bis zum letzten Augenblick, warfen ihre Netze aus und spritzten davon. In den Netzen waren Haken befestigt, die sich in der dicken Haut des Tieres festhängen sollten. Es trat darauf, und gleich darauf zerfetzte es den Stoff. Während es damit beschäftigt war, rannten die Speerträger herbei, um anzugreifen. Der Harulth war verwirrt. Er wußte nicht genau, woher sein Schmerz rührte. Die Speere erwiesen sich als unwirksam, denn sie konnten die dicke Haut des Tieres nicht durchdringen. Einer der Kämpfer erkannte die Nutzlosigkeit der Sache, packte einen anderen am Arm und zeigte auf den Rücken der Kreatur. Sie hasteten zu ihrem Schwanz zurück, der mit der Kraft eines Rammbocks über den Boden fuhr, hin und her, hin und her.


  Einen Augenblick berieten sie miteinander. Dann ließen sie ihre Speere fallen, als sie sahen, daß sich das Geschöpf für ein Ziel entschieden hatte. Es sauste vorwärts und hatte auch schon einen anderen Mann in seinem Maul. Einen Augenblick lang war es ruhig, während es seine Beute verschlang. Die beiden Männer liefen von hinten nach vorne und sprangen hoch auf den Schwanz des Tieres. Zuerst schien es sie gar nicht zu bemerken, doch dann wirbelte es heftig herum und warf den zweiten Mann ab. Kaum war es ganz herum, da blieb es stehen, um den benommenen Kämpfer zu verschlucken. Dem anderen gelang es irgendwie, sich festzuklammern. Er nutzte die wenigen Augenblicke, die der Harulth benötigte, um seinen Kameraden zu fressen, indem er sich auf dem Schwanz weiter bis zu den Keulen hinaufzog. Er holte aus und hieb ihm sein langes Messer zwischen zwei Wirbel. Es war ein verzweifeltes Spiel, und die Menge im Stadion brüllte beifällig.


  Das Messer durchdrang den festen Knorpel zwischen den Knochenteilen und bohrte sich m die Wirbelsäule. Die Kreatur kreischte wütend auf, wollte sich drehen, und drohte den unerwünschten Reiter abzuwerfen. Aber schon brach ihr hinterstes Beinpaar zusammen. Einen Moment stand der Harulth verblüfft da, während die beiden vorderen Beinpaare sich gegen das Gewicht des Hinterteils stemmten. Zweimal versuchte er vergebens, nach seinem kleinen Quälgeist zu schnappen, aber sein dicker Hals erwies sich hierfür als ungeeignet. Der Mann zog die Klinge heraus und kroch auf dem Rückgrat entlang nach vorne, während die überlebenden Speerwerfer hin und her liefen, um das Tier abzulenken. Dreimal wurde der Mann fast vom Rücken des Tieres geschleudert, aber irgendwie gelang es ihm immer wieder, seine Position zu halten. Als er ein Stückchen vor dem mittleren Beinpaar kniete, hieb er seine Klinge erneut zwischen die Wirbel.


  Einen Augenblick später brachen auch die zentralen Beine zusammen, und der Mann wurde vom Rücken des Ha-rulths geworfen. Das Geschöpf schrie vor Wut und Schmerz auf, aber es war unbeweglich gemacht worden. Die Kämpfer wichen zurück und warteten. Zwei Treffer in die Wirbelsäule erwiesen sich als ausreichend. Der Harulth fiel um, zuckte noch ein paarmal mit den Vorderbeinen und lag dann ganz still.


  Die Menge brüllte begeistert. Noch nie war es einer Gruppe von Kämpfern gelungen, einen Harulth zu besiegen, ohne nicht mindestens fünfmal so viele Männer verloren zu haben. In diesem Kampf waren nur drei gestorben. Die Kämpfer standen herum. Vor Erschöpfung fielen ihnen die Waffen aus den schlaffen Fingern. Der Kampf hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert, aber der Aufwand an Energie, Konzentration, Schweiß und Angst hatte jeden Mann an den Rand der Erschöpfung gebracht. Benommen, ohne sich um das Jubeln der Menge zu kümmern, taumelten sie auf den Ausgang zu. Nur der Mann, der das Tier tatsächlich getötet hatte, zeigte seine Erregung. Er weinte, als er durch den Sand schritt.


  »Warum, glaubst du, ist dieser Mann so traurig?« fragte Shimone. »Es war ein großer Triumph.«


  Milamber zwang sich, ruhig zu antworten. »Weil er erschöpft ist und Angst hat, und weil ihm das Übelkeit verursacht.« Und sanfter fügte er hinzu: »Und er ist sehr weit fort von daheim.« Er schluckte hart und kämpfte gegen seinen Zorn an. »Er weiß, daß es umsonst ist. Wieder und wieder wird er in diese Arena marschieren, und früher oder später wird er sterben.« Hochopepa starrte Milamber an, und Shimone schien verwirrt. »Hätte ich nicht Glück gehabt, wäre ich vielleicht einer von denen da unten«, fügte Milamber hinzu. »Die dort gekämpft haben, sind Männer. Sie hatten Familien und Heime, sie haben geliebt und gelacht. Jetzt warten sie darauf, zu sterben.«


  Hochopepa winkte ab. »Milamber, du hast eine erschreckende Art, alles persönlich zu nehmen.«


  Milamber fühlte sich unwohl und war wütend über das blutige Schauspiel, er zwang sich aber, diese Gefühle zu unterdrücken. Er war entschlossen, hierzubleiben. Er würde ein Tsurani sein.


  Der Sand wurde gesäubert. Wieder erklangen die Trompeten und kündigten den letzten Kampf des Nachmittags an. Ein Dutzend stolz dreinblickender Krieger in ledernen Rüstungen, die Gelenkschützer mit Nieten besetzt und mit Federkopfputz in bunten Farben, schritten aus einer Ecke der Arena herbei. Milamber hatte noch nie solche Menschen in natura gesehen. Er erkannte aber ihre Kleidung nach der Erscheinung, die er auf dem Turm gehabt hatte. Sie waren Nachkommen der stolzen Schlangenreiter, die Thuril. Aus jedem Gesicht, aus den harten Augen sprach grimmige Entschlossenheit.


  Vom anderen Ende marschierten zwölf Krieger in farbenprächtigen Imitationen der Rüstungen aus Midkemia auf. Ihre eigenen Metallrüstungen waren als zu wertvoll und zu langweilig für den Wettkampf angesehen worden, und so hatten Tsurani-Künstler diese Nachbildungen angefertigt.


  Die Thuril standen reglos und betrachteten die Neuankömmlinge voll Verachtung. Von allen menschlichen Rassen hatten nur die Thuril dem Kaiserreich widerstehen können. Sie waren unbestritten die besten Bergkämpfer in Kelewan, und ihre Bergfestungen und das hochgelegene Weideland waren nicht zu erobern gewesen. Sie hatten das Kaiserreich jahrelang in Schach gehalten, bis der Frieden erklärt worden war. Sie alle waren groß. Das war das Ergebnis ihrer Politik, sich nicht mit den kleineren Rassen Kelewans zu verbinden, die sie als minderwertig ansahen.


  Wieder erklangen die Trompeten, und Schweigen senkte sich auf die Menge. Mit klarer Stimme verkündete ein Herold: »Da diese Soldaten der Thuril-Konföderation den Vertrag verletzt haben, indem sie Krieg gegen die Soldaten des Kaisers führten, sind sie von ihrem eigenen Volk ausgestoßen worden. Man hat sie Gesetzlose genannt und sie uns zur Bestrafung überstellt. Sie werden gegen die Gefangenen aus Midkemia kämpfen, und zwar so lange, bis nur noch ein Mann stehen bleibt.« Die Menge jubelte.


  Die Trompete erklang, und die Kämpfer nahmen ihre Plätze ein. Die Männer aus Midkemia duckten sich und hielten die Waffen bereit. Die Thuril aber standen aufrecht, mit trotzigem Ausdruck im Gesicht. Ein Thuril schritt vor und blieb vor dem nächsten Mann aus Midkemia stehen. In verächtlichem Ton sprach er hastig auf ihn ein und umfaßte mit einer ausholenden Armbewegung die ganze Arena.


  Milamber fühlte, wie heiße Wut in ihm aufstieg, gepaart mit Scham über das, was er da mit ansehen mußte. Es gab Spiele in Midkemia – er hatte davon gehört –, aber sie waren nicht so wie das hier. Die Männer, die in Krondor und anderen Städten des Königreichs kämpfen, waren Professionelle, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten, zu kämpfen, bis das erste Blut floß.


  Gelegentlich wurde auch ein Duell bis zum Tode ausgefochten, aber dann handelte es sich immer um eine persönliche Angelegenheit, nachdem alle anderen Mittel, den Disput zu beenden, erschöpft worden waren. Doch das hier war eine sinnlose Vergeudung von Menschenleben. Es diente nur zur Unterhaltung der Gelangweilten und der Gesättigten, die auf der Suche nach immer lebhafteren Erinnerungen daran waren, daß ihr eigenes Leben etwas wert war. Milamber sah sich um und empfand Abscheu angesichts der Gesichtsausdrücke derjenigen, die in seiner Nähe saßen.


  Der Thuril-Krieger redete weiter, während die Männer aus Midkemia zusahen. Irgend etwas in ihrer Haltung deutete auf eine veränderte Stimmung hin. Anfangs waren sie angespannt gewesen und bereit zum Kampf. Jetzt schienen sie fast beruhigt, als der Thuril auf die versammelte Menge wies.


  Dann trat ein Midkemianer vor, groß und breitschultrig, und er schien etwas sagen zu wollen.


  Der Thuril riß sofort das Schwert hoch, bereit zum Schlag. Eine Stimme erklang von hinten. Ein anderer Krieger sagte etwas in beruhigendem Ton. Der erste Thuril wurde sichtbar ruhiger.


  Der Midkemianer setzte langsam seinen Helm ab und enthüllte ein müdes, eingefallenes, von feuchtem, strähnig-schwarzem Haar umrahmtes Gesicht. Er sah sich in der Arena um, während die Menge langsam zu flüstern anfing. Ein Murren über das unerwartete Verhalten der Soldaten hob an, und schließlich nickte der Mann aus Midkemia kurz. Er ließ sein Schwert und seinen Schild fallen und sprach dann mit seinen Kameraden. Schnell folgten die anderen Kämpfer in der Arena seinem Beispiel, und bald darauf lagen alle Waffen im Sand.


  Milamber staunte über dieses merkwürdige Benehmen, aber Shimone sagte: »Das wird ein böses Ende nehmen. Die Thuril kämpfen nicht gegeneinander, und wie es scheint, auch nicht gegen die Barbaren. Ich habe einmal gesehen, wie sechs Thuril jeden getötet haben, der sich gegen sie stellte, sich dann aber weigerten, sich gegenseitig umzubringen. Als die Wachen kamen, um sie zu töten, kämpften sie und trieben sie zurück. Zum Schluß mußten sie von Bogenschützen auf der Mauer erschossen werden. Es war eine Schande. Die Menge brüllte und tobte, und der Direktor der Spiele wurde m Stücke gerissen. Mehr als einhundert Bürger sind damals gestorben.«


  Milamber empfand Erleichterung: Zumindest würde es ihm erspart bleiben, zusehen zu müssen, wie sich Katalas Volk und sein eigenes bekämpften. Doch da fing die Menge auch schon an, ihren Mißmut über die zögernden Wettkämpfer hinauszuschreien.


  Hochopepa stieß Milamber in die Seite. »Der Kriegsherr scheint alles andere als froh darüber zu sein.«


  Milamber bemerkte das wütende Gesicht des Kriegsherrn, als dieser zusehen mußte, wie seine Vorstellung für den Kaiser begann, sich in eine Farce zu verwandeln. Langsam erhob sich Almecho von seinem Platz in der Nähe des Lichts des Himmels und bellte: »Laßt den Kampf beginnen!«


  Untersetzte Wachen, die als Helfer des Direktors der Veranstaltung arbeiteten, rannten in die Arena und schwenkten dabei ihre Peitschen. Sie umringten die reglosen Kämpfer und fingen an, auf sie einzuschlagen. Milamber fühlte, wie sein Zorn wuchs, als er mit ansehen mußte, wie sie an Armen und Beinen die ungeschützte Haut der Soldaten aus Thuril und Midkemia blutig schlugen.


  Ihm selbst war die Peitsche seit seiner Sklavenzeit im Sumpf nicht fremd, und er kannte ihre schreckliche Berührung. Er spürte jeden Schlag, den die Männer unten im Sand empfingen, wie auf seinem eigenen Körper.


  Die Menge wurde unruhig. Sie war nicht gekommen, um zuzusehen, wie reglose Männer ausgepeitscht wurden. Buhrufe hagelten auf die Männer in der kaiserlichen Loge herab, und ein paar kühne Seelen warfen Abfall und kleine Münzen in die Arena und zeigten so, was sie von diesem Sport hielten. Schließlich wurde einer der Handlanger ungeduldig. Er trat vor einen Thuril-Krieger hin und hieb ihm mit dem Griff seiner Peitsche über das Gesicht. Ehe der Mann reagieren konnte, sprang der Thuril vor, riß dem überraschten Mann die Peitsche aus der Hand und schlang sie augenblicklich um seine Kehle.


  Die anderen Helfer wandten ihre Aufmerksamkeit dem Krieger zu, der ihren Kameraden angegriffen hatte, und fingen an, wütend auf ihn einzupeitschen. Nach ungefähr einem Dutzend Schlägen fing der Thuril an zu schwanken und fiel auf die Knie. Aber noch immer hielt er die Peitsche fest und würgte den keuchenden Mann. Weiter hagelten die Hiebe auf den Thuril herab, bis seine ganze Rüstung blutüberströmt war. Aber noch immer hielt er sein Opfer fest.


  Als der Handlanger tot war und die Augen aus dem blauen Gesicht hervortraten, verließ auch den Thuril seine letzte Kraft. Kaum lag die schlaffe Gestalt des Handlangers im Sand, da fiel auch schon der Thuril-Krieger neben ihn.


  Es war ein Soldat aus Midkemia, der zuerst reagierte. Mit kalter Entschlossenheit hob er einfach ein Schwert auf und durchbohrte einen der Handlanger. Und dann hatten plötzlich alle Soldaten aus Thuril und Midkemia Waffen in den Händen, und innerhalb einer Minute waren alle Helfer tot. Und wieder – wie ein Mann – legten die Gefangenen ihre Waffen zu Boden.


  Milamber kämpfte mit sich, um angesichts eines solchen Schauspiels ruhig zu bleiben. Er empfand nichts als Bewunderung für diese Männer. Sie wollten lieber sterben als einander niedermetzeln. Möglicherweise waren ein paar von ihnen vor so vielen Jahren mit ihm zusammen durch das Tal geritten, wo sie die Spaltmaschine entdeckt hatten. Nach außen hin blieb er ruhig, ein Tsurani, aber innerlich kochte er.


  Hochopepa flüsterte: »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei. Almecho wollte mit den Spielen des heutigen Tages seine Stellung beim Kaiser verbessern, aber das scheint ihm nicht zu gelingen. Ich fürchte, er wird das Zögern deiner ehemaligen Landsleute nicht gut zu tragen wissen. Sie müssen sterben, zur Unterhaltung des Lichts des Himmels.«


  Milamber spie ihm entgegen: »Zur Hölle mit dieser Art von Unterhaltung.« Mit brennenden Augen sah er Hochopepa an, der einen solchen Ausdruck bei dem Magier noch nie zuvor gesehen hatte. Milamber stand halb auf, als er hinzufügte: »Und zum Teufel mit all denen, die Vergnügen an solch blutigem Sport haben.«


  Hochopepa ergriff seinen Arm und versuchte, ihn wieder auf seinen Platz zurückzuziehen.


  »Milamber, beruhige dich doch!«


  Milamber riß sich los.


  Er und seine Freunde schauten zur kaiserlichen Loge hinüber, wo ein Leutnant der Wache sich mit dem Kriegsherren beriet. Milamber spürte eine seltsame Hitze in sich aufwallen. Er kämpfte einen Augenblick gegen den plötzlichen Impuls an, seine ganze Kraft einzusetzen, um den Kriegsherrn mitten zwischen die da unten zu stellen. Er hätte gern gesehen, wie er sich gegenüber denen ausnahm, die sich weigerten, auf seinen Befehl hin in Würde zu sterben.


  Dann ertönte Almechos Stimme und brachte alle anderen zum Schweigen. »Nein, keine Bogenschützen. Diese Tiere werden nicht den Tod eines Kriegers erleiden.« Er wandte sich an einen seiner Schoßmagier und erteilte Anweisungen. Der schwarz-gewandete Mann nickte und fing zu murmeln an. Milamber fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, als er die Gegenwart von Magie spürte.


  Ehrfürchtige Erwartung legte sich über das Stadion, als diejenigen im Sand unten benommen in einem Nebel umherrollten.


  Der Kriegsherr rief: »Jetzt geht und fesselt sie, baut ein Gerüst und hängt sie, und alle sollen zusehen können!«


  


  Betäubtes Schweigen folgte seinen Worten, dann erklangen Rufe: »Nein!« – »Es sind doch Krieger!« – »Das ist ehrlos!« Die Menge tobte.


  Hochopepa schloß die Augen und seufzte hörbar. Er sprach zu sich ebenso wie zu seinen Freunden. »Wieder einmal läßt der Kriegsherr sein berühmtes Temperament die Oberhand gewinnen. Wir haben ein Debakel vor uns. Das wird weder seine Stellung im Hohen Rat festigen, noch dem Kaiserreich nutzen.«


  Wie ein wütendes Tier drehte sich der Kriegsherr um, und alle in seiner Nähe verstummten. Aber andere, die weiter entfernt waren, nahmen die Schreie auf. Nach Tsurani-Art war das zu empörend.


  Nur Männer ohne Ehre konnten einer solchen Behandlung unterworfen werden. Obwohl sie das Vergnügen des Pöbels gestört hatten, hatten die Gefangenen doch auch gezeigt, daß sie noch immer Kämpfer waren, und als solche verdienten sie einen ehrenvollen Tod.


  Hochopepa wandte sich um, um etwas zu Milamber zu sagen. Er unterließ es aber, als er das Gesicht seines Freundes sah. Milambers Zorn war jetzt für jedermann zu erkennen, und er stand dem des Kriegsherrn in nichts nach. Hochopepa spürte, daß etwas Entsetzliches geschehen würde.


  Er wollte Shimone darauf aufmerksam machen und mußte feststellen, daß dieser Milambers furchterregendes Gesicht ebenso stumm beobachtete. Alles, was Hochopepa hervorbringen konnte, war ein leises: »Milamber, nein.« Dann bewegte sich der ehemalige Sklave und jetzige Magier auch schon.


  Er rauschte an dem entsetzten Hochopepa vorüber und sagte nur: »Sorgt für die Sicherheit des Kaisers.« Eine Flut von Emotionen, die jahrelang in ihm verschlossen gewesen waren und sich jetzt befreit hatten, trieb Milamber vorwärts. Er war sich plötzlich einer Tatsache gewiß. Ich bin kein Tsurani! gestand er sich selbst ein. Niemals kann ich an so etwas teilnehmen. Zum erstenmal, seit er in die schwarze Robe geschlüpft war, waren seine beiden Naturen im Einklang miteinander. Dies hier war nach beiden Kulturen unwürdig, und er hatte keine Zweifel daran, daß er etwas tun mußte.


  Abgesehen von jenen in der kaiserlichen Loge war die gesamte Menge am Singen: »Das Schwert, das Schwert, das Schwert.«


  Damit verlangten sie für jeden Mann da unten, daß er wie ein Krieger sterben durfte. Der Rhythmus wurde zu einem dröhnenden Pulsschlag für Milamber und verstärkte noch seine Wut.


  Als er eine Stelle zwischen den Magiern und der kaiserlichen Loge erreicht hatte, betrachtete Milamber die Soldaten und Schreiner, die in die Arena eilten. Die betäubten Midkemianer und Thuril wurden wie Tiere vor dem Schlachten gebunden, und der Zorn der Menge erreichte eine gefährliche Stufe. Ein paar der jüngeren Offiziere aus adligen Familien, die in den unteren Reihen des Stadions saßen, schienen bereit, ihre Waffen zu zücken und in den Sand zu springen, um persönlich für das Recht der Gefangenen auf einen ehrenvollen Tod zu kämpfen. Sie waren tapfere Krieger gewesen, und viele unter den Zuschauern hatten sowohl gegen Thuril als auch gegen Soldaten des Königreiches gekämpft. Sie würden diese Männer jederzeit auf dem Schlachtfeld töten, aber sie wollten nicht zusehen, wenn ihre tapferen Feinde beleidigt wurden.


  Eine Welle von Zorn, Abscheu und Mitleid schlug in Milamber hoch. Sein Geist schrie auf, sosehr er sich auch bemühte, sich zu beherrschen. Sein Kopf fiel nach hinten, seine Augen rollten in dem Kopf, und wie schon zweimal zuvor in seinem Leben tauchten feurige Lettern vor seinem geistigen Auge auf. Aber nie zuvor hatte er die Kraft gehabt, den Augenblick zu packen. Von einer nahezu animalischen Freude erfüllt, tauchte er ein in diesen neuen Quell der Macht. Sein rechter Arm kam vor, und Energie explodierte aus seiner Hand. Eine blaue Flamme schoß hervor, wirbelte nach unten und schlug in den Sand zwischen den Wachtposten des Kriegsherrn. Lebende Männer wurden nach allen Seiten geschleudert. Diejenigen, die gerade mit dem Material für das Schafott eintraten, wurden in die Knie gezwungen, und diejenigen auf den niederen Plätzen waren wie betäubt von seiner Wut. Jeglicher Lärm in der Arena hörte abrupt auf, und die Menge verfiel in stummes Entsetzen.


  Alle Augen wandten sich dem Ursprung des Blitzes zu, während sich diejenigen in seiner Nähe instinktiv zurückzogen. Sein Gesicht war rot vor Zorn, das Weiß seiner Augen zeigte sich um schwarze Pupillen. Mit einer knappen Bewegung der einen Hand sagte der Magier: »Das reicht!«


  Außer Hochopepa und Shimone rührte sich niemand. Sie hatten keine Ahnung, was Milamber beabsichtigte, aber angesichts seiner Handlung nahmen sie seinen Befehl ernst. Sie eilten zu dem halb betäubten, halb faszinierten jungen Kaiser hinüber, der wie alle anderen im Stadion in die Arena starrte. Hastig berieten sie sich mit Ichindar, und einen Augenblick später war der Sitz des Kaisers leer.


  Milamber schaute nach links, als dort ein wütendes Gebrüll erklang. »Wer wagt es!«


  Milamber sah sich dem Kriegsherrn gegenüber, der wie ein wütender Halbgott in seiner weißen Rüstung vor ihm stand. Sein Ausdruck stand dem Milambers in nichts nach.


  »Ich wage es!« rief Milamber zurück. »Das kann und darf nicht geschehen! Nie mehr werden Männer zur Unterhaltung anderer sterben!«


  Almecho, der Kriegsherr der Nationen von Tsuranuanni, konnte sich nur mühsam beherrschen.


  Er schrie: »Mit welchem Recht tut Ihr so etwas!« Die Muskeln seines Nackens traten deutlich hervor, und jede Faser seines Körpers bebte, als Schweiß auf seine Stirn trat.


  Milamber senkte die Stimme, und seine Worte kamen beherrscht, doch waren sie von Trotz und Zorn erfüllt. »Mit dem Recht zu tun, was ich für angebracht halte.« Dann wandte er sich an einen Wachtposten in der Nähe. »Die Männer in der Arena sollen losgebunden werden. Sie sind frei!«


  Der Mann zögerte einen Moment, doch dann gewann seine Ausbildung in ihm die Oberhand.


  »Euer Wille geschehe, Erhabener.«


  Der Kriegsherr brüllte: »Du bleibst hier!«


  Die Menge holte zischend Luft. In der ganzen Geschichte des Kaiserreichs hatte es noch niemals eine solche Konfrontation zwischen Erhabenem und Kriegsherrn gegeben. Der Posten blieb stehen, aber Milamber schnaubte: »Meine Worte sind Gesetz. Geh!«


  Plötzlich setzte sich der Wachtposten in Bewegung, und der Kriegsherr brüllte vor Wut. »Ihr brecht das Gesetz! Niemand darf einen Sklaven befreien!«


  Milambers Wut brodelte wieder erneut, und er brüllte zurück: »Ich kann es! Ich stehe außerhalb des Gesetzes!«


  Der Kriegsherr wich zurück, als hätte man ihm einen unsichtbaren Schlag versetzt. In seinem ganzen Leben hatte noch niemand versucht, so gegen seinen Willen anzugehen. Kein Kriegsherr in der Geschichte war gezwungen gewesen, diese öffentliche Beschämung zu ertragen. Er schien wie benommen.


  In der Nähe des Kriegsherrn sprang ein anderer Magier auf. »Ich erkläre dich zum Verräter. Du bist ein falscher Erhabener. Du suchst die Herrschaft des Kriegsherrn zu untergraben und Chaos in die Ordnung des Kaiserreichs zu bringen. Du wirst diese Frechheit widerrufen.«


  Sofort breitete sich große Aktivität aus, denn alle in der Nähe versuchten, außer Reichweite der beiden Magier zu kommen. Milamber betrachtete den Liebling des Kriegsherrn. »Heißt das, du willst deine Kräfte mit den meinen messen?«


  Der Kriegsherr sah Milamber an, und blanker Haß stand in seinem Gesicht. Er wandte den Blick nicht von dem jungen Magier, als er zu seinem Lieblingsmeister sagte: »Zerstöre ihn!«


  Milambers Arm schoß empor, dann der andere, und sie kreuzten sich an den Handgelenken.


  Augenblicklich umgab ihn ein weiches, goldenes Licht. Der andere Magier schleuderte einen Energieblitz, aber der blaue Feuerball verglühte harmlos an dem goldenen Schild.


  Milamber erstarrte. Er erstickte fast vor Zorn. Zweimal in seinem Leben – als die Trolle ihn angriffen und als er mit Roland kämpfte – hatte er in einen verborgenen Quell der Macht gegriffen.


  Jetzt schob er die letzten Barrieren beiseite, die sein Bewußtsein von diesen verborgenen Reserven trennten. Das war kein Geheimnis mehr für ihn, sondern der Brunnen all seiner Kraft und Macht.


  Zum erstenmal begriff Milamber voll, was er wirklich war, wer er war: keine Schwarze Robe, eingeschränkt durch die alten Lehren einer einzigen Welt, sondern ein Anhänger der Größeren Kunst, ein Meister im vollen Besitz aller Energie, die die beiden Welten ihm geben konnten.


  


  Der Magier des Kriegsherrn betrachtete ihn voll Furcht. Da stand mehr als nur ein barbarischer Magier. Da stand eine ehrfurchtgebietende Gestalt, die Arme emporgereckt, der Körper vor Wut bebend, die Augen von einer inneren Kraft erleuchtet.


  Milamber klatschte über dem Kopf in die Hände, und Donner grollte und erschütterte die um ihn her. Energie schoß aus seinen Händen nach oben, die er hoch über dem Kopf erhoben hielt. Ein Wirbel der Macht umgab ihn, erhob sich nach oben, wie ein Springbrunnen, immer weiter, bis er hoch über den Köpfen verhielt. Dann zog sich der Wirbel auseinander, bis er das gesamte Stadion wie ein großer Baldachin überspannte. Das verwirrende Spiel hielt noch kurz an, und dann schienen die Himmel zu explodieren, und viele, die nach oben schauten, wurden geblendet. Der Himmel wurde dunkel, und die Sonne verblaßte, als würden langsam graue Schleier vor sie gezogen.


  Milambers Stimme war von allen im Stadion zu hören, als er sagte: »Daß ihr gelebt habt, wie ihr gelebt habt, und das jahrhundertelang, ist kein Grund zu dieser Grausamkeit. Alle hier werden jetzt beurteilt, und alle sind als mangelhaft erkannt worden.«


  Einige Magier verschwanden von ihren Plätzen, aber es blieben auch viele sitzen. Die vernünftigeren Bürger flohen durch nahe gelegene Ausgänge. Einige warteten noch, denn sie hielten das nur für einen weiteren Wettbewerb zu ihrer Belustigung. Viele waren zu betrunken oder durch das Schauspiel aufgeregt, um auf die Warnung des Magiers zu achten.


  Milambers Arm vollführte einen Bogen um ihn her. »Ihr wolltet euch am Tod und der Entehrung anderer vergnügen. Nun, laß sehen, wie gut ihr euch angesichts der Zerstörung haltet!« Ein Keuchen stieg aus der Menge auf, als Antwort auf diese Ankündigung.


  Milamber hob eine Hand hoch über den Kopf, und alle wurden still. Selbst die leichte Sommerbrise verging. Dann erklang seine Stimme erneut. Sie war von einer entsetzlichen Kraft erfüllt, und alle im Stadion konnten sie hören. Sie erblaßten bei seinen Worten, denn es war, als wäre der Tod leibhaftig gekommen und hätte gesprochen. Durch das Stadion hallten Milambers Worte: »Zittert und verzweifelt, denn ich bin die Macht!«


  Ein schriller, scharfer Ton hob an, mit Milamber als Ursprung. Ein leises Stöhnen des Kummers und der Furcht wurde vom Wind davongetragen. Er wurde immer stärker, und je mehr er zunahm, desto drohender und verzweifelter erschien er. Der Wind wurde kühler, bis er für jene, die nur selten Kälte erlebt hatten, beißend war. Männer weinten, und hoch über dem Stadion bildeten sich Wolken in der Düsterkeit.


  Der Sturm heulte und erstickte die Schreie der Menge in der Arena. Adlige versuchten zu fliehen. Sie waren jetzt zu entsetzt, um an etwas anderes zu denken, und sie hasteten sogar an ihren eigenen Familien vorbei. Alte und Langsame wurden unter ihren Füßen niedergetrampelt. Viele wurden gepufft, bis sie auf den Knien lagen, oder wurden von ihren Plätzen in den Sand der Arena gestoßen.


  Riesige Unwetterwolken, schwarz und grau, rasten über ihren Köpfen dahin. Sie schienen um einen Punkt direkt über Milambers Kopf zu wirbeln. Der Magier war in ein unwirkliches Licht gehüllt, pulsierend von Energie. Er stand im Zentrum des Sturms, eine schreckliche Gestalt in der Dunkelheit. Der Wind kreischte vor Wut, aber Milambers Stimme durchschnitt das Geräusch wie ein Messer.


  »Regen!«


  Ein kalter Regen fiel, und er wurde vom Sturm vor sich her getrieben. Er wurde schneller und immer schneller und wurde dann zum tosenden Schwall. Das Wasser prasselte auf die da unten hernieder. Es schlug sie bewußtlos mit einer erschreckenden Wucht, die eindeutig unnatürlich war.


  Einigen gelang es, in die Tunnel zu fliehen, während andere sich voll Entsetzen aneinander klammerten.


  


  Andere Magier versuchten, seinem Zauber entgegenzuwirken, waren aber nicht dazu in der Lage. Vor Anstrengung wurden sie ohnmächtig. Nie zuvor hatte es ein solches Schauspiel purer Macht gegeben. Hier stand ein wahrer Meister der Magie, einer, der sogar die Elemente beherrschte. Der Magier, der Milamber herausgefordert hatte, lag benommen auf seinem Platz.


  Seine Augen zuckten, aber er bemühte sich, etwas wie Ordnung in das Chaos um sich her zu bringen. Der Kriegsherr versuchte, dem Sturm standzuhalten. Er kämpfte, um aufrecht zu bleiben und weigerte sich, sich dem Entsetzen der anderen um sich her zu unterwerfen.


  Milamber ließ die Arme fallen, hob dann eine Hand und streckte sie vorwärts. »Feuer!« rief er, und wieder konnten ihn alle hören.


  Die Wolken schienen zu brennen. Die Himmel öffneten sich, und Flammen jeder erdenklichen Farbe fielen herab, rasten und tobten durch das Dunkel. Zackige Blitze schossen über den Himmel, als wollten die Götter das Jüngste Gericht verkünden. Menschen schrien, als die Elemente verrückt spielten.


  Dann setzte der feurige Regen ein. Tropfen fielen auf Arme und Kleider, Gesichter und Mäntel und fingen dann zu brennen an. Von allen Seiten ertönten Schmerzensschreie, und Menschen versuchten vergebens, das Feuer zu ersticken, das ihr Fleisch verbrannte. Noch mehr Magier verschwanden aus der Arena und nahmen ihre bewußtlosen Kameraden mit, bis Milamber allein in der Loge stand. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft und war mit dem beißenden Geruch von Angst vermischt.


  Milamber verschränkte die Arme vor sich. Er schlug die Augen nieder.


  »Erde!«


  Ein tiefes Grummeln setzte ein. Der Boden unter dem Stadion fing zu beben an. Die Bewegungen wurden immer deutlicher spürbar. Die Luft war von einem wütenden Summen erfüllt, als wäre die Arena von einem Schwärm gigantischer Insekten umgeben. Dann gesellte sich ein leises Rumpeln zu dem Summen, und die Erde fing an, sich zu bewegen.


  Die Vibrationen wurden zu einer zitternden, dann heftig rollenden Bewegung. Milamber stand ruhig, wie auf einer Insel. Es war, als wenn der Boden, die Erde selbst, flüssig geworden wäre.


  Menschen wurden auf den Grund der Arena niedergeworfen. Das riesige Stadion bebte unter dem Ansturm urzeitlicher Kräfte. Statuen fielen von ihren Säulen, und die riesigen Tore wurden aus ihren Angeln gehoben. Man hörte das uralte Holz krachend splittern. Wie betrunken taumelten sie von den Tunneln fort und fielen schließlich in den Sand, alles zermalmend, was vor ihnen dort gelegen hatte. Viele der Tiere unterhalb der Arena wurden wahnsinnig vor Angst vor dem Erdbeben. Sie tobten in ihren Käfigen und zerschmetterten Schlösser und Türen. Sie flohen die Tunnel entlang, rasten über die gestürzten Tore, bellten und heulten und brüllten angesichts des Flammenregens. Irrsinnig vor Entsetzen stürzten sie sich auf die benommenen Zuschauer, die im Sand lagen, und töteten sie ganz nebenbei. Es kam vor, daß ein Mann benommen dasaß und abwesend nach den brennenden Tropfen aus dem Himmel schlug, während ein paar Schritte entfernt ein anderer von einer Schreckensgestalt aus dem fernen Wald verschlungen wurde.


  Jetzt fing die Arena selbst zu wehklagen an, als die alten Steine sich rührten und übereinander glitten. Ein jahrtausendealter Mörtel verwandelte sich innerhalb eines Augenblicks in Staub, als das ganze Stadion zusammenbrach. Schreie um Gnade wurden von der Kakophonie der Zerstörung davongetragen. Die Wut nahm noch immer weiter zu. Die Welt schien bereit, entzweigerissen zu werden. Milamber erhob wieder die Hände über den Kopf. Er legte die Handflächen aneinander, und der bisher mächtigste Donner erscholl. Dann, ganz plötzlich, nahm das Chaos ein Ende.


  Über ihnen war der Himmel sonnig und klar. Eine leichte Brise blies aus dem Osten. Die Erde war reglos und fest, und der Flammenregen war bloß noch eine Erinnerung.


  Die Stille, die jetzt folgte, war ohrenbetäubend. Dann konnte das Stöhnen der Verletzten, das Schluchzen der Entsetzten vernommen werden. Der Kriegsherr stand immer noch da. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und kleine Verbrennungen zeichneten seinen Kopf und seine Arme. Anstelle des mächtigen Führers des Kaiserreiches stand ein Mann, der allen Gefühls mit Ausnahme des Entsetzens beraubt war. Seine Augen waren so weit aufgerissen, daß das Weiße zu sehen war. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen, aber kein Wort war zu hören.


  Wieder hob Milamber die Hände über den Kopf, und mit einem Schluchzer der Angst fiel der Kriegsherr nach hinten. Der Magier klatschte in die Hände und war verschwunden.


  


  


  Die Nachmittagsbrise brachte den Duft von Sommerblumen mit sich. Im Garten spielte Katala ein Wortspiel mit William. Sie hatte darauf bestanden, daß sie alle beide die Sprache erlernen sollten, die m der Heimat ihres Mannes gesprochen wurde.


  Es war schon fast Abend, denn sie waren weit im Osten der Heiligen Stadt. Die Sonne stand schon tief im Westen, und die Schatten im Garten waren lang. Da kein Gong Milambers Ankunft angekündigt hatte, war Katala überrascht, als ihr Mann auf der Schwelle ihres Hauses auftauchte.


  Langsam erhob sie sich von ihrem Platz, denn sie spürte, daß etwas nicht in Ordnung war. »Gatte, was gibt es?«


  William lief zu seinem Vater, während Milamber sagte: »Ich werde dir später alles erklären. Jetzt müssen wir William nehmen und fliehen.«


  William zupfte seinen Vater an der Robe. »Papa!« rief er, Aufmerksamkeit fordernd. Milamber hob seinen Sohn hoch und zog ihn fest an sich. Dann sagte er: »William, wir machen eine Reise in meine Heimat. Du mußt ein tapferer Junge sein und darfst nicht weinen.«


  William schob die Unterlippe vor, denn wenn sein Vater ihn bat, nicht zu weinen, dann mußte es einen sehr guten Grund dafür geben. Aber er nickte und hielt die Tränen zurück.


  »Netoha! Almorella!« rief Milamber, und einen Augenblick später betraten die beiden Diener den Garten. Netoha verbeugte sich, aber Almorella eilte an Katalas Seite. Katala hatte darauf bestanden, daß sie sie in Milambers neues Haus begleitete, als er seine Familie vom Besitz der Shinzawai geholt hatte. Almorella war mehr wie eine Schwester für Katala und für William mehr eine Tante als eine Sklavin. Sofort erkannte sie, daß etwas nicht in Ordnung war, und ungewollt traten ihr Tränen in die Augen.


  »Ihr reist ab«, erklärte sie, mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Netoha blickte seinen Herrn an. »Ihr wünscht, Erhabener?«


  »Wir reisen ab. Wir müssen. Es tut mir leid«, erklärte Milamber. Netoha nahm die Neuigkeit stoisch hin, wie es sich für einen anständigen Tsurani geziemte. Almorella aber umarmte Katala, und dabei weinte sie und schämte sich dieser Tränen nicht.


  »Ich möchte sicher sein, daß für euch gesorgt ist. Ich habe für den heutigen Tag Dokumente vorbereitet. Wenn wir fort sind, wirst du, Netoha, all mein Werk in meinem Arbeitszimmer finden.


  Über meinem Tisch, in dem Regal ganz oben, findest du ein Pergament mit einem schwarzen Siegel daran. Ich vermache dir den Besitz, Netoha.« Dann wandte er sich an Almorella. »Ich weiß, daß ihr beiden euch gern habt. Das Dokument, durch das Netoha Besitzer des Anwesens wird, enthält auch eine Klausel, die dir deine Freiheit gibt, Almorella. Er wird dir ein guter Ehemann sein, Mädel. Und nicht einmal der Kaiser kann dieses Dokument übergehen, denn es trägt das Siegel eines Erhabenen.Also mach dir keine Sorgen.«


  Auf Almorellas Gesicht spiegelten sich Unglauben, Glück und Kummer. Sie nickte langsam, zum Zeichen, daß sie verstanden hatte, und aus ihren Augen sprach deutlich ihr Dank.


  Milamber wandte seine Aufmerksamkeit wieder Netoha zu. »In meinem Arbeitszimmer findest du außerdem verschiedene Pergamente, die mit rotem Wachs versiegelt sind. Diese müssen unverzüglich verbrannt werden. Was immer du auch tust, verbrenne sie, aber ohne die Siegel vorher aufzubrechen. Alle anderen Arbeiten sollen Hochopepa von der Versammlung zugeschickt werden, mit meinen besten Grüßen und dem Wunsch, daß er sie nützlich finden möge. Er wird wissen, was damit zu geschehen hat.«


  Wieder umarmte Almorella Katala und küßte William. Netoha sagte: »Schnell, Mädel. Noch bist du nicht Herrin dieses Besitzes, und es gibt wichtige Arbeit zu erledigen.« Der Hadonra setzte zu einer Verbeugung an, zögerte dann aber und meinte stockend: »Erhabener, ich… wünsche Euch alles Gute.« Dann verbeugte er sich schnell und eilte zum Arbeitszimmer. Milamber konnte eine feuchte Spur in seinen Augen entdecken.


  


  Almorella, der Tränen über die Wangen liefen, folgte Netoha ins Haus. Katala wandte sich Milamber zu. »Nun?«


  »Nun.« Als er sie mit sich zum Musterraum nahm, sagte er: »Es gibt noch etwas, das ich herausfinden müßte, ehe wir den Spalt versuchen.« Er hielt seine Frau und den Sohn zwischen sich und wünschte sie zu einem anderen Muster.


  Einen Augenblick umhüllte sie weißer Dunst. Dann befanden sie sich in einem anderen Raum.


  Sie eilten durch die Tür, und Katala erkannte, daß sie im Heim des Shinzawai-Herrn waren.


  Sie gingen schnell zu Kamatsus Arbeitszimmer und öffneten einfach die Tür. Kamatsu schaute auf. Er war verärgert über diese Unterbrechung. Sein Ausdruck änderte sich jedoch sofort, als er sah, wer in der Tür stand. »Erhabener, was gibt es?« fragte er, als er sich erhob.


  Schnell berichtete ihm Milamber von den Geschehnissen des Tages, und Katala erblaßte bei seiner Erzählung. Der Herr der Shinzawai schüttelte den Kopf. »Damit habt Ihr vielleicht Prozesse in Gang gesetzt, die die innere Ordnung des Kaiserreichs für alle Zeiten ändern, Erhabener. Ich hoffe, es ist kein Todesurteil. Auf jeden Fall wird es Jahre dauern, die Auswirkungen zu beheben.


  Schon jetzt macht die Fortschrittspartei Annäherungen an die Friedenspartei und sucht eine Verbindung. Innerhalb kurzer Zeit habt Ihr großen Einfluß auf mein Heimatland genommen.«


  Kamatsu fuhr fort und hinderte Milamber am Sprechen. »Aber das ist keine Sache des Augenblicks. Ihr, der Ihr einst mein Sklave gewesen seid, habt viel gelernt, aber Ihr seid noch immer kein Tsurani. Ihr müßt verstehen, daß der Kriegsherr einen solchen Schlag nicht erdulden kann. Höchstwahrscheinlich wird er sich von Scham erfüllt das Leben nehmen. Aber diejenigen, die seiner Führung folgen – seine Familie, sein Clan, seine Untergebenen –, sie werden alle Euren Tod wünschen. Vielleicht haben sie bereits Mörder gedungen, oder Magier, die bereit sind, gegen Euch vorzugehen. Euch bleibt keine andere Wahl, als mit Eurer Familie in Eure Heimat zu fliehen.«


  William entschied, daß es jetzt angebracht war, zu weinen. Trotz all seiner Versuche, tapfer zu sein, war seine Mutter doch ängstlich, und der Junge spürte dies. Milamber wandte sich von Kamatsu ab und sprach einen Zauberspruch. Kurz darauf schlief William. »Er wird schlafen, bis wir in Sicherheit sind.« Katala nickte. Sie wußte, es war das Beste so, aber dennoch haßte sie diese Notwendigkeit.


  »Ich fürchte keine anderen Magier, Kamatsu«, sagte Milamber, »aber ich fürchte um das Kaiserreich. Ich weiß jetzt, daß ich niemals ein Tsurani sein kann, sosehr sich meine Lehrer in der Versammlung auch darum bemüht haben. Aber ich diene dem Kaiserreich. In meiner Empörung über das, was ich in der Arena mit ansehen mußte, wurde ich mir einer Sache sicher, die ich schon seit einiger Zeit vermutet habe. Das Kaiserreich muß sich verändern, oder es ist zum Scheitern verurteilt. Das schwache, verfaulte Herz dieser Kultur kann ihr eigenes Gewicht nicht mehr länger tragen, und wie ein Ngaggi-Baum mit fauligem Innern wird sie bald zusammenbrechen.


  Ich muß fortgehen, denn wenn ich bleibe, werden die Versammlung, der Hohe Rat und das gesamte Kaiserreich gespalten. Ich hätte Schwierigkeiten, das Kaiserreich zu verlassen, wäre es nicht zum Besten von Tsuranuanni. Aber ehe ich Euch verlasse, muß ich wissen, ob Ihr Nachricht von Laurie und Eurem Sohn habt, bezüglich des Friedensangebotes durch den Kaiser.«


  »Nein. Wir wissen nur, daß sie in der ersten Nacht schon während eines Scharmützels verschwunden sind. Hokanus Männer haben nach dem Kampf das Gebiet abgesucht und keine Spur von ihnen gefunden. So nehmen wir an, daß sie sicher davongekommen sind. Mein jüngerer Sohn ist überzeugt davon, daß sie eine Straße jenseits der Königsreich-Truppen erreicht haben. Seit damals haben wir nichts weiter von ihnen gehört. Andere Mitglieder unseres Clans warten mit ebenso viel Angst und Beben darauf wie ich.«


  Milamber überlegte. »Dann ist der Kaiser noch immer nicht zum Handeln bereit. Ich hatte gehofft, daß es bald soweit sein würde, so daß wir im Rahmen des Waffenstillstands einfach das Land verlassen könnten, ehe meine Gegner sich organisieren können. Jetzt jedoch, wo der Kriegsherr den Sieg über Herzog Borrics Armee verkündet hat, werden wir vielleicht nie wieder Frieden haben.«


  


  »Es ist offensichtlich, daß Ihr kein Tsurani seid, Erhabener«, bemerkte Kamatsu. »Nachdem Ihr die Spiele zerstört habt, die der Kriegsherr zur Ehre des Lichts des Himmels gegeben hat, wird in der Kriegspartei nichts als Unordnung herrschen. Jetzt wird sich der Kanazawai-Clan noch einmal von der Allianz des Krieges absondern. Unsere Verbündeten in der Partei der Blauen Räder werden doppelt hart arbeiten, um im Hohen Rat einen Waffenstillstand durchzudrücken. Die Kriegspartei ist ohne wirksamen Führer. Selbst wenn sich der Kriegsherr als schamlos erweisen und sich nicht selbst töten sollte, wird er schon bald abgesetzt werden, denn die Kriegspartei benötigt einen starken Führer. Sie werden in Unordnung sein, und wir gewinnen Zeit, um unsere Position zu festigen, während das Spiel des Rates weitergeht.«


  Kamatsu schaute Milamber lange an. »Wie gesagt, es gibt einige, die Euch nach dem Leben trachten. Begebt Euch unverzüglich in Eure Heimatweit. Zögert nicht, und Ihr solltet sicher hindurchkommen. Es wird vielleicht nur wenigen in den Sinn kommen, daß Ihr Euch umgehend zum Spalt begebt. Jeder andere Erhabene würde eine Woche oder mehr benötigen, um sein Haus in Ordnung zu bringen und alles übrige zu regeln.« Er lächelte Milamber zu. »Erhabener, Ihr wart wie ein frischer Wind in diesem stickigen Raum, als Ihr bei uns wart. Es tut mir leid, sehen zu müssen, wie Ihr unser Land verlaßt, aber Ihr müßt sofort ziehen.«


  »Ich hoffe, daß der Tag kommen wird, an dem wir uns wieder treffen, als Freunde, Herr der Shinzawai, denn es gibt vieles, was unsere beiden Völker voneinander lernen können.«


  Der Herr der Shinzawai legte eine Hand auf Milambers Schulter. »Auch ich hoffe auf diesen Tag, Erhabener. Meine Gebete werden Euch begleiten. Eines noch. Solltet Ihr zufällig Kasumi in Eurer Heimatwelt sehen, sagt ihm, daß sein Vater an ihn denkt. Jetzt geht, und auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen«, antwortete Milamber. Er nahm seine Frau am Arm und eilte mit ihr in den Musterraum zurück. Als sie ihn erreichten, ertönte die Klingel, und Milamber schob seine Frau und seinen Sohn hinter sich. Ein kurzer weißer Dunst erschien über dem Muster im Boden, und dann stand Fumita dort, vollkommen überrascht.


  »Milamber!« sagte er und trat vor.


  »Halt, Fumita!«


  Der ältere Magier stand still. »Ich will dir nichts tun. Die Kunde von den Ereignissen hat schon die Mitglieder der Versammlung erreicht, die den Spielen nicht beigewohnt haben. Die Versammlung ist in Aufruhr. Die Schoßmagier des Kriegsherrn fordern dein Leben. Hochopepa und Shimone setzen sich für dich ein. Nie zuvor hat es solche Unstimmigkeiten gegeben. Im Hohen Rat fordert die Kriegspartei das Ende der Unabhängigkeit der Versammlung während Kriegszeiten, und die Partei des Fortschritts und die Partei des Friedens verbünden sich in aller Öffentlichkeit mit der Partei der Blauen Räder. Das Kaiserreich ist völlig durcheinander.«


  Während er das erzählte, schien der ältere Magier sichtbar zu schrumpfen. Er sah um Jahre älter aus, als Milamber ihn je zuvor gesehen hatte. »Ich glaube, du hast mit vielen deiner Vermutungen recht gehabt, Milamber. Wir müssen Änderungen in unserer Nation vornehmen, wenn wir nicht verfallen wollen, aber gleich so viele? So schnell? Ich weiß nicht.«


  Einen Augenblick herrschte Stille zwischen ihnen. Dann sagte Milamber: »Was ich getan habe, habe ich für das Kaiserreich getan, Fumita. Das mußt du mir glauben.«


  Der ältere Magier nickte langsam. »Ich glaube dir, Milamber, oder zumindest möchte ich es tun.« Er schien sich wieder ein wenig aufzurichten. »Wie auch immer, es wird viel für die Versammlung zu tun geben, wenn die Dinge geklärt sind. Vielleicht können wir das Kaiserreich auf einen gesünderen Weg bringen.


  Aber du mußt schnell fortgehen. Kein Soldat wird versuchen, dich aufzuhalten, denn niemand außerhalb der Heiligen Stadt weiß von deinen Taten. Die Schoßmagier des Kriegsherrn werden dich aber vielleicht schon suchen. Bei den Spielen hast du unsere Brüder überrascht, und kein einziger konnte sich gegen dich stellen. Wenn sie sich aber gegen dich verbünden, werden dir selbst deine enormen Kräfte wenig nützen. Du müßtest einen anderen Magier töten oder würdest deinerseits getötet.«


  


  »Ja, Fumita, ich weiß. Ich muß ziehen. Ich habe nicht den Wunsch, einen anderen Magier zu töten, aber ich werde es tun, wenn es sein muß.«


  Fumita schien bei diesen Worten schmerzerfüllt. »Wie wollt ihr den Spalt erreichen?«


  »Ich gehe zur Stadt der Ebene, und von dort aus kann ich eine Sänfte befehlen.«


  »Das ist zu langsam. Damit werdet ihr über eine Stunde benötigen, um das Abreisegebiet zu erreichen.« Er griff in sein Gewand und zog ein Gerät hervor, das er Milamber entgegenstreckte.


  »Das wird euch direkt zur Spaltmaschine bringen.«


  Milamber nahm es entgegen. »Fumita, ich möchte versuchen, den Spalt zu schließen.«


  Fumita schüttelte den Kopf. »Milamber, selbst mit deinen Kräften glaube ich nicht, daß du das kannst. Unzählige Magier haben daran gearbeitet, diesen Spalt zu schaffen, und die beherrschenden Zauber befinden sich alle auf der Seite Kelewans. Die Maschine in Midkemia dient nur zur Stabilisierung.«


  »Ich weiß, Fumita. Du wirst es bald erfahren, denn ich habe meine Arbeiten an Hocho schicken lassen. Meine ›geheimnisvolle‹ Forschung war eine intensive Studie der Spaltenergien. Vielleicht weiß ich jetzt mehr darüber als irgendein anderer Magier in der Versammlung. Ich verstehe, daß es eine verzweifelte, vielleicht zerstörerische Aktion wäre, von der midkemianischen Seite aus, aber dieser Krieg muß ein Ende haben.«


  »Dann reise in deine Heimat und warte. Der Kaiser wird bald handeln, dessen bin ich ganz sicher. Man hätte dem Kriegsherrn keinen schlimmeren Schlag versetzen können, wenn er den Krieg verloren hätte. Wenn das Licht des Himmels den Frieden befiehlt, dann können wir vielleicht mit der Frage des Spaltes fertig werden. Halte dich im Zaum, bis du weißt, wie der König auf das Friedensangebot reagiert hat.«


  »Dann spielst du also auch das Große Spiel?«


  Fumita lächelte. »Ich bin nicht der einzige Magier, der sich dazu herabläßt, in der Politik mitzuspielen, Milamber. Hochopepa und ich haben dabei von Anfang an mitgemacht. Jetzt geh, und mögen die Götter bei dir sein. Ich wünsche dir eine sichere Reise und ein langes, glückliches Leben in deiner Heimatwelt.«


  Dann ging er an Milamber und seiner Familie vorüber. Kaum war er außer Sichtweite, als Milamber das Gerät in Betrieb nahm.


  


  


  Der Soldat sprang auf. Einen Augenblick hatte er unter einem Baum gesessen, geschützt vor der Hitze der untergehenden Sonne, und im nächsten Augenblick war plötzlich ein Magier mit Frau und Kind vor ihm aufgetaucht. Bis er auf die Füße kam, bewegten sie sich schon auf die Spaltmaschine zu, ein paar hundert Meter entfernt von ihm. Als sie die Maschine erreichten – eine Plattform mit hohen Pfählen auf beiden Seiten, zwischen denen ein schimmerndes ›Nichts‹ zu erkennen war-, nahm ein Offizier Haltung an, der für den Durchzug der Truppen verantwortlich war.


  »Ruft diese Männer von der Plattform zurück.«


  »Euer Wille geschehe, Erhabener.« Er bellte seine Befehle, und die Männer zogen sich zurück.


  Milamber nahm Katala bei der Hand und führte sie durch den Spalt.


  Ein Schritt, ein Augenblick der Verwirrung, und schon standen sie mitten in einem Tsurani-Lager im Tal der Grauen Türme. Es war Nacht, und die Lagerfeuer brannten hell. Ein paar Offiziere waren überrascht von den ungewöhnlichen Ankömmlingen, sie machten ihnen aber Platz.


  »Habt Ihr erbeutete Pferde?« fragte Milamber sie.


  Einer der Offiziere nickte benommen.


  »Dann bringt zwei, sofort. Und gesattelt.«


  »Euer Wille geschehe, Erhabener«, sagte der Mann und eilte davon.


  Bald brachte ihm ein junger Soldat zwei Pferde. Als er näher kam, erkannte Milamber Hokanu.


  Der jüngere Shinzawai schaute sich kurz um, als er Milamber die Zügel überreichte. »Erhabener, wir haben soeben Nachricht erhalten, daß etwas Entsetzliches bei den kaiserlichen Spielen vorgefallen ist, aber die Berichte sind sehr unklar. Ich vermute, daß Euer plötzliches Auftauchen damit zu tun hat. Ihr müßt schnell aufbrechen, denn die Männer hier im Lager sind Untergebene des Kriegsherrn, und wenn sie zum selben Schluß kommen wie ich, dann wage ich nicht zu sagen, was sie riskieren könnten.«


  Milamber hielt William, während Katala mit Hokanus Hilfe aufs Pferd stieg. Er reichte ihr den Sohn hinauf und bestieg sein eigenes Roß. »Hokanu, ich habe gerade deinen Vater gesehen. Begib dich zu ihm. Er braucht dich jetzt.«


  »Ich werde zum Besitz meines Vaters zurückkehren, Erhabener.« Der junge Tsurani zögerte, ehe er hinzufügte: »Solltet Ihr meinen Bruder treffen, so sagt ihm, daß ich lebe, denn er weiß es nicht.«


  Milamber versprach es. Dann wandte er sich Katala zu und nahm die Zügel ihres Pferdes. »Halte dich am Sattelhorn fest, Geliebte, und lege deinen Arm um William.«


  Ohne ein weiteres Wort ritten sie aus dem Lager. Einige Male wollten Soldaten sie aufhalten, aber der Anblick der schwarzen Robe hielt sie zurück. Stundenlang ritten sie im Mondschein dahin.


  Milamber konnte die Rufe der Soldaten hören, als er seine Familie in die Sicherheit führte.


  Katala ertrug all das wie die Krieger, von denen sie abstammte, und Milamber bewunderte sie.


  Nie zuvor hatte sie auf einem Pferd gesessen. Sie wurde gnadenlos umhergeworfen, aber sie klagte nicht. Von daheim fortgeholt und in eine fremde, dunkle Welt gebracht zu werden, in der sie niemanden kannte, mußte eine erschreckende Erfahrung für sie sein. Sie enthüllte eine zähe Ader ihres Charakters, die er vorher nur hatte erahnen können.


  Nach dem scheinbar endlosen Ritt erklang plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Schattenhafte Gestalten konnten zwischen den Bäumen ausgemacht werden. »Halt! Wer reitet da durch die Nacht?« Die Stimme erklang in der Sprache der Könige. Die drei Reiter hielten, und der Mann an der Spitze rief erleichtert: »Pug aus Crydee!«


  


  


  Aufruhr


  Kulgan saß still.


  Es war eine von Traurigkeit überschattete Wiedervereinigung. Pug stand neben Lord Borrics Bett und zeigte offen seinen Kummer, als der sterbende Herzog schwach zu ihm emporlächelte.


  Lyam, Brucal und Meecham warteten ein kurzes Stück entfernt. Sie sprachen leise miteinander, während Katala versuchte, William abzulenken, damit der Herzog und Pug miteinander reden konnten.


  Borrics Stimme war leise. Er war von der Krankheit geschwächt, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen, als er um Atem rang. »Ich freue mich, dich zu sehen… bei uns, Pug. Und noch mehr freue ich mich, deine Frau und dein Kind kennenzulernen.« Er hustete, und Schaum trat aus einem Mundwinkel, blutiger Schaum.


  Katalas Augen waren feucht, denn die offene Zuneigung, die ihr Mann für diesen Mann empfand, rührte sie. Borric machte Kulgan ein Zeichen, und der untersetzte Magier trat neben seinen ehemaligen Schüler. »Ja, Euer Gnaden.«


  Borric flüsterte, und Kulgan wandte sich an Meecham. »Begleitest du bitte Katala und den Jungen in unser Zelt? Laurie und Kasumi warten dort.«


  Katala warf Pug einen fragenden Blick zu, und er nickte. Meecham hatte den Jungen bereits hochgehoben, und dieser betrachtete ihn recht skeptisch. Als sie fort waren, bemühte sich Borric, sich aufzusetzen, und Kulgan half ihm dabei und stopfte Kissen hinter seinen Rücken. Der Herzog hustete laut und anhaltend, mit vor Schmerzen fest geschlossenen Augen.


  Als er schließlich wieder atmen konnte, seufzte er. Dann sprach er langsam: »Pug, erinnerst du dich an den Tag, als ich dich dafür belohnte, Carline vor den Kobolden gerettet zu haben?«


  Pug nickte. Er hatte Angst zu sprechen, denn seine Emotionen waren zu stark. Borric fuhr fort:


  »Erinnerst du dich, daß ich dir noch ein anderes Geschenk versprach?« Wieder nickte Pug. »Ich wünschte, Tully wäre jetzt hier, um es dir zu geben, aber ich werde es dir in kurzen Worten erklären. Ich habe schon lange gedacht, daß das Königreich eine seiner größten Quellen sinnlos vergeudet, weil es Magier als Gesetzlose und Bettler ansieht. Kulgans treue Dienste über die Jahre hinweg haben mir gezeigt, daß ich recht hatte. Jetzt kehrst du zurück, und wenn ich auch nur wenig von dem verstehe, was du erzählt hast, so kann ich doch sehen, daß du ein Meister deiner Kunst geworden bist. Ich hatte das gehofft, denn ich habe eine Vision gehabt.


  Ich hatte für dich eine Summe Gold in Verwahrung gegeben, bis zu dem Tag, an dem du ein Meister-Magier geworden sein würdest. Damit, so wünsche ich es mir, sollst du – und Kulgan und andere Magier – ein Zentrum einrichten, in dem man lernen kann. Jeder soll dahin kommen dürfen und daran teilhaben. Tully wird dir die Dokumente mit meinen Anweisungen geben und dir meinen Plan in allen Einzelheiten erläutern. Aber im Augenblick möchte ich nur eines von dir wissen: Wirst du diese Aufgabe übernehmen? Wirst du eine Akademie zum Studium der Magie und anderer Künste errichten?«


  Pug nickte mit Tränen m den Augen. Kulgan stand mit offenem Mund dabei. Er konnte kaum glauben, was er gehört hatte. Sein größter Wunsch, das Ziel seines Lebens, von dem er dem Herzog in müßigen Stunden erzählt hatte, wenn sie über einem Becher Wein saßen – jetzt würde er Wirklichkeit werden.


  Wieder fing Borric an zu husten. Als der Anfall vorüber war, sagte er: »Ich bin im Besitz einer Insel im Herzen des Großen Sternensees, nahe Shamata. Wenn dieser Krieg beendet ist, dann geht dorthin und erbaut dort die Akademie. Vielleicht wird sie eines Tages das größte Lernzentrum im Königreich sein.«


  Wieder wurde der Herzog von Husten geschüttelt, und es klang schrecklicher denn je. Nach dem Anfall keuchte er und war kaum in der Lage, zu sprechen. Er machte Lyam ein Zeichen, näher zu kommen. Dann wies er auf Pug und sagte: »Erzähl es ihm.« Dann fiel er m seine Kissen zurück.


  


  Lyam schluckte heftig, kämpfte mit den Tränen und sagte dann zu Pug: »Als du von den Tsuranis gefangengenommen wurdest, hat Vater sich gewünscht, daß man an dich denken sollte, denn du hattest dreimal großen Mut bewiesen. Zweimal hast du Kulgans Leben gerettet und einmal das meiner Schwester. Mein Vater war der Meinung, daß dir nur eines fehlte: ein Name, denn niemand kannte deine Eltern. So befahl er, daß ein Dokument ausgestellt wurde, und anschließend ließ er deinen Namen auf die Rollen der Familie conDoin im königlichen Archiv schreiben. Er hat dich in unser Haus aufgenommen.« Lyam zwang sich zu einem Lächeln. »Ich wünschte mir, die Zeit wäre glücklicher, um dir eine solche Neuigkeit mitzuteilen.«


  Überwältigt von seinen Gefühlen, sank Pug neben dem Herzog auf die Knie. Er nahm die Hand des Mannes und küßte den Siegelring, unfähig zu sprechen. Leise sagte Borric: »Ich könnte nicht stolzer auf dich sein, auch wenn du mein eigener Sohn wärst.« Er rang nach Atem. »Trag unseren Namen mit Ehre.«


  Pug drückte die einst kraftvolle, jetzt aber schlaffe Hand. Borrics Augen schlossen sich. Er bekam kaum noch Luft. Pug ließ seine Hand los, und der Herzog bedeutete allen, näher zu kommen.


  Selbst der alte Brucal hatte rote Augen, als sie darauf warteten, daß das Leben aus dem Herzog wich.


  Zu Brucal gewandt, flüsterte er: »Du bist Zeuge, alter Kumpel.«


  Der Herzog von Yabon hob die Brauen und sah fragend zu Kulgan hinüber. »Was meint er damit?«


  »Er möchte, daß Ihr Zeuge seiner Sterbeerklärung seid. Es ist sein Recht.«


  Borric sah Kulgan an. »Sorge für all meine Söhne, alter Freund. Laß die Wahrheit bekannt werden.«


  Lyam wandte sich an Kulgan. »Was meint er mit ›all meine Söhne‹? Welche Wahrheit?«


  Kulgan starrte Borric an, der schwach nickte. Die Worte des Magiers kamen leise über seine Lippen. »Dein Vater erkennt seinen ältesten Sohn an, Martin.«


  Lyam riß die Augen auf. »Martin?«


  Borrics Arm schoß vor, plötzlich wieder ganz kraftvoll, und er packte Lyam am Ärmel. Er zog seinen Sohn zu sich herab und flüsterte: »Martin ist dein Bruder. Ich habe ihm Unrecht getan, Lyam. Er ist ein guter Mann, und ich habe ihn gern.« Zu Brucal krächzte er ein einziges Wort:


  »Zeuge!«


  Brucal nickte. Tränen liefen in seinen weißen Bart hinab, als er schwor: »Dafür bin ich, Brucal, Herzog von Yabon, Zeuge.«


  Plötzlich wurden Borrics Augen leer und rollten. Es röchelte tief in seiner Brust, und dann lag er ganz still.


  Lyam fiel auf die Knie und weinte, und auch die anderen ließen ihrem Kummer freien Lauf. Nie zuvor in Pugs Leben war ein Augenblick gleichzeitig so bitter und so süß gewesen.


  An diesem Abend saßen in dem Zelt von Pug und seiner Familie nur ruhige Menschen. Die Nachricht von Borrics Tod hatte einen Schleier der Trauer über das Lager gelegt, und Kulgan konnte die Freude über die gesunde Rückkehr seines Lehrlings nicht ungetrübt auskosten. Der Tag verging nur langsam. Alle mußten sich erst wieder neu kennenlernen, aber sie sprachen nur leise, und ihre Freude war nicht groß. Gelegentlich verließ einer von ihnen das Zelt und wanderte davon, um mit seinen Gedanken allein zu sein. Neun Jahre waren vergangen, die Ereignisse und Erlebnisse waren ausgetauscht worden, und jetzt erzählte Pug von seiner Flucht aus dem Kaiserreich.


  Katala hatte immer ein Auge auf William gerichtet, der zusammengerollt auf einem Bett lag und einen Arm um Fantus geschlungen hatte. Der Feuerdrache und der Junge hatten auf den ersten Blick beschlossen, Freunde zu sein. Meecham saß neben dem Kochfeuer und betrachtete die anderen.


  Laurie und Kasumi hockten am Boden, m Tsurani-Manier, während Pug seine Erzählung beendete.


  Kasumi war der erste, der sprach. »Erhabener, wie kommt es, daß Ihr das Kaiserreich jetzt verlassen konntet, nicht aber zuvor?«


  


  Kulgan zog eine Braue hoch. Noch immer hatte er sich nicht ganz an die Veränderungen seines ehemaligen Lehrlings gewöhnt. Sein Gerede vom Erhabenen Pfad und Geringeren Pfad war noch immer schwer zu verstehen, und er konnte die Haltung des Tsurani dem Jungen gegenüber nicht fassen. Er verbesserte sich: dem jungen Mann gegenüber.


  »Nach meinem Zusammenstoß mit dem Kriegsherrn wurde es mir klar, daß ich dem Kaiserreich nur dienen würde, indem ich es verließ, denn meine Anwesenheit konnte nur entzweien, wo das Kaiserreich heilen mußte. Der Krieg muß ein Ende finden und Frieden geschlossen werden, denn das Kaiserreich blutet aus.«


  »Richtig«, stimmte Meecham zu, »wie auch das Königreich. Neun Jahre Krieg – das ist zuviel für uns.«


  Kasumi war entsetzt über den lässigen Ton, den diese Leute Pug gegenüber anschlugen.


  »Erhabener, wenn der Kaiser nun aber den neuen Kriegsherrn nicht aufhalten kann? Der Rat wird schnell einen neuen wählen.«


  »Ich weiß nicht, Kasumi. Dann werde ich versuchen müssen, den Spalt zu schließen.«


  Kulgan zog lange an seiner Pfeife und stieß dann eine dicke Rauchwolke aus. »Mir ist immer noch nicht alles klar, was du gesagt hast, Pug. Nach allem, was du erzählt hast, sehe ich nicht, was sie daran hindern sollte, einen neuen Spalt zu öffnen.«


  »Es gibt auch nichts, außer daß Spalte unsichere Dinge sind. Es gibt keine Möglichkeit zu sagen, wohin sich ein Spalt öffnen wird. Es war bloßer Zufall, daß dieser zwischen unserer Welt und Kelewan entstanden ist. Als er erst einmal bestand, konnten andere folgen.


  Die Tsuranis könnten jetzt versuchen, den Spalt wiederherzustellen, aber jeder Versuch würde sie wahrscheinlich in andere, neue Welten bringen. Wenn sie hierher zurückkehren, dann bloß durch einen Zufall. Wenn der Spalt geschlossen ist, würde es Jahre dauern, bis sie wiederkommen –wenn überhaupt jemals wieder.«


  »Nach allem, was du darüber erzählt hast, daß sich der Kriegsherr das Leben nehmen muß, können wir wohl eine Pause in den Kämpfen erwarten?«


  Kasumi war es, der antwortete. »Ich fürchte nicht, Freund Kulgan, denn ich kenne den Rangnächsten dieses Kriegsherrn. Er ist Minwanabi und gehört also einer stolzen Familie aus einem mächtigen Clan an. Es wäre gut für seine Sache und für seinen Clan, wenn er von einem großen Sieg zu berichten hätte, wenn sich der Hohe Rat trifft. Höchstwahrscheinlich wird er innerhalb der nächsten Tage in voller Kraft angreifen.«


  Kulgan schüttelte den Kopf. »Meecham, du solltest Lord Lyam bitten, zu uns zu kommen. Er muß uns hören.« Der große Freisasse erhob sich und verließ das Zelt.


  Kasumi runzelte die Stirn. »Ich kenne diese Welt jetzt ein bißchen, und ich stimme mit dem Erhabenen überein. Friede wäre sicher von Vorteil für beide Seiten, aber ich sehe ihn nicht kommen.«


  Der junge Herzog folgte Meecham wenige Minuten später ins Zelt, und Kasumi wiederholte seine Warnung. »Dann bereiten wir uns wohl besser auf den Angriff vor«, sagte Lyam.


  Kasumi sah aus, als fühlte er sich nicht recht wohl. »Ich muß um Verzeihung bitten, mein Herr, aber wenn es zum Kampf kommt, kann ich mich nicht gegen mein eigenes Volk stellen. Habe ich Eure Erlaubnis, zu meinen eigenen Männern zurückzukehren?«


  Der Herzog dachte darüber nach, und Pug stellte fest, daß sich Falten in seinem Gesicht zeigten.


  Es waren die ersten Spuren der Last des Kommandos. Verschwunden waren die lachenden Augen und das allgegenwärtige Lächeln. Jetzt ähnelte er seinem Vater mehr denn je. »Ich verstehe. Ich werde Befehl geben, Euch passieren zu lassen, wenn ich Euer Wort habe, daß Ihr nichts von dem wiederholt, was Ihr hier gehört habt.«


  Kasumi stimmte zu und erhob sich zum Gehen. Auch Pug stand auf und sagte: »Ich habe noch einen letzten Befehl an dich, Kasumi, als Magier aus Tsuranuanni. Kehre zu deinem Vater zurück, denn er braucht dich jetzt. Aber ein weiterer sterbender Soldat wird deiner Nation kaum nützen.«


  


  Kasumi neigte den Kopf. »Euer Wille geschehe, Erhabener.«


  Dann umarmte er Laurie und ging mit Lyam davon.


  Kulgan meldete sich: »Du hast mir so viel erzählt, was schwer zu verarbeiten ist. Ich glaube, wir sollten uns jetzt besser zurückziehen, denn ich bedarf der Ruhe.«


  Als der alte Magier sich erhob, sprach Pug zu ihm: »Da ist noch etwas, was ich fragen muß. Was ist aus Tomas geworden?«


  »Der Freund deiner Kinderzeit ist wohlauf. Er lebt bei den Elben in Elvandar. Er ist ein Krieger von enormem Ruf, wie er es sich immer gewünscht hat.«


  Pug lächelte. »Ich freue mich, das zu hören. Danke.«


  Kulgan, Laurie und Meecham wünschten ihnen eine gute Nacht und gingen. Katala sagte:


  »Gatte, du bist müde. Komm schlafen.«


  Pug ging zu dem Bett hinüber, auf dem sie saß. »Du überraschst mich. Du hast heute nacht so viel durchgemacht, und dennoch machst du dir Sorgen um mich.«


  Sie nahm seine Hand. »Wenn ich bei dir bin, ist alles, wie es sein sollte. Aber du siehst aus, als würde das Gewicht dieser Welt auf deinen Schultern lasten.«


  »Ich fürchte sogar, das Gewicht von zwei Welten, meine Liebe.«


  


  


  Der Klang der Trompeten weckte sie. Als sie sich vom Bett erhoben, wurden Pug und Katala von Laurie überrascht, der ins Zelt stürzte. Das Licht hinter ihm, als er die Zeltklappe beiseite schlug, verriet ihnen, daß sie lange geschlafen hatten. »Der König kommt!« Er hielt Pug fremde Kleider hin. »Zieh das an.«


  Pug erkannte sofort die Klugheit, nicht in der schwarzen Robe durch das Lager zu laufen, und lenkte ein. Katala zog ihr Gewand über den Kopf, während Laurie ihr den Rücken zuwandte. Dann ging sie zu William hinüber, der in seinem Bett saß und sie verängstigt anschaute. Doch schnell beruhigte er sich und fing an, an Fantus’ Schwanz zu ziehen, woraufhin der Drache aus Protest schnaubte.


  Pug und Laurie verließen das Zelt und begaben sich zum Pavillon des Befehlshabers, von dem aus man das Lager der Armeen des Königreiches überblicken konnte. Am südöstlichen Ende konnten sie die königliche Gesellschaft ausmachen, die schnell näher kam. Sie konnten auch das Jubeln der Soldaten hören, als sie das königliche Banner vorbeiziehen sahen. Tausende von Soldaten griffen den Jubel auf, denn sie hatten den König nie zuvor gesehen, und seine Gegenwart diente dazu, ihre Laune zu heben, die seit dem letzten Kampf mit den Tsuranis sehr tief gesunken war.


  Laurie und Pug hielten sich in der Nähe des Kommandozeltes auf, gerade nah genug, um alles hören zu können, was dort vorging. Herzog Brucal beobachtete den König, aber Lyam bemerkte die beiden und nickte zustimmend, froh über ihre Anwesenheit.


  Die Abordnung aus der Wache des königlichen Haushalts traf vor dem Zelt ein. Dann teilte sie sich, so daß der König durch das Spalier reiten konnte. Rodric, König des Reiches, saß auf einem riesigen, schwarzen Kriegspferd, das mit den Hufen scharrte, als es vor den beiden Herzögen zum Stehen kam. Rodric war in eine fröhliche, gold-besetzte Rüstung gekleidet, die einen reich verzierten Brustpanzer hatte. Sein Helm war golden, mit eingravierter Krone. Eine Feder im königlichen Purpur flatterte an seiner Brust im Morgenwind.


  Als er einen Augenblick gesessen hatte, nahm er seinen Helm ab und reichte ihn einem Pagen. Er blieb auf seinem Pferd sitzen und studierte die beiden Kommandeure. Dann sah er mit einem schiefen Lächeln auf sie herab. »Was, wißt Ihr nicht, wie Ihr Euren Herrn zu begrüßen habt?«


  Die Herzöge verneigten sich. Brucal sagte: »Majestät, wir waren einfach überrascht. Wir wurden nicht benachrichtigt.«


  Rodric lachte, und Irrsinn klang aus diesem Ton. »Das kommt, weil ich keine Nachricht gesandt habe. Ich wollte Euch überraschen.« Er schaute Lyam an. »Wer ist das da, im Waffenrock von Crydee?«


  »Lyam, Majestät«, antwortete Brucal, »der Herzog von Crydee.«


  Der König brüllte: »Er ist nur Herzog, wenn ich sage, daß er Herzog ist!« Dann änderte sich plötzlich seine Stimmung, und ernst erklärte er: »Es tut mir leid, vom Tod Eures Vaters zu hören.«


  Dann kicherte er. »Aber er war ein Verräter, wißt Ihr. Ich wollte ihn hängen lassen.« Lyam erstarrte bei Rodrics Worten, und Brucal packte seinen Arm.


  Der König sah es und kreischte: »Ihr wolltet den König angreifen? Verräter! Ihr seid wie Euer Vater und die anderen. Wachen, ergreift ihn!« Er wies auf den jungen Mann.


  Königliche Gardemänner stiegen von ihren Pferden, und die Soldaten des Westens, die in der Nähe standen, schickten sich an, sie daran zu hindern. »Halt!« befahl Brucal, und die Soldaten blieben stehen. Dann wandte er sich an Lyam. »Ein Wort von Euch, und wir haben den Bürgerkrieg«, zischte er.


  Lyam sagte: »Ich unterwerfe mich, Majestät.« Die Soldaten des Westens murrten.


  Kühl entgegnete der König: »Ich werde Euch hängen lassen müssen, das wißt Ihr. Bringt ihn in sein Zelt und haltet ihn dort fest.« Die Garde gehorchte. Der König wandte seine Aufmerksamkeit Brucal zu. »Seid Ihr mir treu ergeben, Lord Brucal, oder soll es m Yabon auch einen neuen Herzog geben, wie in Crydee?«


  »Ich bin der Krone immer treu ergeben, Majestät«, lautete die Antwort.


  Der König stieg ab. »Ja, das glaube ich.« Wieder kicherte er. »Ihr wißt, daß mein Vater Euch sehr geschätzt hat, nicht wahr?« Er nahm den Arm des Herzogs, und sie betraten das Kommandozelt.


  Laurie berührte Pug an der Schulter. »Besser, wir bleiben in unseren Zelten. Wenn mich einer dieser Höflinge erkennt, darf ich vielleicht dem Herzog am Galgen Gesellschaft leisten.«


  Pug nickte. »Hol Kulgan und Meecham. Wir wollen uns in meinem Zelt treffen.«


  Laurie eilte davon, und Pug kehrte in sein Zelt zurück. Katala fütterte William gerade mit Eintopf vom Vorabend. »Ich fürchte, wir werden wieder Ärger bekommen, Liebling«, sagte Pug.


  »Der König ist im Lager, und er ist wahnsinniger, als ich es für möglich gehalten hätte. Wir müssen bald abreisen, denn er hat befohlen, Lyam gefangenzuhalten.«


  Katala schaute ihn entsetzt an. »Wohin gehen wir?«


  »Ich kann uns nach Crydee bringen, zu Prinz Arutha. Ich kenne den Hof von Crydee so gut, als wäre dort ein Muster. Ich sollte also keine Probleme haben, uns dorthin zu wünschen.«


  Laurie, Meecham und Kulgan gesellten sich ein paar Minuten später zu ihnen, und Pug erläuterte ihnen den Plan seiner Flucht.


  Kulgan schüttelte den Kopf. »Du kannst den Jungen und Katala mitnehmen, Pug, aber ich muß hierbleiben.«


  »Ich auch«, erklärte Meecham.


  Pug sah sie ungläubig an. »Aber warum?«


  »Ich habe Lyams Vater gedient, und jetzt diene ich ihm. Wenn der König versucht, Lyam hinrichten zu lassen, wird es zum Kampf kommen. Die Armeen des Westens werden nicht faul dabeistehen und zusehen, wie Lyam gehängt wird. Der König hat nur seine königliche Garde, und die wird schnell geschlagen sein. Wenn das erst einmal geschehen ist, haben wir den Bürgerkrieg.


  Bas-Tyra wird die Armeen des Ostens anführen. Lyam wird meiner Hilfe bedürfen.«


  Meecham sagte: »Die Frage wird nicht schnell entschieden werden. Die Armeen des Westens sind erfahren, aber auch müde. Es ist nur noch wenig Kampfgeist in ihnen zurückgeblieben. Die Armeen des Ostens sind frisch, und der Schwarze Guy ist der beste General im ganzen Königreich.


  Lyam hat sich noch nicht beweisen können. Es wird ein langer Kampf werden.«


  Pug verstand, was sie sagten. »Aber vielleicht kommt es gar nicht so weit. Brucal scheint willig, Lyams Führung zu folgen. Aber was geschieht, wenn er seine Meinung ändert? Wer weiß, ob Ylith, Tyr-Sog und die anderen Lyam folgen werden, wenn Yabon nicht vorausgeht?«


  Kulgan seufzte. »Brucal wird nicht schwanken. Er haßt Bas-Tyra ebensosehr, wie Borric es tat, wenngleich aus weniger persönlichen Gründen. Er weiß, daß Guy immer die Finger darin hat, wenn es darum geht, den Westen zu zerstören. Ich glaube, der Herzog von Yabon würde Rodric nur zu gern den Kopf herunterreißen. Aber selbst wenn das so ist, ist es vielleicht besser, wenn Lyam sich unterwirft, als wenn er einen Bürgerkrieg riskiert und den Westen an die Tsuranis verliert. Wir müssen abwarten, was geschehen wird.


  Nur ein Grund mehr für dich, nach Crydee zu ziehen, Pug.


  Wenn Lyam stirbt, dann ist Arutha Thronerbe. Wenn er erst einmal angefangen hat, kann der König mit dem Morden nicht mehr aufhören, bis auch Arutha tot ist. Selbst Martin, dessen Anspruch durch seine nichteheliche Geburt befleckt ist, und Carline würden gejagt und getötet werden. Vielleicht auch Anita. Rodric würde nicht riskieren, daß ein Mann aus dem Westen den Thron übernimmt. Es wird erst ein Ende geben, wenn entweder Rodric oder Arutha unangefochten auf dem Thron sitzen. Du bist der mächtigste Magier im Königreich.« Pug wollte protestieren. »Ich verstehe genug von den Künsten, um aus deinen Erzählungen zu erkennen, welche Fähigkeiten du besitzt. Und ich kann mich noch erinnern, was schon als Junge in dir steckte. Du bist zu Taten fähig, die niemand sonst auf unserer Welt vollbringen kann. Arutha wird deine Hilfe dringend benötigen, denn er würde den Tod seines Bruders nicht ungestraft lassen. Crydee, Carse und Tulan werden marschieren, sobald man mit den Tsuranis fertig geworden ist. Andere, vor allem Brucal, werden sich zu ihnen gesellen. Dann haben wir den Bürgerkrieg.«


  Meecham spähte aus dem Zelt. Er erstarrte und hielt die Zeltklappe einen Augenblick beiseite.


  »Ich glaube, das Gespräch ist vorüber. Seht.«


  Sie traten neben ihn an die Öffnung. Niemand hatte die scharfen Augen des Freisassen, und zuerst konnten sie nicht sehen, was er ihnen zeigen wollte. Doch dann erkannten sie allmählich weit im Südosten die Staubwolke in der Luft. Sie breitete sich meilenweit am Horizont aus. Es war ein schmutzigbraunes Band, das unter dem Blau des Himmels dahinlief.


  Der Freisasse wandte sich den anderen zu. »Die Armeen des Ostens.«


  Sie standen in der Nähe des Kommandopavillons, unter eine Gruppe von Soldaten aus LaMut gemischt. Neben Laurie, Kulgan, Pug und Meecham stand Graf Vandros von LaMut. Er war ein ehemaliger Kavallerie-Offizier, der den Ausfall in das Tal befehligt hatte. Dies war vor Jahren, als sie den Spalt zum erstenmal erblickt hatten. Nach dem Tod seines Vaters hatte er den Titel geerbt, kaum ein Jahr nach Pugs Gefangennahme. Er hatte sich als einer der fähigsten Kommandeure des Königreiches erwiesen.


  Eine Gruppe von Adligen ritt den Hügel hinan auf den Pavillon zu. Der König und Brucal standen und warteten auf sie. Neben jedem Herrn ritt ein Standartenführer, der das Banner des jeweiligen Adligen hielt. Vandros verkündete den Namen einer jeden vertretenen Armee. »Rodez, Timons, Sadara, Ran, Cibon, sie sind alle hier.« Er wandte sich an Kulgan. »Ich zweifle dran, daß es zwischen hier und Rillanon auch nur noch eintausend Soldaten gibt.«


  »Es gibt einen, dessen Banner ich nicht sehe. Bas-Tyra«, bemerkte Laurie.


  Vandros sah sich um. »Salador, Deep Taunton … nein, Ihr habt recht. Der goldene Adler auf schwarzem Grund ist nicht darunter.«


  »Der Schwarze Guy ist kein Dummkopf«, meinte Meecham. »Er sitzt bereits auf dem Thron von Krondor. Sollte Lyam gehängt werden und Rodric im Krieg fallen, dann ist es nur ein kleiner Schritt für ihn auf den Thron in Rillanon.«


  Vandros schaute erneut auf die versammelten Adligen. »Fast der gesamte Kongreß der Herrscher ist anwesend. Wenn sie ohne den König nach Krondor zurückkehren, dann dauert es nicht lange, und Guy ist König. Viele hier sind seine Männer.«


  »Wer ist das da unter dem Banner von Salador? Das ist nicht Lord Kerus«, bemerkte Pug.


  Vandros spie aus. »Das ist Richard, ehemals Baron von Dolth, jetzt Herzog von Salador. Der König hat Kerus hängen lassen, und seine Familie ist nach Kesh geflohen. Jetzt herrscht Richard Über das drittmächtigste Herzogtum im Osten. Er ist einer von Guys Lieblingen.«


  Als die Adligen vor dem König versammelt waren, sagte Richard von Salador, ein rotgesichtiger Bär von Mann: »Herr, wir sind versammelt. Wo sollen wir lagern?«


  »Lagern? Wir schlagen kein Lager auf, mein lieber Herzog, wir reiten!« Er wandte sich an Lord Brucal. »Ruft die Armeen des Westens zusammen, Brucal.« Der Herzog gab das Signal, und Herolde liefen durch das Lager und erteilten den Befehl, sich vorzubereiten. Gleich darauf hallten die Trommeln und Trompeten durch das westliche Lager.


  Vandros zog sich zurück, um sich zu seinen Soldaten zu begeben, und bald waren nur noch wenige Beobachter in der Nähe. Kulgan, Pug und die anderen entfernten sich zur einen Seite, immer bemüht, dem Blick des Königs zu entgehen.


  Der König sagte zu den versammelten Adligen: »Neun Jahre lang haben wir die sanfte Art des Kommandeurs des Westens erduldet. Jetzt werde ich den Angriff führen, der den Feind aus unseren Landen vertreiben wird.« Er wandte sich an Brucal. »Aufgrund Eures vorgeschrittenen Alters, mein lieber Herzog, übertrage ich das Kommando über die Infanterie Herzog Richard. Ihr bleibt hier.«


  Der alte Herzog von Yabon, der schon im Begriff stand, seine Rüstung anzulegen, sah ihn schmerzlich an. Er sagte aber nur: »Majestät.« Sein Ton war kühl und kummervoll. Er wandte sich steif um und betrat das Kommandozelt.


  Das Pferd des Königs wurde gebracht, und Rodric saß auf. Ein Page reichte ihm seinen gekrönten Helm, und der König plazierte ihn auf seinem eigenen Kopf. »Die Infanterie soll so schnell wie möglich folgen. Reiten wir!«


  Der König trieb sein Pferd den Hügel hinab, gefolgt von der königlichen Garde und den versammelten Adligen. Als er außer Sichtweite war, wandte sich Kulgan an die anderen und sagte:


  »Warten wir.«


  Der Tag zog sich lange hin. Jede Stunde, die verging, erschien ihnen wie ein langsam vergehender Tag. Sie saßen in Pugs Zelt und fragten sich, was im Westen vor sich gehen mochte.


  Die Armee war mit Trommeln und Trompeten, unter dem Banner des Königs, ausgezogen. Fast zehntausend Reiter und zwanzigtausend Fußsoldaten waren gegen die Tsuranis angetreten. Nur ein paar Soldaten waren im Lager zurückgeblieben, die verwundeten und eine Wachmannschaft. Die Ruhe draußen war nervenaufreibend nach dem fast beständigen Lärm, der an den vorangegangenen Tagen im Lager geherrscht hatte.


  William war unruhig geworden, und Katala war mit ihm nach draußen gegangen, um zu spielen.


  Fantus war froh über die Gelegenheit, einmal in Ruhe schlafen zu können.


  Kulgan saß stumm da und paffte seine Pfeife. Gelegentlich sprachen er und Pug von magischen Angelegenheiten, aber meistens schwiegen sie.


  Laurie war der erste, der die Spannung durchbrach. Er stand auf. »Ich kann dieses Warten nicht mehr länger aushalten. Ich finde, wir sollten zu Lord Lyam gehen und entscheiden, was zu geschehen hat, wenn der König zurückkommt.«


  Kulgan winkte ihn wieder auf seinen Platz zurück. »Lyam wird nichts tun, denn er ist der Sohn seines Vaters. Er fängt keinen Bürgerkrieg an, nicht hier.«


  Pug saß da und spielte gedankenverloren mit seinem Dolch. »Jetzt, wo die Armeen des Ostens im Lager sind, weiß Lyam, daß der Westen an die Tsuranis und die Krone an Bas-Tyra fällt, wenn es zum Kampf kommt. Lieber geht er zum Galgen und läßt sich das Seil um den Hals legen, als daß er sich das ansieht.«


  »Dümmer kann es nicht mehr gehen«, meinte Laurie.


  »Nein«, widersprach Kulgan, »das ist keine Dummheit, Sänger, sondern eine Frage der Ehre.


  Lyam ist, genau wie sein Vater vor ihm, der Ansicht, daß dem Adel die Verantwortung obliegt, Sein Lebenswerk – und wenn nötig auch sein Leben – für das Königreich zu geben. Jetzt, wo Borric und Erland tot sind, ist Lyam der nächste, der Anspruch auf den Thron hat. Aber die Folge ist unklar, denn Rodric hat noch keinen Erben ernannt. Lyam könnte es nicht ertragen, die Krone zu tragen, wenn man ihn für einen Emporkömmling halten würde. Mit Arutha ist das etwas anderes. Der würde einfach tun, was von ihm erwartet wird. Er würde den Thron besteigen – auch wenn er das nicht gern tun würde – und sich erst dann Sorgen machen, was über ihn gesagt wird, wenn es gesagt worden ist.«


  Pug nickte. »Ich glaube, da hat Kulgan recht. Ich kenne die Brüder nicht so gut wie er, aber ich glaube, es wäre besser gewesen, wenn die Reihenfolge umgekehrt gewesen wäre. Lyam würde einen guten König abgeben, aber Arutha einen großen. Die Männer würden Lyam bis in den Tod folgen, aber der jüngere Bruder würde seine Klugheit einsetzen, um sie am Leben zu erhalten.«


  »Eine gute und gerechte Beurteilung«, meinte Kulgan. »Wenn es überhaupt jemanden gibt, der uns aus diesem Schlamassel retten kann, dann ist das Arutha. Er hat den Mut seines Vaters, aber auch den schnellen Verstand wie Bas-Tyra. Er könnte mit den Intrigen des Hofes fertig werden, so sehr er sie auch haßt.« Kulgan lächelte. »Als sie noch Knaben waren, haben wir Arutha immer ›die kleine Sturmwolke‹ genannt, denn wenn er wütend wurde, dann blickte er zornig drein und grollte lange. Lyam dagegen war schnell wütend, schnell zum Kampf bereit, aber er hat auch schnell wieder vergessen.«


  Kulgans Erinnerungen wurden unterbrochen, als draußen Rufe ertönten. Sie sprangen auf und eilten aus dem Zelt.


  Ein blutbefleckter Reiter im Waffenrock von LaMut raste an ihnen vorbei. Sie liefen ihm nach und erreichten das Kommandozelt, als Lord Brucal gerade heraustrat. Der alte Herzog von Yabon erkundigte sich: »Was gibt es Neues?«


  »Graf Vandros sendet Nachricht. Sieg!« Man konnte andere Reiter hören, die sich dem Lager näherten. »Wie der Wind haben wir sie überwältigt. Jetzt hält die Infanterie sie in Schach, während die Kavallerie die Tsuranis in den Nordpaß zurücktreibt. Sie fliehen in völliger Verwirrung! Der Tag ist unser!«


  Man reichte dem Reiter einen Weinschlauch, denn seine Stimme klang, als wolle sie jeden Augenblick versagen. Er hielt den Wein über sein Gesicht und ließ ihn in seinen Mund rinnen. Er lief ihm übers Kinn und verband sich mit dem dunkleren Rot auf seinem Waffenrock. Dann warf er den Schlauch beiseite. »Aber es gibt noch mehr. Richard von Salador ist gefallen, ebenso wie der Graf von Süden. Und der König ist verwundet.«


  Sorge zeigte sich auf Brucals Gesicht. »Wie geht es ihm?«


  »Schlecht, fürchte ich«, antwortete der Reiter und hielt sein Pferd, das nervös tänzelte. »Es ist eine ernste Verletzung. Ein Schwert hat seinen Helm gespalten, nachdem sein Pferd unter ihm getötet worden war. Einhundert Mann starben beim Versuch, ihn zu schützen, denn sein königlicher Waffenrock war ein gefundenes Fressen für die Tsuranis. Er kommt jetzt.« Der Rei-|er wies den Weg zurück, über den er gekommen war.


  Pug und die anderen wandten sich um. Sie sahen eine Gruppe von Reitern, die sich ihnen näherten. An der Spitze ritt ein Mann der königlichen Garde, der den König vor sich im Sattel hielt.


  Das Gesicht des Monarchen war blutbedeckt. Mit der rechten Hand klammerte er sich am Sattel fest, während der andere Arm schlaff an seiner Seite hing. Vor dem Zelt blieben sie stehen, und Soldaten halfen dem König vom Pferd. Sie wollten ihn hineintragen, aber er sagte leise und undeutlich: »Nein. Bringt mich nicht aus der Sonne fort. Gebt mir einen Sessel, damit ich mich setzen kann.«


  Die ersten Adligen ritten herbei, als der Stuhl für den König gebracht wurde. Er wurde hineingesetzt und angelehnt. Sein Kopf fiel zur Seite. Sein Gesicht war von Blut überzogen, und durch seine Wunde konnte man den weißen Knochen sehen.


  Kulgan trat an Rodrics Seite. »Mein König, darf ich helfen?«


  Der König bemühte sich zu erkennen, wer ihn ansprach. Seine Augen schienen ihn im ersten Augenblick nicht recht wahrzunehmen, dann aber wurden sie klar. »Wer spricht da? Der Magier?Ja, Magier. Bitte, ich habe Schmerzen.«


  


  Kulgan schloß die Augen und brachte seine Kräfte durch schiere Willenskraft dazu, die Leiden des Königs zu verringern. Er legte eine Hand auf Rodrics Schulter, und die Männer in der Nähe konnten sehen, wie sich der Herrscher des Königreiches sichtbar entspannte. »Ich danke Euch, Magier. Ich fühle mich schon viel besser.« Rodric bemühte sich, den Kopf leicht zu wenden.


  »Lieber Lord Brucal, bitte, bringt Lyam zu mir.«


  Lyam befand sich streng bewacht in seinem Zelt, und ein Soldat wurde ausgeschickt, um ihn zu holen. Einen Augenblick später kniete der junge Mann vor seinem Cousin. »Wie geht es Eurer Wunde?«


  Ein Priester aus Dala gesellte sich zu Kulgan und stimmte seiner Beurteilung der Wunde zu. Er schaute Brucal an und schüttelte ganz leicht den Kopf. Krauter und Verbände wurden gebracht, und der König wurde versorgt. Kulgan überließ den Priester seinen Aufgaben und begab sich selbst zu den anderen. Katala kam nun auch, mit William auf den Armen. »Ich fürchte, es ist eine tödliche Wunde. Der Schädel ist gebrochen, und Flüssigkeiten scheinen durch den Spalt auszutreten.«


  Schweigend sahen sie zu. Der Priester trat auf eine Seite und fing an, für Rodric zu beten. Alle Adligen, abgesehen von denen, die die Infanterie befehligten, standen jetzt vor dem König aufgereiht. Immer mehr Reiter konnten gehört werden, die in das Lager eindrangen. Sie gesellten sich zu den anderen, die bereits zusahen, und man erzählte ihnen, was geschehen war. Schweigen senkte sich über das Lager, als der König sprach.


  »Lyam«, sagte er leise, mit schwacher Stimme, »Ich war sehr krank, nicht wahr?« Lyam antwortete nicht, aber sein Gesicht spiegelte seine widersprüchlichen Gefühle wider. Er empfand kaum Liebe für seinen Cousin, aber er war immer noch der König.


  Mit Mühe gelang Rodric ein schwaches Lächeln. Eine Seite seines Gesichts bewegte sich nur leicht, als könnte er seine Muskeln nicht richtig beherrschen. Er streckte die gesunde, rechte Hand aus, und Lyam ergriff sie. »Ich weiß nicht, was ich m letzter Zeit gedacht habe. So viel von dem, was geschehen ist, erscheint mir wie ein Traum, dunkel und erschreckend. Ich war in diesem Traum befangen, aber jetzt bin ich frei davon.« Schweiß trat auf seine Stirn, und sein Gesicht war nahezu weiß. »Ein Dämon ist aus mir vertrieben worden, Lyam, und ich kann erkennen, daß viel von dem, was ich getan habe, falsch, ja böse war.«


  Lyam kniete vor dem König nieder. »Nein, mein König, nicht böse.«


  Der König hustete heftig und keuchte, als der Anfall nachließ. »Lyam, meine Zeit wird knapp.«


  Seine Stimme wurde etwas lauter, als er sagte: »Brucal, du bist Zeuge.« Der alte Herzog sah ihn an.


  Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Er trat neben Lyam und sagte: »Hier bin ich, Eure Majestät.«


  Der König ergriff Lyams Hand und zog ihn ein wenig hoch. Dann erklärte er: »Wir, Rodric, der Vierte dieses Namens, Herrscher über das Königreich der Inseln, verkünden hiermit, daß Lyam conDoin, unser Cousin durch das Blut, von königlichem Blut ist. Als ältester männlicher Träger des Namens conDoin wird er zum Erben des Thrones des Königreiches ernannt.«


  Lyam warf Brucal einen entsetzten Blick zu, aber der alte Herzog schüttelte nur kurz den Kopf und befahl zu schweigen. Lyam neigte den Kopf, und alle konnten seinen Kummer fühlen. Fest umklammerte er die Hand des Königs. Brucal erklärte: »Ich, Brucal, Herzog von Yabon, kann das bezeugen.«


  Rodrics Stimme wurde schwach. »Lyam, eine Gefälligkeit erbitte ich noch. Dein Cousin Guy hat das, was er getan hat, auf mein Kommando hin getan. Ich bedauere den Irrsinn, der mich getrieben hat, Erland zu beseitigen. Ich weiß, daß es seinen Tod bedeutete, ihn ins Verließ zu werfen, und doch habe ich nichts getan, um das zu verhindern. Hab Mitleid mit Guy. Er ist ein ehrgeiziger, aber kein böser Mann.«


  Dann sprach der König von seinen Plänen für das Königreich. Er bat darum, daß sie verwirklicht werden würden, aber mit mehr Rücksicht auf die Bevölkerung. Er berichtete noch von vielen anderen Dingen: von seiner Jugend und von seinem Kummer, daß er nie geheiratet hatte. Nach einer Weile wurde seine Sprache undeutlich. Sein Kopf fiel vor auf die Brust.


  


  Brucal befahl Wachen herbei, die den König bewachen sollten. Vorsichtig hoben sie ihn empor und trugen ihn ins Zelt. Brucal und Lyam traten ein, während die anderen Adeligen draußen warteten. Immer neue Ankömmlinge versammelten sich, und man erzählte ihnen das Neueste. Fast ein Drittel der Armeen des Königreiches stand vor dem Pavillon des Kommandeurs, ein Meer von emporgewandten Gesichtern, das sich den Hügel hinab erstreckte. Jeder stand stumm, keiner sagte ein Wort, und alle hielten die Totenwache.


  Brucal machte die Zeltklappe hinter sich zu und schloß das rote Glühen der untergehenden Sonne aus. Der Priester von Dala untersuchte den König. Dann sah er die beiden Herzöge an. »Er wird das Bewußtsein nicht wiedererlangen, meine Herren.«


  Brucal nahm Lyam am Arm und führte ihn zu einer Seite. In gedämpftem Flüsterton sagte er:


  »Du darfst nichts sagen, wenn ich dich zum Thronerben ausrufe, Lyam.«


  Lyam zog seinen Arm zurück und starrte den alten Krieger an. »Du bist Zeuge gewesen, Brucal«, flüsterte er zurück. »Du hast gehört, wie mein Vater Martin als meinen Bruder anerkannt, wie er ihn legitimiert hat. Er ist der älteste männliche Träger des Namens conDoin. Rodrics Worte sind ungültig. Er war der Annahme, ich sei der älteste.«


  Brucal sprach ruhig, aber seine Worte waren nicht sanft. »Du hast einen Krieg zu beenden, Lyam. Dann, wenn du diese kleine Aufgabe vollbracht hast, mußt du deinen Vater und Rodric nach Rillanon zurückbringen, um sie in der Gruft Eurer Vorfahren zu bestatten. Vom Tage von Rodrics Beerdigung an wird zwölf Tage lang getrauert werden. Am Mittag des dreizehnten Tages dann werden sich alle, die Anspruch auf den Thron erheben, vor den Priestern von Ishap einfinden, und sie werden auch vor den gesamten, verdammten Kongreß der Herrscher treten. Zwischen jetzt und dann hast du mehr als genug Zeit zu entscheiden, was zu tun ist. Aber jetzt mußt du der Erbe sein.


  Es gibt jetzt keine andere Möglichkeit.


  Oder hast du etwa Bas-Tyra vergessen? Wenn du zögerst, dann ist er mit seiner Armee einen Monat vor dir in Rillanon. Dann haben wir einen bitteren Bürgerkrieg, mein Junge. Sobald du jedoch einwilligst, deinen Mund zu halten, befehle ich meine eigenen Truppen nach Krondor, um den Schwarzen Guy gefangenzunehmen. Sie werden Bas-Tyra in den Kerker werfen, ehe seine eigenen Männer sie daran hindern können. Es wird noch genügend treue Krondorianer geben, das kannst du mir glauben. Du kannst ihn festhalten lassen, bis du Krondor erreichst. Dann kannst du ihn nach Rillanon transportieren lassen, wo er der Krönung beiwohnen kann, entweder deiner eigenen oder Martins. Aber du mußt handeln, oder – bei den Göttern – Guys Lakaien entfachen den Bürgerkrieg, sobald du Martin zum wahren Erben ernannt hast. Verstehst du?«


  Lyam nickte schweigend. Seufzend sagte er; »Aber werden Guys Männer zulassen, daß er ergriffen wird?«


  »Nicht einmal der Hauptmann seiner eigenen Garde wird sich gegen einen königlichen Erlaß erheben, schon gar nicht, wenn er von den Repräsentanten des Kongresses der Herrscher gegengezeichnet ist. Ich werde für die Unterschriften auf dem Erlaß garantieren«, sagte er und ballte eine behandschuhte Faust.


  Lyam schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ihr habt recht. Ich habe nicht den Wunsch, dem Königreich Ärger aufzubürden. Ich werde tun, was Ihr sagt.«


  Die beiden Männer kehrten an die Seite des Königs zurück und warteten. Fast zwei weitere Stunden verstrichen, bis der Priester an der Brust des Königs horchte und sagte: »Der König ist tot.«


  Brucal und Lyam sprachen mit dem Priester ein stilles Gebet für Rodric. Dann zog der Herzog von Yabon einen Ring von Rodrics Hand und wandte sich an Lyam.


  »Kommt, es ist Zeit.«


  Er hielt die Zeltklappe beiseite, und Lyam sah hinaus. Die Sonne war untergegangen, und der Abendhimmel funkelte voller Sterne. Feuer waren entfacht worden. Man hatte Fackeln gebracht, und jetzt sah man auf einen Ozean von Lichtern. Nicht ein Mann unter zwanzig war gegangen, obgleich sie alle müde und hungrig waren nach ihrem Sieg.


  Brucal und Lyam erschienen vor dem Zelt, und der alte Herzog sagte: »Der König ist tot.« Sein Gesicht war wie versteinert, aber seine Augen waren rot gerändert. Lyam sah blaß aus, stand aber aufrecht, den Kopf hoch erhoben.


  Brucal hielt etwas über dem Kopf. Ein tiefdunkelroter Strahl wurde von dem kleinen Gegenstand reflektiert, als das Fackellicht sich darin fing. Die Adligen in der Nähe nickten verständnisvoll, denn es war der königliche Wappenring, den alle con-Doin-Könige getragen hatten, seit der Große Delong das Wasser von Rillanon überschritten hatte, um das Banner des Königreichs der Inseln auf dem Festland einzupflanzen.


  Brucal ergriff Lyams Hand und schob den Ring auf seinen Finger. Lyam musterte den alten, abgetragenen Schmuck. Das Wappen, das in den Rubin eingeschnitten war, war noch immer nicht vom Alter mitgenommen. Als er die Augen hob, um die Menge anzusehen, trat ein Edler vor. Es war der Herzog von Rodez, der jetzt vor Lyam niederkniete. »Hoheit«, sagte er. Einer nach dem anderen folgten die anderen Adligen seinem Beispiel, bis nur noch Lyam allein stand.


  Er schaute auf die Männer vor sich hin. Er war von seinen Gefühlen überwältigt und unfähig, ein Wort zu sagen. Schließlich legte er eine Hand auf Brucals Schulter und machte ihnen allen ein Zeichen, sich zu erheben.


  Plötzlich war die Menge wieder auf den Beinen, und ein Jubeln ertönte: »Heil, Lyam! Lang lebe der Thronfolger!« Die Soldaten des Königreichs brüllten ihre Zustimmung besonders laut, weil viele von ihnen wußten, daß es erst wenige Stunden her war, daß die Drohung eines Bürgerkriegs über ihren Köpfen geschwebt hatte. Männer aus dem Osten und dem Westen umarmten sich und feierten, denn eine entsetzliche Zukunft war von ihnen abgewendet worden.


  Lyam hob die Hände, und bald waren alle still. Deutlich erhob sich seine Stimme über ihre Köpfe, und alle konnten ihn sagen hören: »Niemand soll heute nacht feiern. Laßt uns die Trommeln dämpfen und die Trompeten nur leise erschallen, denn heute betrauern wir einen König.«


  


  


  Brucal zeigte auf die Karte. »Die Frontausbuchtung ist umstellt. Jeder Versuch, zur Hauptarmee vorzustoßen, ist zurückgeschlagen worden. Wir haben fast viertausend ihrer Soldaten hier isoliert.«


  Es war später Abend. Rodric war mit allen Ehren, die man im Lager aufbringen konnte, bestattet worden. Es hatte nichts von dem Prunk gegeben, der sonst bei einem königlichen Begräbnis üblich war, aber der Krieg hatte es so erforderlich gemacht. In seiner Rüstung war er neben Borric beigesetzt worden, auf einem Hügel, von dem aus man das Lager überblicken konnte. Wenn der Krieg vorüber war, würden sie beide zu den Gräbern ihrer Vorfahren in Rillanon zurückkehren.


  Jetzt betrachtete der junge Erbe die Karte und überdachte die Situation im Licht der jüngsten Frontnachrichten. Die Tsuranis hielten den Nordpaß besetzt. Sie befanden sich dicht am Eingang zum Tal. Die Infanterie war vor ihnen dort eingetroffen. Sie hielt diejenigen im Tal fest, die schon dort gewesen waren, und isolierte sowohl die Truppen entlang des Flusses als auch den Rest der Frontausbuchtung.


  »Wir haben ihre Offensive gebrochen«, sagte Lyam, »aber das ist ein zweischneidiges Schwert.


  Wir können nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Wir müssen auch bereit sein, sollten die Tsuranis versuchen, von Süden gegen uns vorzustoßen. Trotz unserer Gewinne sehe ich noch kein schnelles Ende.«


  »Aber die von der Frontausbuchtung werden bestimmt bald aufgeben«, meinte Brucal. »Sie sind abgeschnitten, haben nur wenig Wasser und Lebensmittel, und sie können keine neuen Vorräte erwarten. In ein paar Tagen werden sie am Verhungern sein.«


  Pug unterbrach ihn. »Verzeiht, Lord Brucal, aber das werden sie nicht.«


  »Was können sie durch ihren Widerstand gewinnen? Ihre Lage ist hoffnungslos.«


  »Sie halten Eure Streitkräfte fest, die andernfalls das Hauptlager angreifen würden. Schon bald wird die Lage in Tsuranuanni wieder so sein, daß die Magier von der Versammlung zurückkehren können. Dann können Wasser und Lebensmittel ohne Schwierigkeiten transportiert werden. Und die Tsuranis werden von Tag zu Tag stärker, denn neue Truppen treffen aus Kelewan ein. Sie sind Tsuranis, und das heißt, sie sind gerne bereit zu sterben, wenn sie dafür nicht gefangengenommen werden.«


  »Ist es denn für sie so ehrenvoll zu sterben?« wollte Lyam wissen.


  »Ja. Auf Kelewan können Gefangene nur Sklaven werden. Der Gedanke eines Gefangenenaustausches ist ihnen dort fremd.«


  »Dann müssen wir sofort all unsere Truppen einsetzen, um den Frontausleger zu sprengen«, erklärte Brucal. »Wir müssen sie zerschmettern und unsere Soldaten befreien, damit wir mit anderen Drohungen fertig werden können.«


  »Das wird teuer werden«, bemerkte Lyam. »Diesmal haben wir die Überraschung nicht auf unserer Seite; wir könnten zwei Mann für jeden von ihnen verlieren.«


  Kulgan hatte mit Laurie und Meecham etwas entfernt gesessen. »Es ist eine Tragödie, daß wir nichts weiter erreicht haben als eine Verbreiterung der Front. Und das so kurz nach dem Friedensangebot des Kaisers.«


  »Vielleicht ist es noch immer nicht zu spät«, meinte Pug.


  Lyam sah ihn an. »Wie meinst du das? Kasumi muß bereits die Nachricht verbreitet haben, daß der Frieden verweigert wurde.«


  »Ja, aber vielleicht haben wir noch Zeit, die Nachricht zu übermitteln, daß wir einen neuen König haben werden, der bereit ist, über den Frieden zu verhandeln.«


  »Und wer soll diese Nachricht überbringen?« fragte Kulgan. »Dem Leben könnte verwirkt sein, wenn du ins Kaiserreich zurückkehrst.«


  »Vielleicht können wir zwei Probleme auf einmal lösen. Hoheit, habe ich Eure Zustimmung, den Tsuranis im Tal sichere Rückkehr zu ihren Reihen zu erlauben?«


  Lyam dachte darüber nach. »Ja, wenn ich ihr Wort habe, daß sie mindestens ein Jahr nicht zurückkehren werden.«


  »Dann werde ich zu ihnen gehen«, erklärte Pug. »Vielleicht können wir diesen Krieg immer noch zu einem Ende bringen, trotz der Kalamitäten, die uns befallen haben.«


  


  


  Die Tsurani-Wachen, nervös und auf der Hut, erstarrten, als sie das Geräusch eines sich nähernden Reiters hörten. »Sie kommen!« rief einer, und die Männer packten ihre Waffen und eilten zu den Barrikaden. Die Erdwälle im Süden waren noch in Ordnung, aber hier, am westlichen Rand, hatten sie nur hastig eine Barriere aus umgestürzten Bäumen und seichten Gräben errichtet.


  Bogenschützen standen bereit, die Sehnen gespannt, aber der erwartete Angriff kam nicht. Eine einzelne Gestalt zu Pferde wurde sichtbar. Der Mann hielt die Hände über dem Kopf erhoben und hatte die Handflächen aneinander gelegt, als Zeichen seines Wunsches zu Verhandlungen. Und mehr noch, er trug die, schwarze Robe.


  Der bärtige Reiter führte sein Pferd zum Rand der Barrikade und sprach in perfektem Tsuranisch: »Wer befehligt hier?«


  Ein überraschter Offizier antwortete: »Kommandeur Wataun.«


  »Ihr Vergeßt Eure Manieren, Truppenführer«, fuhr der Mann ihn an. Er warf einen Blick auf die Zeichen des Mannes an Brustpanzer und Helm. »Mangelt es den Chilapaningo so sehr an Höflichkeit?«


  Der Offizier nahm Haltung an. »Verzeihung, Erhabener«, stammelte er. »Ihr seid bloß so unerwartet erschienen.«


  »Bringt Kommandeur Wataun hierher.«


  »Euer Wille geschehe, Erhabener.«


  Der Kommandeur der Tsuranis erschien einen Augenblick später. Er war ein stämmiger, alter Kämpe, und Erhabener oder nicht, sein erster Gedanke galt dem Wohlergehen seiner Truppen.


  Mißtrauisch sah er den Magier an. »Da bin ich, Erhabener.«


  


  »Ich bin gekommen, um dich und deine Soldaten ins Tal zurück zu beordern.«


  Kommandeur Wataun lächelte reumutig und schüttelte den Kopf. »Bedaure, Erhabener, aber das darf ich nicht. Die Kunde von Eurer Tat hat uns hier erreicht, und wir wissen auch, daß die Versammlung Euren Status in Frage gestellt hat. Inzwischen steht Ihr vielleicht schon nicht mehr außerhalb des Gesetzes. Wäret Ihr nicht unter dem Zeichen der Verhandlung gekommen, hätte ich Euch gefangengenommen, wenn es uns auch teuer zu stehen gekommen wäre.«


  »Dann will ich Euch ein Angebot machen, Kommandeur. Ihr müßt selbst entscheiden, ob es sich um einen Trick handelt oder nicht. Kasumi von den Shinazawai hat dem König von Midkemia ein Angebot des Lichts des Himmels überbracht. Es war ein Angebot des Friedens. Der König hat es abgelehnt. Aber jetzt gibt es einen neuen König, und der ist bereit, Frieden zu schließen. Ich möchte, daß Ihr dem Kaiser in der Heiligen Stadt die Nachricht überbringt, daß Prinz Lyam den Frieden annehmen wird. Werdet Ihr das tun?«


  Der Kommandeur überlegte. »Wenn es wahr ist, was Ihr sagt, dann wäre es eine Narretei, Männer zu vergeuden. Welche Garantien gebt Ihr uns?«


  »Ich gebe Euch mein Wort als Erhabener – wenn das noch etwas bedeutet –, daß es wahr ist, was ich sage. Ich verspreche außerdem, daß Eure Männer sicher ins Tal zurückkehren dürfen, unter der Voraussetzung, daß sie versprechen, für mindestens ein Jahr nicht mehr ins Königreich zurückzukehren. Und ich werde als Eure Geisel bis zum Eingang des Tales, bis zu Euren Reihen, mitreiten. Ist das genug?«


  Der Kommandeur dachte eine Weile darüber nach, während er seine müde, durstige Truppe betrachtete. »Ich willige ein, Erhabener. Wenn es der Wunsch des Lichts des Himmels ist, den Krieg zu beenden, wer bin dann ich, ihn zu verlängern?«


  »Die Oaxatucan sind schon seit langem für ihren Mut bekannt. Aber ihnen gebührt auch Ehre für ihre Weisheit.«


  Der Kommandeur verneigte sich. Dann wandte er sich an seine Soldaten: »Gebt die Parole aus.


  Wir marschieren… heim.«


  


  


  Die Mitteilung, daß der Kaiser dem Frieden zustimmen würde, erreichte das Lager vier Tage später. Pug hatte Wataun eine Nachricht übergeben, die dieser durch den Spalt befördern sollte. Sie trug das schwarze Siegel der Versammlung, und niemand würde ihre schnelle Beförderung beeinträchtigen. Sie war an Fumita adressiert worden. Er wurde dann gebeten, der Heiligen Stadt mitzuteilen, daß der neue König des Reiches keine Vergeltung fordere, sondern den Frieden anzunehmen bereit war.


  Lyam hatte seine Gefühle deutlich erkennen lassen, als Pug die Nachricht verlas. Der Kaiser selbst würde in einem Monat durch den Spalt kommen und Verträge mit dem Königreich unterzeichnen. Pug war den Tränen nahe gewesen, als er die Neuigkeiten vorlas, und bald ging es wie ein Lauffeuer durchs Lager: Der Krieg ist vorüber! Von allen Seiten war Jubel zu hören.


  Pug und Kulgan saßen im Zelt des älteren Magiers. Zum erstenmal seit Jahren pflegten sie wieder ihre alte freundschaftliche Beziehung. Pug beendete soeben eine lange Erklärung des Tsurani-Systems, Novizen zu unterweisen.


  »Pug?« meinte Kulgan und zog tief an seiner Pfeife. »Es sieht so aus, als könnten wir jetzt, wo der Krieg vorüber ist, zu unserer Arbeit als Magier zurückkehren. Nur bist du jetzt der Herr und Meister, und ich bin der Schüler.«


  »Es gibt vieles, was wir voneinander lernen können, Kulgan. Aber ich fürchte, alte Gewohnheiten sind nur schwer abzulegen. Ich glaube, ich könnte mich nie an die Vorstellung gewöhnen, daß du ein Schüler bist. Und außerdem gibt es noch viele Dinge, derer du fähig bist, die ich immer noch nicht beherrsche.«


  Kulgan schien überrascht. »Wirklich? Ich hätte gedacht, meine einfachen Künste liegen unter deiner Erhabenheit.«


  


  Wieder verspürte Pug wie früher die alte Verlegenheit, als er noch Kulgans Schüler war. »Du machst dich über mich lustig.«


  Kulgan lachte. »Nur ein bißchen, mein Junge. Und für einen Mann meines vorgeschrittenen Alters bist du immer noch ein Junge. Es ist nicht leicht für mich zu sehen, wie ein kleiner Lehrling zum mächtigsten Magier einer anderen Welt wird.«


  Pug lächelte. »Ich glaube, du hast damals nur Mitleid mit mir gehabt, als ich ganz allein im Hof stand, nachdem alle anderen Jungen aufgerufen worden waren.«


  »Zum Teil ist das richtig. Aber ich war der erste, der die Kraft in dir gespürt hat. Und diese Beurteilung hat sich als richtig erwiesen, wenn auch erstaunliche Dinge geschehen mußten, um deine Fähigkeiten zu wecken.«


  Pug seufzte. »Nun, die Versammlung hat ihr eigenes System. Wenn die Kraft und Macht einmal entdeckt worden ist, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Erfolg oder Tod. Wenn alle anderen Gedanken gebannt sind, gibt es nur wenig, was die Studenten beschäftigt, abgesehen von der Magie. Wenn das nicht so wäre, hätte ich wohl nie so viel erreicht.«


  »Ich glaube nicht. Auch wenn die Tsuranis nicht gekommen wären, du hättest deinen Weg zur Größe gefunden.«


  So saßen sie und redeten und ließen sich durch die Gegenwart des anderen trösten. Nach einer Weile entfachten sie ihre Feuer, denn die Dunkelheit senkte sich auf sie herab. Katala kam zum Zelt, um zu sehen, ob ihr Gatte mit ihr und ihrem Sohn am Fest der Dankbarkeit teilnehmen würde, das der König Lyam gab. Sie blickte ins Zelt und sah die beiden Magier in ihr Gespräch versunken.


  Sie zog sich zurück und ging, mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen, zu ihrem Sohn.


  Täuschungen


  


  Lyam saß still in seinem Zelt.


  Er setzte gerade die Nachricht auf, die er nach Crydee senden wollte, als ein Posten eintrat und Pug und Kulgan ankündigte. Lyam erhob sich und grüßte sie, und nachdem der Soldat sie verlassen hatte, bedeutete er ihnen, Platz zu nehmen. »Ich brauche dringend Euren Rat.« Er lehnte sich zurück und zeigte auf die Pergamente vor sich. »Wenn Arutha uns noch rechtzeitig zur Friedenskonferenz erreichen soll, dann müssen die Papiere heute noch abgehen. Aber ich bin noch nie ein guter Briefeschreiber gewesen, und ich muß gestehen, daß es mir schwerfällt, über die Ereignisse der vergangenen Woche zu berichten.«


  »Darf ich?« fragte Kulgan und zeigte auf den Brief. Lyam nickte, und der Magier nahm das Papier auf und fing zu lesen an. »An meinen geliebten Bruder und meine Schwester: Von großem Kummer erfüllt, muß ich Euch heute vom Tode unseres Vaters berichten. Er erlitt während der großen Tsurani-Offensive eine tödliche Verletzung, als er einen Gegenangriff zur Rettung umzingelter Soldaten anführte. Hauptsächlich handelte es sich bei ihnen um Hadati-Bergbewohner aus der Garnison Yabon. Die Hadati singen seinen Namen und erzählen Sagen zu seinen Ehren, so groß war sein Mut und seine Tapferkeit. Er verschied mit dem Gedanken an seine Kinder, und seine Liebe für uns alle war unverändert.


  Auch der König ist von uns gegangen, und mir obliegt es nun, die Armeen anzuführen. Arutha, ich möchte dich hier haben, denn jetzt stehen wir am Ende dieses Krieges. Der Kaiser ist bereit, Frieden zu schließen. Wir werden uns im Nordtal der Grauen Türme treffen, in neunundzwanzig Tagen, um Mittag.


  Carline, ich möchte, daß du dich mit Anita per Schiff nach Krondor begibst, denn dort gibt es viel zu tun, und Prinzessin Alicia wird ihre Tochter brauchen. Zusammen mit Arutha werde ich zu Euch kommen, sobald der Frieden geschlossen ist. Mit Liebe und vom selben Kummer erfüllt wie Ihr, bleibe ich Euer Euch liebender Bruder Lyam.«


  Kulgan schwieg einen Augenblick, und Lyam sagte dann: »Ich dachte, Ihr könntet vielleicht das eine oder andere hinzufügen, damit es eleganter klingt.«


  Kulgan erklärte: »Ich finde, du hast den Tod deines Vaters einfach und sanft gemeldet. Es ist eine feine Nachricht.«


  Lyam rutschte in seinem Sessel hin und her. »Es gibt noch so viel zu schreiben. Ich habe nichts von Martin erwähnt.«


  Kulgan nahm die Feder auf. »Ich werde das noch einmal abschreiben, denn deine Feder ist etwas gequält, Lyam.« Lächelnd fuhr er fort: »Du hast das Schwert schon immer der Feder vorgezogen.


  Ich werde deinem Schreiben noch ein paar Instruktionen hinzufügen und werde darum bitten, daß Martin mit deiner Schwester nach Krondor zieht. Auch Gardan und Fannon sollten die Reise machen und eine Ehrenkompanie der Garnison. Dann sieht es so aus, als wolltest du diejenigen ehren, die Crydee so gute Dienste geleistet haben. Und du hast dann noch genügend Zeit zu entscheiden, wie du Martin erzählen willst, was du ihm erzählen mußt.«


  Traurig schüttelte Pug den Kopf. »Ich wünschte nur, du könntest auch Rolands Namen noch der Liste hinzufügen.« Als er ins Lager gekommen war, hatte er vom Tode des Junkers aus Tulan erfahren. Kulgan hatte ihm alles erzählt, was er von den Ereignissen in Crydee und anderswo wußte, sofern es seine alten Freunde betraf.


  »Verdammter Narr, der ich bin!« schalt Lyam. »Carline hat ja auch keine Ahnung, daß du wieder da bist, Pug. Das mußt du auch schreiben, Kulgan.«


  »Ich hoffe nur, der Schock wird nicht zu groß für sie werden«, meinte Pug.


  Kulgan kicherte. »Nicht so groß wie der Schock darüber, daß du eine Frau und ein Kind hast.«


  Erinnerungen an seine Kindheit und die stürmische Beziehung zur Prinzessin wurden wieder in ihm wach, und Pug sagte: »Ich hoffe, sie hat auch ein paar der Ideen aufgegeben, die sie vor neun Jahren hatte.«


  Zum erstenmal seit dem Tode seines Vaters lachte Lyam. Et war ehrlich amüsiert durch Pugs Verlegenheit. »Sei ganz beruhigt, Pug. Ich habe im Laufe der Jahre die Beziehung zu meinem Bruder und meiner Schwester immer aufrechterhalten, und ich glaube, Carline ist eine ganz andere junge Frau als das Mädchen, das du gekannt hast. Sie war fünfzehn, als du sie zum letztenmal gesehen hast. Denke nur einmal, wie sehr du selbst dich in den letzten neun Jahren verändert hast.«


  Pug konnte nur nicken.


  Kulgan beendete seine Arbeit und reichte Lyam das Dokument. Der las es durch und sagte:


  »Danke, Kulgan. Du hast genau die rechte Note von Sanftheit hinzugefügt.«


  Die Zeltklappe flog beiseite, und Brucal trat ein. Sein altes, faltiges Gesicht strahlte vor Freude.


  »Bas-Tyra ist geflohen!«


  »Wie?« fragte Lyam. »Unsere Soldaten müssen noch mindestens eine Woche von Krondor entfernt sein, wenn nicht mehr.«


  Der alte Herzog ließ sich schwer in einen Sessel fallen. »Wir haben einen versteckten Käfig von Brieftauben gefunden, die dem verstorbenen Richard von Salador gehört haben. Einer seiner Männer hat die Nachricht von Rodrics Tod an Guy gesandt und ihm auch berichtet, daß Ihr zum Erben ernannt worden seid. Wir haben den Kerl verhört. Es war ein Diener von Richard. Guy ist aus der Stadt geflohen, denn er wußte, daß es eine Eurer ersten Taten als König sein würde, ihn hängen zu lassen. Ich vermute, daß er sich direkt nach Rillanon begeben wird.«


  »Ich hätte gedacht, dorthin würde er von allen Orten Midkemias zuletzt gehen«, bemerkte Kulgan.


  »Der Schwarze Guy ist kein Dummkopf, was immer man auch sonst von ihm sagen kann. Er wird sich versteckt halten, daran besteht kein Zweifel. Die Spuren seines Handwerks aber wird man überall sehen können, ehe wir damit fertig sind. So lange, bis die Krone auf Lyams Kopf sitzt, ist Guy immer noch ein wichtiger Mann im Königreich.«


  Bei dieser letzten Bemerkung schaute Lyam ihn beunruhigt an, denn er dachte an die Erklärung seines sterbenden Vaters. Seit Brucals Warnung, Martin nicht zu erwähnen, hatten alle immer nur von Lyams Krönung gesprochen, und niemand hatte Martins möglichen Anspruch auf die Krone erwähnt.


  Lyam verdrängte diese beunruhigenden Gedanken, als Brucal weitersprach. »Aber jetzt, wo Guy verschwunden ist, liegen die meisten unserer Sorgen hinter uns. Da der Krieg nun fast beendet ist, können wir uns anschicken, das Königreich wiederaufzubauen. Ich bin wirklich froh darüber. Ich werde allmählich wirklich zu alt für diesen Unsinn von Krieg und Politik. Ich bedauere nur, daß ich keinen Sohn habe, damit ich ihm alles übertragen und mich zurückziehen könnte.«


  Lyam musterte Brucal zärtlich und ungläubig. »Ihr werdet niemals klein beigeben, altes Kriegsroß. Ihr werdet noch kämpfend und kratzend den Weg zu Eurem Totenbett zurücklegen, und dieser Tag ist noch Jahre entfernt.«


  »Wer spricht denn hier vom Sterben?« schnaubte Brucal höhnisch. »Ich habe vor, mit meinen Hunden und meinen Falken zu jagen, und außerdem will ich ein bißchen fischen gehen. Wer weiß?


  Vielleicht finde ich sogar noch eine kleine Dirne, die es mit mir aushält, die vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt ist. Und dann kann ich wieder heiraten und vielleicht doch noch einen Sohn bekommen. Wenn dieser junge Narr von Vandros jemals seinen Verstand zusammenkratzt und meine Felinah heiratet, dann wirst du ja sehen, wie schnell der zum Herzog von Yabon wird, wenn ich mich zurückziehe. Warum sie immer noch auf ihn wartet… könnt ja mal raten. Ich weiß es nicht.« Er hievte sich von seinem Stuhl hoch. »Ich bin für ein heißes Bad und etwas Schlaf vor dem Essen. Mit Eurer Erlaubnis?«


  Lyam machte ihm ein Zeichen, er möge sich zurückziehen. Als er fort war, sagte er: »Ich werde mich niemals daran gewöhnen, daß die Leute meine Genehmigung brauchen, um zu kommen und zu gehen.«


  


  Pug und Kulgan standen ebenfalls auf. Kulgan meinte: »Das solltest du aber besser, denn von nun an werden dich alle darum bitten. Mit Eurer Erlaubnis…«


  Mit gespielter Empörung machte Lyam ihnen ein Zeichen, sie sollten gehen.


  


  Der Rat hatte sich bereits versammelt, als Aglaranna ihren Platz auf dem Thron einnahm.


  Abgesehen von den üblichen Ratsmitgliedern war auch Martin Langbogen anwesend, der neben Tomas stand. Als alle auf ihrem Platz waren, sagte Aglaranna: »Ihr habt darum gebeten, den Rat einzuberufen, Tathar. Jetzt sagt uns, welche Angelegenheit Ihr uns vorlegen wollt.«


  Tathar verbeugte sich leicht in Richtung der Königin. »Wir vom Rat hielten die Zeit für gekommen, um eine Einigung zu erlangen.«


  »Wofür, Tathar?« fragte die Elbenkönigin.


  Tathar erklärte: »Wir haben lange und hart gearbeitet, um diese Sache mit Tomas zu einem friedlichen, sicheren Ende zu bringen. Alle hier wissen, daß wir unsere Kunst eingesetzt haben, um die Wut in ihm zu besänftigen, die Macht der Valheru zu mildern, damit der junge Mann nicht im Laufe der Zeit davon überwältigt wurde.«


  Er machte eine Pause, und Martin beugte sich zu Tomas. »Ärger?«


  Tomas überraschte ihn, denn er lächelte und zwinkerte ihm zu. Wieder einmal war Martin überzeugt, daß der fröhliche Junge, den er in Crydee gekannt hatte, ebenso in diesem jungen Mann vorhanden war wie der mächtige Drachenherrscher. »Alles wird gut werden«, flüsterte Tomas.


  »Wir sind gekommen«, fuhr Tathar fort, »um diese Aufgabe als beendet zu erklären, denn Tomas ist kein gefürchteter Alter mehr.«


  Aglaranna erklärte: »Das sind allerdings frohe Neuigkeiten. Aber ist das der Grund für einen Rat?«


  »Nein, meine Dame. Auch etwas anderes muß erledigt werden. Denn wenn wir Tomas auch nicht länger fürchten, so sind wir doch immer noch nicht bereit, uns seiner Herrschaft zu unterwerfen.«


  


  


  Aglaranna erhob sich, und deutlich stand ihr der Zorn im Gesicht geschrieben. »Wer wagt es, so etwas zu vermuten? Hat irgend jemand auch nur ein einziges Wort gesagt, das darauf hindeutete, daß Tomas regieren will?«


  Tathar blieb standhaft angesichts des Mißfallens seiner Königin. »Meine Dame, Ihr seht mit den Augen einer Liebenden.« Ehe sie noch etwas entgegnen konnte, hielt er eine Hand empor. »Sprecht keine scharfen Worte, Tochter meines ältesten Freundes. Ich klage nicht an. Daß er Euer Bett teilt, geht niemanden etwas an außer Euch selbst. Wir mißgönnen Euch nichts. Aber nun hat er die Mittel, etwas zu beanspruchen, und wir wollen die Angelegenheit deshalb geregelt wissen.«


  Aglaranna erbleichte, und Tomas trat vor. »Welche Mittel?« fragte er herrisch.


  Tathar schien ein wenig überrascht. »Sie trägt Euer Kind in sich. Habt Ihr das nicht gewußt?«


  Tomas fand keine Worte. Widersprüchliche Gefühle kämpfen in ihm. Ein Kind! Aber man hatte es ihm nicht erzählt. Er sah Tathar an. »Woher wißt Ihr das?«


  Tathar lächelte, aber es lag kein Spott darin. »Ich bin alt, Tomas. Ich kann die Zeichen erkennen.«


  Tomas sah Aglaranna an. »Ist das wahr?«


  Sie nickte. »Ich wollte es dir so lange nicht sagen, bis es nicht mehr möglich gewesen wäre, die Wahrheit vor dir zu verbergen.«


  Er fühlte einen Stich. »Warum?«


  »Um dir jegliche Sorge zu ersparen. Bis der Krieg beendet ist, darfst du an nichts anderes denken. Ich wollte dich nicht mit anderem belasten.«


  Tomas blieb einen Augenblick schweigend stehen. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte, ein offenes, frohes Lachen. »Ein Kind! Gepriesen seien die Götter!«


  Tathar schaute Tomas nachdenklich an. »Beansprucht Ihr den Thron?«


  »Ja, das tue ich allerdings, Tathar«, erwiderte Tomas lächelnd.


  Zum erstenmal sprach jetzt auch Calin. »Es ist mein Erbe, Tomas. Du wirst mit mir darum streiten müssen.«


  Tomas lächelte auch Calin zu. »Ich werde nicht mit dir kämpfen, Sohn meiner Geliebten.«


  »Wenn du unser König sein willst, dann mußt du das.«


  Tomas ging zu Calin hinüber. Zwischen ihnen hatte es niemals Zuneigung gegeben. Calin hatte Tomas mehr als jeden anderen als mögliche Bedrohung seines Volkes gefürchtet, und jetzt war er bereit zum Kampf, wenn es notwendig sein sollte.


  Tomas legte seine Hände auf Calins Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Du bist der Erbe.


  Ich spreche nicht davon, König zu werden.« Er trat zurück und wandte sich an den Rat. »Ich bin, den Ihr vor Euch seht, ein Wesen mit zwei Erben. Ich besitze die Macht der Valheru, obwohl ich nicht als einer der ihren geboren wurde, und mein Geist erinnert sich an längst vergangene Zeiten.


  Aber ich kann mich auch an einen kleinen Jungen erinnern, kann wieder die Freude am Lachen und die Berührung einer Liebenden spüren.« Er sah die Elbenkönigin an. »Ich verlange nur das Recht, neben meiner Königin zu sitzen, mit Eurem Segen, als ihr Gemahl. Aber auch wenn Ihr Euren Segen nicht gebt, werde ich an ihrer Seite bleiben.« Und mit Entschiedenheit fügte er noch hinzu:


  »Aber folgendes werde ich mir nicht nehmen lassen: Unser Kind soll ehelich geboren werden und vollen Anspruch auf sein Erbe haben.«


  Ein allgemeines Gemurmel der Zustimmung hob an, und Tomas trat Aglaranna gegenüber.


  »Wenn du mich zum Gemahl willst?« fragte er in der alten Elbensprache.


  Mit leuchtenden Augen sah Aglaranna ihn an. Dann schaute sie zu Tathar hinüber. »Ja, ich will.


  Gibt es hier jemanden, der mir dieses Recht verwehrt?«


  Tathar sah sich unter den anderen Ratsmitgliedern um. Als er niemanden bemerkte, der anderer Meinung war, erklärte er: »Es ist genehmigt, meine Dame.«


  Plötzlich ertönte ein Ruf von den versammelten Elben. Es wurde zu einem Jubeln. Bald kamen auch andere, um sich zu erkundigen, was diese Lebhaftigkeit im Rat zu bedeuten hätte. Auch die Neuankömmlinge freuten sich, denn alle wußten von der Liebe der Königin zu diesem Krieger in Weiß und Gold, und sie hielten ihn für einen angemessenen Ehemann.


  Calin erklärte: »Du bist weise auf unsere Art, Tomas. Hättest du dich anders verhalten, hätte es Streit oder Zweifel gegeben. Ich danke dir für deine Vorsicht und Klugheit.«


  Tomas umschloß seine Hand mit festem Griff. »Es ist nur gerecht, Calin. Dein Anspruch steht außer Frage. Wenn deine Königin und ich zu den Gesegneten Inseln gezogen sind, dann wird unser Kind dein treuer Untertan sein.«


  Aglaranna trat an Tomas’ Seite, und auch Martin gesellte sich zu ihnen und sagte: »Freude in allen Dingen.« Tomas umarmte seinen Freund, ebenso wie die Königin.


  Calin bat um Ruhe. Als der Lärm erstorben war, sagte er: »Es ist an der Zeit für ein paar offene Worte. Alle sollen wissen: Was seit Jahren eine Tatsache war, wird jetzt öffentlich verkündet.


  Tomas ist Kriegsführer von Elvandar und Prinzgemahl der Königin. Alle, außer der Königin, haben seinen Worten zu gehorchen. Ich, Calin, habe gesprochen.«


  »Und ich sage ebenfalls, daß es so ist«, echote Tathar. Dann verbeugten sich alle im Rat vor der Königin und ihrem künftigen Ehemann.


  Martin sagte: »Es ist gut, daß ich Elvandar verlasse, wenn das Glück zurückkehrt.«


  »Ihr zieht fort?« fragte Aglaranna.


  »Ich fürchte, ich muß. Da ist immer noch der Krieg, und ich bin immer noch Jagdmeister von Crydee. Außerdem«, fuhr er grinsend fort, »fürchte ich, daß der junge Garret mehr als zufrieden damit ist, sich hier auszuruhen und es sich wohl ergehen zu lassen. Ich muß ihn über den Pfad treiben, ehe er Fett ansetzt.«


  »Du bleibst aber noch bis zur Hochzeit«, bat Tomas.


  Als Martin sich entschuldigen wollte, sagte Aglaranna: »Die Zeremonie kann morgen sein.«


  Martin lenkte ein. »Einen Tag mehr? Aber mit Vergnügen.«


  . Wieder erklang Gebrüll, und Tomas konnte Dolgan sehen, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Als der Zwergenhäuptling vor ihm stand, sagte er: »Wir wurden zwar nicht zum Rat geladen, aber als wir die Rufe hörten, sind wir gekommen.« Tomas und Aglaranna konnten hinter ihm die anderen Zwerge näher kommen sehen.


  Tomas legte seine Hand auf Dolgans Schulter. »Alter Freund, wir freuen uns. Du bist zu einer Feier gekommen. Es wird eine Hochzeit geben.«


  Dolgan betrachtete die beiden mit wissendem Lächeln. »Ist ja auch höchste Zeit.«


  per Reiter trieb sein Pferd an den Reihen der Tsurani-Soldaten vorüber. Noch immer beunruhigte ihn der Anblick, daß so viele von ihnen gen Osten zogen. Der einstige Feind beobachtete ihn, als er an ihnen in Richtung auf Elvandar vorbeiritt.


  Laurie zügelte sein Pferd in der Nähe eines großen Felsvorsprungs, von dem aus ein Tsurani-Offizier seine Soldaten überwachte. Seinen Zeichen nach war dieser ein Truppenführer. Er war von seinem Stab aus Befehlshabern, Patrouillenführern und einfachen Offizieren umgeben. Zum Truppenführer gewandt sagte er: »Wo befindet sich die nächste Furt durch den Fluß?«


  Die anderen Offiziere musterten Laurie mißtrauisch. Aber wenn der Truppenführer überrascht war, weil der Barbar fast perfekt Tsuranisch sprach, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er deutete mit dem Kopf auf den Weg zurück, den seine Männer genommen hatten, und sagte: »Ein kurzes Stück von hier, weniger als eine Stunde Marsch. Auf Eurem Tier noch schneller zu erreichen, dessen bin ich sicher. Zwei große Bäume auf beiden Seiten einer Lichtung kennzeichnen sie, oberhalb einer Stelle, wo der Fluß ein kurzes Stück abfällt.«


  Laurie erkannte den Clan des Mannes und die Zeichen seiner Familie und sagte: »Habt Dank, Truppenführer. Ehre Eurem Hause, Sohn der Minwanabi.«


  Der Truppenführer nahm Haltung an. Er wußte nicht, wer dieser Reiter war, aber er war höflich, und dies mußte erwidert werden. »Ehre auch Deinem Hause, Fremder.«


  Laurie trieb sein Pferd an. Er ritt an den niedergeschlagenen Tsurani-Soldaten vorbei, die am Flußufer entlangtrotteten. Er fand die Lichtung oberhalb des kleinen Wasserfalls und trabte ins Wasser hinein. Der Fluß eilte hier schnell dahin, aber dem Pferd gelang es, ohne Zwischenfall das jenseitige Ufer zu ereichen. Laurie konnte fühlen, wie das Wasser des Falles als Sprühregen zu ihm getragen wurde. Es war kühl und erfrischend nach dem heißen Ritt. Seit Morgengrauen hatte er im Sattel gesessen, und er würde erst rasten, wenn die Nacht hereingebrochen war. Aber bis dahin würde er nahe genug an Elvandar sein, um von den Elbenwachen erspäht zu werden. Sicherlich würden sie den Rückzug der Tsuranis interessiert beobachten, und einer von ihnen könnte ihn zu ihrer Königin geleiten.


  Laurie hatte sich freiwillig erboten, die Nachricht zu überbringen, denn man war der Meinung gewesen, daß der Bote weniger Ärger bekommen würde, wenn er die Sprache der Tsuranis beherrschte. Dreimal war er während seines Ritts angehalten worden, und jedesmal hatte er mißtrauischen Tsurani-Offizieren etwas erzählt und sich an ihnen vorbeilaviert. Es mochte ja Waffenstillstand herrschen, aber Vertrauen gab es bisher nur in geringem Maße.


  Als er ein gutes Stück vom Fluß entfernt war, stieg Laurie ab, denn sein Pferd war müde. Er führte das Tier neben sich her, damit es abkühlen konnte. Er zerrte den Sattel vom Rücken des Pferdes und rieb es gerade trocken – mit einem Lappen, den er in seiner Satteltasche mitgeführt hatte –, als eine Gestalt zwischen den Bäumen auftauchte. Laurie war überrascht, denn der Fremde war kein Elb. Es war ein dunkelhaariger Mann mit grauen Schläfen, der in eine braune Robe gehüllt war und einen Stab in der Hand hatte. Er näherte sich dem Sänger, ohne Eile und scheinbar ohne Angst. In einigen Schritten Entfernung blieb er stehen und stützte sich auf seinen Stab. »Gut gemacht, Laurie von Tyr-Sog.«


  


  Der Mann hatte eine seltsame Art an sich, und Laurie erinnerte sich nicht, ihn je zuvor gesehen zu haben. »Kenne ich Euch?«


  »Nein, aber ich weiß von Euch, Troubadour.«


  Laurie rückte näher an seinen Sattel, wo sein Schwert lag. Der Mann lächelte und wedelte mit einer Hand in der Luft. Sofort war Laurie von Ruhe erfüllt und hörte auf, nach seinem Schwert greifen zu wollen. Wer immer dieser Mann ist, ganz offensichtlich ist er harmlos, so dachte er.


  »Was bringt Euch in den Elbenforst, Laurie?«


  Ohne zu wissen, warum, antwortete Laurie. »Ich bringe Nachricht für die Elbenkönigin.«


  »Was solltet Ihr ihr sagen?«


  »Daß Lyam jetzt Thronanwärter ist und daß der Frieden wiederhergestellt wurde. Er lädt die Elben und die Zwerge in drei Wochen ins Tal ein; dort werden sie den Frieden besiegeln.«


  Der Mann nickte. »Verstehe. Ich bin auf dem Weg zur Elbenkönigin. Ich werde ihr die Nachricht überbringen. Du kannst mit deiner Zeit doch sicher etwas Besseres anfangen.«


  Laurie wollte protestieren, unterließ es dann aber. Warum sollte er nach Elvandar reisen, wenn dieser Mann ohnehin dorthin wollte? Es war reine Zeitverschwendung.


  Laurie nickte. Der Mann kicherte. »Warum übernachtest du nicht hier? Das Geräusch des Wassers ist beruhigend, und es wird sicher nicht regnen. Morgen kehrst du dann zum Prinzen zurück und erzählst ihm, daß du die Nachricht nach Elvandar gebracht hast. Auch die Zwerge aus Bergenstein werden davon hören. Dann sag Lyam, daß die Elben und die Zwerge kommen werden.Er kann beruhigt sein, sie werden bestimmt kommen.«


  Laurie nickte. Was der Mann sagte, ergab wirklich einen Sinn. Der Fremde wandte sich zum Gehen. »Übrigens, ich halte es für besser, wenn du unser Zusammentreffen nicht erwähnst.«


  Laurie antwortete nichts, sondern nahm einfach hin, was der Fremde sagte. Nachdem der Mann fort war, empfand Laurie nichts als Erleichterung darüber, daß er auf dem Rückweg von Elvandar war und daß seine Botschaft empfangen worden war.


  


  


  Die Zeremonie fand auf einer ruhigen Lichtung statt. Aglaranna und Tomas tauschten ihre Schwüre vor Tathar aus. Nach Elbenart war sonst niemand anwesend, als sie ihre Liebe besiegelten.


  Tathar rief den Segen der Götter auf sie herab und unterwies sie in ihren Pflichten einander gegenüber.


  Als die Zeremonie beendet war, sagte Tathar: »Jetzt kehrt nach Elvandar zurück, denn es ist Zeit zum Feiern. Ihr habt Eurem Volk Freude gemacht, meine Dame und mein Prinz.«


  Sie erhoben sich aus ihrer knienden Stellung und umarmten sich. Tomas trat zurück und sagte:


  »Ich möchte diesen Tag nie vergessen, Geliebte.« Dann drehte er sich um, legte die Hände um den Mund und rief in der uralten Sprache der Elben: »Belegroch! Belegroch! Komm zu uns!«


  Man konnte das Donnern von Hufen über die Erde hören. Und schon stürmte eine kleine Gruppe weißer Pferde in die Schneise, lief auf sie zu und bäumte sich zum Gruße der Elbenkönigin und ihres Gemahls vor ihnen auf. Tomas sprang auf den Rücken des einen. Das Elbenroß stand still, und Tathar sagte: »Durch nichts anderes in der Welt hättest du so gut zeigen können, daß du jetzt einer von uns bist.«


  Aglaranna und Tathar stiegen ebenfalls auf, und dann ritten sie alle zurück nach Elvandar. Als sie die Baumstadt sehen konnten, erhob sich dort ein lautes Jubeln unter den versammelten Elben.


  Der Anblick der Königin und ihres Prinzgemahls auf den Elbenrössern war, wie Tathar gesagt hatte, eine Bestätigung von Tomas’ Stellung in Elvandar.


  Das Feiern hielt Stunden an, und Tomas stellte fest, daß alle um ihn her seine Freude teilten.


  Aglaranna saß neben ihm, denn man hatte einen zweiten Thron m die Halle des Rates gestellt, um Tomas’ Rang zu bekunden. Jeder Elb, der nicht abgestellt worden war, um die Außerweltlichen zu beobachten, trat vor sie hin und schwor Treue. Auch die Zwerge gratulierten und feierten aus vollem Herzen mit. Sie erfüllten die Schneisen Elvandars mit ihrem fröhlichen, lauten Gesang.


  


  Die Feierlichkeiten zogen sich bis spät in die Nacht hinein. Plötzlich erstarrte Tomas. Ein eisiger Wind schien ihn zu durchfahren. Aglaranna ergriff seinen Arm, denn sie spürte, daß etwas nicht in Ordnung war. »Gemahl, was gibt es?«


  Tomas starrte ins Leere. »Etwas… Merkwürdiges… Hoffnungsvoll, aber traurig.«


  Plötzlich erklang ein Ruf vom Rand der Lichtung unterhalb Elvandars. Er durchschnitt den Lärm des Festes, aber es war nicht zu verstehen, was gesagt wurde. Tomas erhob sich, Aglaranna an seiner Seite, und begab sich zum Rand der riesigen Plattform. Als er hinabsah, konnte er einen Elben-Pfadfinder dort unten stehen sehen, der offensichtlich außer Atem war. »Was gibt es?« fragte Tomas.


  »Mein Prinz«, kam die Antwort, »die Außerweltlichen – sie ziehen sich zurück.«


  Tomas blieb wie angewurzelt stehen. Diese schlichten Worte trafen ihn wie ein Schlag. Sein Verstand konnte nicht fassen, daß die Tsuranis nach all diesen Jahren des Kämpfens plötzlich abzogen. »Zu welchem Zweck? Nehmen sie anderweitig Aufstellung?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, mein Herr, sie rüsten nicht. Sie bewegen sich langsam, ohne Angst. Ihre Soldaten sehen niedergeschlagen aus; sie brechen jedes Lager ab, bis hin nach Crydee, und sie wenden sich gen Osten.« Das Gesicht des Sprechers zeigte verblüfftes, aber freudiges Begreifen. Er sah die Männer in seiner Nähe an, und dann lächelte er und erklärte einfach:


  »Sie ziehen sich zurück.«


  Ein Gebrüll unbeschreiblicher Freude war die Antwort auf seine Worte. Viele weinten und schämten sich ihrer Tränen nicht, denn es schien, als hätte der Krieg endlich ein Ende gefunden.


  Tomas wandte sich um, und er sah Tränen auf dem Gesicht seiner Gemahlin. Sie umarmte ihn, und ruhig blieben sie noch einen Augenblick zusammen stehen. Nach einer Weile wandte sich der neue Prinzgemahl von Elvandar an Calin, der in der Nähe war: »Schicke Läufer aus, die ihnen folgen sollen. Das könnte ein Trick sein.«


  »Glaubst du das wirklich, Tomas?« zweifelte Aglaranna.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur ganz sicher sein, aber irgend etwas in meinem Innern sagt mir, daß das wirklich und wahrhaftig das Ende ist. Es war die Hoffnung auf den Frieden, gemischt mit der Traurigkeit über die Niederlage, die ich soeben verspürt habe.«


  Sie berührte sacht seine Wange, und er sagte: »Ich werde einen Läufer ins königliche Lager schicken und Lord Borric fragen, was geschehen ist.«


  Sie sagte: »Wenn Frieden herrscht, dann wird er Nachricht senden.«


  Tomas sah sie an. »Richtig. Dann werden wir warten.« Er musterte ihr Gesicht. Es war jahrhundertealt und dennoch von der Schönheit einer Frau in der ersten Blüte erfüllt. »Dieser Tag gibt uns einen doppelten Grund zum Feiern.«


  


  


  Weder Tomas noch Aglaranna waren sehr überrascht, als Macros in Elvandar erschien, denn nach seinem ersten Besuch konnte sie nichts mehr überraschen, was mit dem Zauberer zu tun hatte.


  Ohne jegliche Zeremonie trat er zwischen den Bäumen hervor, die die Lichtung umgaben, und begab sich dann zur Baumstadt hinüber.


  Der gesamte Hof war dort versammelt, einschließlich Langbogen, als Macros vor die Königin und Tomas hintrat. Er verneigte sich und sagte: »Ich entbiete Euch meinen Gruß, meine Dame, und auch Eurem Gemahl.«


  »Willkommen, Macros der Schwarze«, erwiderte die Königin. »Seid Ihr gekommen, um das Geheimnis um den Rückzug der Außerweltlichen aufzuklären?«


  Macros stützte sich auf seinen Stock und nickte. »Ich bringe Neuigkeiten.« Er schien seine Worte sorgfältig zu überlegen. »Ihr solltet wissen, daß sowohl der König als auch der Lord von Crydee tot sind. Lyam ist jetzt Thronerbe.«


  Tomas bemerkte Martin. Alles Blut war aus dem Gesicht des Jagdmeisters gewichen. Seine Züge blieben gleichgültig, aber Tomas wurde klar, daß Martin von der Nachricht erschüttert worden war.


  


  Tomas wandte sich Macros zu. »Ich kannte den König nicht, aber der Herzog war ein feiner Mann.


  Diese Nachricht stimmt mich traurig.«


  Macros ging zu Martin hinüber. Dieser beobachtete den Zauberer, denn wenngleich er ihn niemals getroffen hatte, so kannte er doch seinen Ruf. Arutha hatte ihm von der Zusammenkunft auf der Insel erzählt und Tomas von seinem Einschreiten während des Tsurani-Angriffs auf Elvandar. »Ihr, Martin Langbogen, sollt Euch unverzüglich nach Crydee begeben. Von dort aus werdet Ihr mit Prinzessin Carline und Prinzessin Anita nach Krondor segeln.«


  Martin wollte etwas sagen, als Macros die Hand erhob. Alle Anwesenden erstarrten, als holten sie Luft. Fast flüsternd sagte Macros: »Am Ende hat Euer Vater Euren Namen in Liebe gesprochen.« Dann ließ er die Hand sinken, und alles war wieder wie vorher.


  Martin empfand keine Angst, sondern eher ein Gefühl des Trostes über die Worte des Zauberers.


  Er wußte, daß niemand sonst diese kurze Bemerkung gehört hatte.


  »Doch jetzt vernehmt freudigere Kunde. Der Krieg ist vorüber. Lyam und Ichindar werden sich in zwanzig Tagen treffen, um den Frieden zu besiegeln.«


  Ein Jubeln ging durch den Hof. Von oben wurde die Nachricht den unten Versammelten zu gerufen. Bald hallte der ganze Elbenforst vom fröhlichen Lachen wider. Dolgan betrat die Lichtung und rieb sich die Augen: »Was ist das? Wieder ein Grund zum Feiern, während ich ein Nickerchen mache? Ihr macht mich glauben, wir sind hier nicht länger willkommen.«


  Tomas lachte. »Nichts dergleichen, Dolgan. Hol deine Brüder, und feiert mit uns. Der Krieg ist vorüber.«


  Dolgan zog seine Pfeife hervor, klopfte die Asche heraus und trat dann den ausgebrannten Tabak über den Rand der Plattform. »Endlich«, sagte er, als er seinen Tabaksbeutel öffnete. Er wandte sich ab und tat, als wollte er seine Pfeife füllen. Tomas gab vor, die feuchten Spuren auf dem Gesicht des Zwerges nicht zu bemerken.


  


  


  Arutha saß auf dem Thron seines Vaters. Er war ganz allein in der großen Halle. Er hielt die Nachricht seines Bruders in den Händen. Er hatte sie schon mehrmals gelesen und versucht, sie zu verstehen, zu begreifen, daß ihr Vater tatsächlich von ihnen gegangen war. Kummer lastete schwer auf ihm.


  Carline hatte die Nachricht ruhig aufgenommen. Sie war in den stillen Garten neben der Burg gegangen, um mit ihrem Schmerz allein zu sein.


  Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er erinnerte sich an den Tag, als sein Vater ihn zum erstenmal mit auf die Jagd genommen hatte, und an einen anderen, als er von der Jagd mit Martin Langbogen zurückgekehrt war. Wie stolz war er gewesen, als sein Vater ihn für den großen Hirsch gelobt hatte, den er erlegt hatte. Er spürte nur noch schwach den Schmerz, den er beim Tode seiner Mutter empfunden hatte. Aber das lag schon lange zurück und war im Laufe der Zeit verblaßt.


  Plötzlich stand das Bild seines Vaters vor ihm, wie er im Palast des Königs wütend gewesen war, und Arutha seufzte tief. »Wenigstens ist das meiste von dem, was du dir gewünscht hast, in Erfüllung gegangen, Vater«, murmelte er vor sich hin. »Rodric ist tot und Guy in Ungnade gefallen.«


  »Arutha?« erklang eine Stimme von der anderen Seite der Halle.


  Er blickte auf. Aus den Schatten der Tür trat Anita hervor. Ihre Füße in den Satinschühchen überquerten geräuschlos den Steinboden der großen Halle.


  In seine Gedanken verloren, hatte er nicht bemerkt, daß sie eingetreten war. Sie trug eine kleine Lampe, denn der Abend hatte die Halle in Dunkelheit gehüllt. »Die Pagen wollten dich nicht stören, aber ich konnte es einfach nicht mit ansehen, wie du so allein in der Dunkelheit sitzt«, erklärte Anita. Arutha war froh, daß sie gekommen war, und auch erleichtert. Anita war eine junge Frau von ungewöhnlichem Verstand und von einem zarten Wesen erfüllt. Sie war die erste, die Arutha kannte, die hinter seine oberflächliche Ruhe und seinen trockenen Humor geschaut hatte. Besser als alle, die ihn seit seiner Kindheit kannten, verstand sie seine Launen, konnte seine düsteren Stimmungen beheben und wußte die rechten Worte, um ihn zu trösten.


  Ohne auf seine Antwort zu warten, sagte sie: »Ich habe die Nachricht gehört, Arutha. Es tut mir so schrecklich leid.«


  Arutha lächelte sie an. »Noch bist du nicht über den Kummer über den Tod deines eigenen Vaters hinweg, und schon teilst du den meinen. Du bist sehr freundlich.«


  Eine Woche zuvor hatte ein Schiff aus Krondor die Nachricht von Erlands Tod gebracht. Anita schüttelte den Kopf. Ihr weiches, rotes Haar fiel in sanften Wellen um ihr Gesicht. »Vater war seit Jahren sehr krank. Er hat uns gut auf seinen Tod vorbereitet. Sein Tod war fast gewiß, als er in den Kerker geworfen wurde. Ich wußte das, als wir Krondor verließen.«


  »Dennoch zeigst du Kraft. Ich hoffe, ich bin fähig, meinen Kummer ebenso gut zu ertragen. Es gibt so viel zu tun.«


  Sie sprach ruhig und leise. »Ich glaube, ihr werdet weise herrschen, Lyam in Rillanon und du m Krondor.«


  »Ich? In Krondor? Ich habe es vermieden, daran zu denken.«


  Sie nahm neben ihm auf dem Thron Platz, auf dem Carline gesessen hatte, wenn ihr Vater den Hof um sich versammelt hatte. Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf Aruthas, die auf der Armlehne des Thrones lag. »Du mußt. Nach Lyam bist du der nächste Anwärter auf den Thron.


  Das Amt des Erben ist es, Prinz von Krondor zu sein. Außer dir gibt es niemanden, der dort regieren könnte.«


  Arutha schien sich bei diesem Gedanken gar nicht wohl zu fühlen. »Anita, ich habe immer angenommen, daß ich eines Tages Baron irgendeiner kleineren Burg sein würde; vielleicht hätte ich auch eine Laufbahn als Offizier in einer Armee eingeschlagen. Aber ich habe nie daran gedacht, zu regieren. Ich weiß nicht, ob ich gern Herzog von Crydee sein möchte, geschweige denn Prinz von Krondor. Außerdem wird Lyam heiraten, da bin ich ganz sicher – er hat die Blicke der Mädchen schon immer auf sich gezogen, und als König hat er sicher die freie Wahl. Wenn er dann einen Sohn hat, kann der Junge Prinz von Krondor werden.«


  Anita schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Arutha. Es gibt zu viel zu tun, gerade jetzt. Das Westliche Reich braucht eine starke Hand, deine Hand. Ein anderer Vizekönig wird nicht so leicht das Vertrauen gewinnen, denn jeder Herrscher wird jedem anderen mißtrauen, der ernannt wird. Du mußt das Amt übernehmen.«


  Arutha musterte die junge Frau. In den fünf Monaten, die sie jetzt in Crydee war, hatte er sie sehr lieb gewonnen. Aber er war unfähig gewesen, seine Gefühle auszudrücken, und ihm fehlten die Worte, wenn sie zusammen waren. Mit jedem Tag wurde sie mehr zu einer schönen Frau, weniger ein Mädchen. Sie war noch immer sehr jung, was ihn verlegen machte. Solange Krieg war, hatte er nicht über die Pläne ihrer Väter bezüglich einer Heirat nachdenken wollen, die sie ihm in jener Nacht an Bord der See-taube enthüllt hatte. Jetzt jedoch, wo der Frieden so nahe war, sah sich Arutha plötzlich dieser Frage gegenüber.


  »Anita, was du da sagst, ist möglicherweise richtig. Aber auch du hast Anspruch auf den Thron.


  Hast du nicht gesagt, dein Vater hat den Plan für unsere Hochzeit gefaßt, um deinen Anspruch auf Krondor zu festigen?«


  Aus großen, grünen Augen schaute sie ihn an. »Das war als Plan gegen Guys Ehrgeiz gedacht.


  Es ging darum, den Anspruch deines Vaters und deines Bruders auf die Krone zu stärken, sollte Rodric sterben, ohne einen Erben zu hinterlassen. Jetzt mußt du dich nicht an diese Pläne gebunden fühlen.«


  »Wenn ich nun Krondor übernehme, was wirst du dann tun?«


  »Mutter und ich haben noch andere Besitzungen. Ich bin sicher, wir können ganz gut von ihrem Ertrag leben.«


  Arutha kämpfte gegen die Emotionen an, die in ihm aufwallten. Leise und langsam sagte er: »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Als ich das letzte Mal in Krondor gewesen bin, wurde mir bewußt, wie wenig ich von den Städten kenne, und noch viel weniger weiß ich darüber, wie man sie regiert. Du dagegen bist für solche Aufgaben erzogen worden, ich… ich war bloß der zweite Sohn. Meine Bildung ist mangelhaft.«


  »Es gibt viele fähige Männer, hier und in Krondor, die dich beraten werden. Du hast einen klugen Kopf, Arutha, und die Fähigkeit zu sehen, was getan werden muß, und den Mut zu handeln.


  Du wirst einen guten Prinzen von Krondor abgeben.«


  Sie stand auf und beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Dir bleibt noch genügend Zeit, um zu entscheiden, wie du deinem Bruder am besten dienen kannst, Arutha. Laß diese neue Verantwortung nicht zu schwer auf dir lasten.«


  »Ich werde mich bemühen. Aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüßte, daß du in der Nähe bist – du und deine Mutter«, fügte er dann schnell hinzu.


  Sie lächelte liebevoll. »Wir werden in der Nähe sein, solltest du unseres Rates bedürfen, Arutha.


  Wahrscheinlich werden wir auf unserem Anwesen in den Hügeln nahe Krondor leben, nur wenige Stunden vom Palast entfernt. Krondor ist das einzige Heim, das ich je gekannt habe, und Mutter hat nirgendwo sonst gelebt, seit sie ein Mädchen war. Solltest du wünschen, uns zu sehen, so mußt du es nur befehlen, und wir werden uns glücklich schätzen, zum Hofe zu eilen. Und solltest du den Wunsch verspüren, dich von der Last deines Amtes zu erholen, dann wirst du ein gerngesehener Gast bei uns sein.«


  Arutha lächelte dem Mädchen zu. »Ich vermute, daß ich euch regelmäßig besuchen werde, und ich hoffe nur, daß ich euch nicht zur Last falle.«


  »Niemals, Arutha.«


  


  


  Tomas stand allein auf der Plattform und betrachtete die Sterne. Seine Elbensinne sagten ihm, daß jemand hinter ihn getreten war. Mit einem Nicken begrüßte er den Zauberer. »Ich bin erst seit fünfundzwanzig Jahren in diesem Leben, Macros, aber ich trage die Erinnerungen von Jahrhunderten. Solange ich erwachsen bin, habe ich nur Krieg gekannt. Es scheint ein Traum.«


  »Dann laß uns diesen Traum nicht in einen Alptraum verwandeln.«


  Tomas musterte den Zauberer. »Was meint Ihr damit?«


  Eine Weile sagte Macros nichts, und Tomas wartete geduldig auf seine Worte. Schließlich jedoch sprach der Magier. »Da gibt es noch etwas, was getan werden muß, Tomas, und es ist dir zugefallen, diesen Krieg zu beenden.«


  »Der Ton Eurer Worte gefällt mir nicht. Ich dachte, Ihr hättet gesagt, der Krieg wäre beendet.«


  »Am Tage des Treffens zwischen Lyam und dem Kaiser mußt du die Elben und die Zwerge im Westen des Feldes versammeln. Wenn sich die Monarchen im Zentrum des Feldes begegnen, wird es zum Verrat kommen.«


  »Was für ein Verrat?« Tomas’ Gesichtausdruck verriet seinen Zorn.


  »Ich darf nicht viel mehr sagen, nur so viel: Wenn Ichindar und Lyam Platz genommen haben, mußt du die Tsuranis mit voller Kraft angreifen. Nur auf diese Weise kann Midkemia vor der völligen Zerstörung bewahrt werden.«


  Ein Ausdruck von Mißtrauen zog über Tomas’ Gesicht. »Ihr verlangt ganz schön viel für einen, der nicht gewillt ist, mehr zu geben.«


  Macros stand hoch aufgerichtet da und hielt seinen Stab zu einer Seite, wie ein Herrscher sein Zepter. Seine dunklen Augen verengten sich, seine Brauen stießen über der Hakennase zusammen.


  Seine Stimme blieb sanft, aber seine Worte waren hitzig vor Wut. Selbst Tomas empfand in seiner Gegenwart so etwas wie Ehrfurcht.


  »Mehr!« bellte er. »Ich habe dir alles gegeben, Valheru! Du bist nur hier, weil ich es so gewollt habe. Viele Jahre lang habe ich daran gearbeitet. Mehr von meinem Leben, als du je erfahren wirst, habe ich gegeben, um dein Kommen vorzubereiten. Hätte ich Ruagh nicht geschlagen und wäre dann sein Freund geworden, dann hättest du in den Minen von Mac Mordain Cadal nicht überlebt.


  Ich war es, der die Rüstung und das Schwert Ashen-Shugars präpariert hat, und ich war es, der sie mit dem Hammer des Tholin und meinem Geschenk an den Drachen zurückließ, damit du sie Jahrhunderte später entdecken konntest. Ich war es, der deinen Fuß auf diesen Pfad gesetzt hat, Tomas. Wäre ich nicht vor Jahren gekommen, um dir zu helfen, dann läge Elvandar jetzt in Schutt und Asche. Glaubst du etwa, Tathar und die anderen Bannweber von Elvandar wären die einzigen gewesen, die zu deinen Gunsten gearbeitet haben? Ohne meinen Beistand in den vergangenen neun Jahren hätte die Gabe des Drachen dich zerstört. Kein bloßer Mensch hätte solch alter, mächtiger Magie standhalten können, ohne die Hilfe, die nur ich dir geben konnte. Wenn du in deinen Träumen in die Vergangenheit gerissen wurdest, dann war ich es, der dich in die Gegenwart zurückführte, ich, der dir die geistige Gesundheit wiedergab.« Die Stimme des Zauberers hob sich.


  »Ich war es, der dir die Kraft gab, Ashen-Shugar zu beeinflussen! Du warst mein Werkzeug!«


  Tomas wich vor der beherrschten Wut in den Worten des Zauberers zurück.


  »Nein, Tomas, ich habe dir nicht viel gegeben. Ich habe dir alles gegeben!«


  Zum ersten Mal, seit er im Mac Mordain Cadal die Rüstung angelegt hatte, verspürte Tomas Furcht. Ganz plötzlich war ihm bewußt geworden, welche Macht der Zauberer besaß, und daß Macros ihn wie ein lästiges Insekt beiseite wischen konnte, wenn er es so wollte. »Wer bist du?«fragte er ruhig, und in seiner Stimme lag Angst.


  Macros Zorn verging. Wieder stützte er sich auf seinen Stab, und Tomas’ Ängste ließen nach.


  Kichernd sagte Macros: »Ich neige gelegentlich dazu, mich zu vergessen. Ich bitte um Verzeihung.«


  Dann wurde er wieder ernst. »Ich verlange das nicht aus Dankbarkeit. Was ich getan habe, ist getan, und du schuldest mir nichts. Aber wisse: Sowohl die Kreatur namens Ashen-Shugar als auch der Knabe namens Tomas hatten die Liebe zu dieser Welt gemeinsam, jeder auf seine Weise, so unverständlich diese Liebe für andere war. Du besitzt beide Arten der Liebe zu diesem Land: den Wunsch, zu beschützen und beherrschen, wie ihn der Valheru verspürte, und den Wunsch des Burgknaben, zu hegen und pflegen. Aber solltest du bei dieser Aufgabe versagen, solltest du die Lösung nicht finden, wenn der Augenblick nahe ist, dann wisse: Die Welt, auf der wir stehen, wird dann verloren sein, sie wird nie wieder zurückgerufen werden können. Es ist die Wahrheit, auf die ich einen heiligen Eid leiste.«


  »Dann werde ich tun, was Ihr befehlt.«


  Macros lächelte. »Geht zu Eurer Gemahlin, Prinzgemahl von Elvandar. Aber wenn die Zeit gekommen ist, sammelt Eure Armee. Ich ziehe nach Bergenstein, denn Harthorn und seine Soldaten werden sich zu Euch gesellen. Jedes Schwert und jeder Kriegshammer werden benötigt.«


  »Werden sie Euch erkennen?«


  Macros schaute Tomas an. »Und ob sie mich erkennen werden, Tomas von Elvandar, daran zweifelt nicht.«


  »Ich werde die gesamte Macht von Elvandar sammeln, Macros.« Ein grimmiger Unterton trat in seine Stimme. »Und wir werden diesem Krieg für alle Zeiten ein Ende bereiten.«


  Macros schwenkte noch einmal seinen Stab. Dann war er verschwunden. Tomas wartete noch eine Weile allein. Er kämpfte mit der plötzlich wiedergekehrten Furcht, daß dieser Krieg vielleicht für alle Zeiten anhalten würde.


  


  


  Verrat


  Die Armeen standen sich gegenüber.


  Betagte Veteranen beäugten einander über den Talboden hinweg. Noch waren sie nicht recht bereit, sich in Gegenwart eines Feindes, den sie neun Jahre und länger bekämpft hatten, wohl zu fühlen. Jede Seite bestand aus Ehrenabordnungen, die die Edlen des Königreichs und die Clans des Kaiserreichs vertraten. Jede Gruppe war mehr als tausend Mann stark. Der letzte Rest der Tsurani-Armee trat jetzt in den Spalt ein. Sie kehrte heim nach Kelewan und ließ nur die Ehrenabordnung des Kaisers hinter sich zurück. Die Armee des Königreichs hatte noch immer ihre Lager an den Mündungen der beiden Pässe ins Tal aufgeschlagen. Sie wollte das Areal erst verlassen, wenn der Vertrag endlich geschlossen sein würde. Das neugewonnene Vertrauen beruhte noch immer auf Vorsicht.


  Auf der königlichen Seite des Tales saß Lyam rittlings auf einem weißen Kriegspferd und wartete auf die Ankunft des Kaisers. In seiner Nähe befanden sich die Edlen des Königreichs, mit glänzendpolierten Rüstungen, auf ihren Pferden. Unter ihnen waren auch die Führer des Militärs der Freien Städte und eine Abordnung der natalesischen Pfadfinder.


  Trompeten erklangen von jenseits des Feldes, und man konnte die Gesellschaft des Kaisers aus dem Spalt auftauchen sehen. Kaiserliche Banner flatterten m der Brise, als sich die Prozession zur Spitze der Tsurani-Abordnung begab.


  Während er auf den Tsurani-Herold wartete, der die Entfernung zwischen den beiden Regenten zu Fuß zurücklegte, wandte sich König Lyam den Männern zu, die in seiner Nähe auf ihren Pferden saßen. Pug, Kulgan, Meecham und Laurie hatten diese ehrenvolle Aufgabe erhalten, weil sie dem Königreich so wertvolle Dienste geleistet hatten. Auch Graf Vandros und mehrere andere Offiziere, die sich ausgezeichnet hatten, befanden sich in der Nähe. Neben Lyam saß Arutha rittlings auf einem kastanienbraunen Schlachtroß, das lebhaft auf der Stelle tänzelte.


  Pug schaute sich um. Der Anblick all der Symbole zweier mächtiger Nationen, mit deren Schicksal er so eng verbunden war, ließ ein merkwürdiges Gefühl in ihm aufkommen. Jenseits des freien Feldes konnte er die Banner der mächtigen Familien des Kaiserreichs ausmachen, die ihm alle so vertraut waren: die Keda, die Oaxatucan, die Minwanabi und der ganze Rest. Hinter ihm flatterten die Banner des Königreichs, all der Herzogtümer von Crydee im Westen bis nach Ran im Osten.


  Kulgan bemerkte den abwesenden Blick seines ehemaligen Schülers und tippte ihm mit dem langen Stock, den er hielt, auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Pug wandte sich um. »Mir geht’s gut. Ich war bloß einen Augenblick überwältigt und in Erinnerungen versunken. Es erscheint mir merkwürdig, diesen Tag zu erleben. Beide Seiten des Krieges waren so bittere Feinde, und doch fühle ich mich beiden Ländern verbunden. Ich stelle fest, daß ich Gefühle habe, die ich noch erforschen muß.«


  Kulgan lächelte. »Später wird es noch genug Zeit zur Untersuchung geben. Vielleicht können Tully und ich unsere Hilfe anbieten.« Der alte Kirchendiener hatte Arutha auf seinem brutalen Ritt begleitet, denn er wollte das Friedenstreffen nicht versäumen. Doch die vierzehn Tage im Sattel hatten ihren Tribut gefordert, und jetzt lag er krank in Lyams Zelt. Ein Befehl von Lyam war nötig gewesen, um ihn dort festzuhalten, denn er war entschlossen gewesen, die königliche Gesellschaft weiter zu begleiten.


  Der Herold der Tsuranis kam auf Lyam zu. Er verneigte sich tief und sagte etwas auf tsurani.


  Pug ritt vor, um zu übersetzen.


  »Er sagte: ›Seine höchst kaiserliche Majestät, Ichindar, einundneunzigmaliger Kaiser, Licht des Himmels und Herrscher über alle Nationen von Tsuranuanni, sendet seinem Bruderregenten seiner höchst königlichen Hoheit, Prinz Lyam, Herrscher der Länder, die als das Königreich bekannt sind, seine Grüße. Ist der Prinz gewillt, seine Einladung anzunehmen und sich mit ihm in der Mitte des Tales zu treffen?‹«


  Lyam antwortete: »Sag ihm, daß ich seine Grüße erwidere und mich freuen werde, mich mit ihm an der verabredeten Stelle zu treffen.« Pug übersetzte mit der angemessenen Tsurani-Höflichkeit, und der Herold verneigte sich tief und kehrte zu seinen eigenen Reihen zurück.


  Sie konnten sehen, wie die kaiserliche Sänfte vorwärts getragen wurde. Lyam machte seiner Eskorte ein Zeichen, ihn zu begleiten, und sie ritten vor, um den Kaiser in der Mitte des Tales zu treffen. Pug, Kulgan und Laurie begleiteten die Ehreneskorte, während Meecham bei den Soldaten zurückblieb.


  Die Reiter des Königreichs erreichten den bezeichneten Platz zuerst und warteten, während sich der kaiserliche Zug ihnen näherte. Zwanzig Sklaven trugen die Sänfte auf ihren Rücken. Es waren Männer, die aufgrund ihrer Größe und äußeren Erscheinung dazu ausgewählt worden waren. Ihre dicken Muskeln schwollen an, als sie die schwere, goldverzierte Sänfte schleppten. Dünne, weiße Vorhänge hingen von goldverzierten Hölzern herab, die mit Edelsteinen von großem Wert und Schönheit geschmückt waren. Das seltene Metall und die Juwelen fingen die Sonnenstrahlen ein und glitzerten hell.


  Hinter der Sänfte marschierten die Clan-Häuptlinge als Vertreter der mächtigsten Familien des Kaiserreiches. Fünf von ihnen waren anwesend. Einer für jede Familie, die berechtigt war, einen neuen Kriegsherrn zu wählen.


  Die Sänfte wurde herabgelassen, und Ichindar, Kaiser der Nationen von Tsuranuanni, stieg aus.


  Er war in eine goldene Rüstung gekleidet, deren Wert nach Tsurani-Standard unermeßlich war. Auf seinem Kopf saß ein Helm, der vom selben Metall überzogen war. Er schritt zu Lyam hinüber, der abgestiegen war, um ihn zu begrüßen. Pug, der übersetzen sollte, kam ebenfalls herbei und stellte sich neben die beiden Herrscher. Der Kaiser nickte ihm kurz zu.


  Lyam und Ichindar musterten einander, und beide schienen überrascht von der Jugend des anderen. Ichindar war nur drei Jahre älter als der neue König.


  Lyam sprach als erster und hieß den Kaiser willkommen. Er drückte seine Freundschaft und die Hoffnung auf Frieden aus. Ichindar antwortete entsprechend. Dann trat das Licht des Himmels vor und streckte die rechte Hand aus. »Soviel ich weiß, ist das bei Euch Sitte?«


  Lyam ergriff die Hand des Kaisers von Tsuranuanni. Plötzlich war die Spannung gebrochen, und Jubel erscholl von beiden Seiten des Tales. Die beiden jungen Regenten lächelten, und dann schüttelten sie sich fest und lebhaft die Hand.


  Lyam sagte: »Möge dies der Anfang eines anhaltenden Friedens zwischen unseren beiden Nationen sein.«


  Ichindar entgegnete: »Frieden ist etwas Neues für Tsuranuanni, aber ich hoffe, wir lernen ihn schnell. Mein Hoher Rat ist geteilter Ansicht über meine Handlung. Ich hoffe, die Früchte des Handels und der Wohlstand, den wir erlangen, wenn wir voneinander lernen, werden die Haltungen aneinander angleichen.«


  »Das ist auch mein Wunsch«, sagte Lyam. »Um den Waffenstillstand zu beweisen, habe ich ein Geschenk für Euch vorbereiten lassen.« Er machte ein Zeichen, und ein Soldat trottete aus den Reihen des Königreichs herbei. Er führte ein prächtiges, schwarzes Schlachtroß hinter sich her. Ein mit Gold besetzter Sattel ruhte auf seinem Rücken, und am Sattelhorn hing ein Schwert, dessen Schaft und Scheide mit Juwelen besetzt waren.


  Ichindar betrachtete das Pferd ein wenig skeptisch. Er war aber von der kunstfertigen Arbeit des Schwertes angetan. Er prüfte die Klinge und sagte: »Ihr ehrt mich, Prinz Lyam.«


  Ichindar wandte sich nun einem seiner Begleiter zu, der befahl, eine Truhe vorzutragen. Zwei Sklaven stellten sie vor dem Kaiser ab. Sie war aus geschnitztem Ngaggi-Holz und so schön lackiert, daß sie wundervoll glänzte. In die Seiten waren Tiere und Pflanzen der Tsurani-Welt geschnitzt, und jede war in helleren und dunkleren Tönen eingefärbt worden, bis sie fast lebensecht wirkten. Die Truhe an sich war schon ein kostbares Geschenk, doch als der Deckel geöffnet wurde, blitzte ein Haufen wunderschön geschliffener Edelsteine, ein jeder größer als der Daumen eines Mannes, in der Sonne.


  Der Kaiser sagte: »Es würde mir schwerfallen, vor dem Hohen Rat eine Entschädigung zu rechtfertigen. Meine Position ist derzeit ohnehin nicht die beste, aber gegen eine Gabe, um diese Gelegenheit zu feiern, können sie nichts einwenden. Ich hoffe, dies wird Euch für einiges entschädigen, was meine Nation angerichtet hat.«


  Lyam verneigte sich leicht. »Ihr seid großzügig, und ich danke Euch. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, eine Erfrischung mit mir einzunehmen?« Der Kaiser nickte, und Lyam erteilte den Befehl zur Errichtung eines Pavillons. Ein Dutzend Soldaten galoppierten vor und stiegen ab. Ein paar von ihnen schleppten Pfeiler und Stoffrollen. In kürzester Zeit stand ein großer, an den Seiten offener Pavillon im Tal. Stühle und ein Tisch wurden unter dem Dach aufgestellt, und andere Soldaten brachten Wein und Speisen herbei.


  Pug zog einen großen, gepolsterten Sessel für den Kaiser zurecht, wie Arutha es für seinen Bruder tat. Die beiden Herrscher nahmen Platz, und Ichindar sagte: »Das ist doch viel bequemer als mein Thron. Ich muß auch ein Kissen anfertigen lassen.« Wein wurde eingeschenkt, und Lyam und der Kaiser tranken einander zu. Dann wurde ein Trinkspruch auf den Frieden ausgebracht, und alle stießen darauf an.


  Ichindar wandte sich an Pug. »Erhabener, es scheint so, als würde dieses Treffen für alle Beteiligten angenehmer sein als unser letztes.«


  Pug verneigte sich. »Ich hoffe es, Kaiserliche Majestät. Ich hoffe, die Unterbrechung der kaiserlichen Spiele ist mir vergeben.«


  Der Kaiser runzelte die Stirn. »Unterbrechung? Das war schon eher eine Zerstörung.«


  Pug übersetzte es den anderen, während Ichindar reumütig lächelte. »Der Erhabene hat viele Neuheiten in meinem Kaiserreich eingeführt. Ich fürchte, das Ende seiner Taten sehen wir erst lange nachdem sein Name bereits vergessen ist. Nun, das gehört der Vergangenheit an. Befassen wir uns lieber mit der Zukunft.«


  Die Ehrengäste aus beiden Lagern umringten den Pavillon, als die beiden Regenten darüber zu sprechen begannen, wie sie am besten die Verbindung zwischen den beiden Welten aufbauen können.


  


  


  Tomas beobachtete den Pavillon. Galen und Dolgan warteten an beiden Seiten. Hinter ihnen standen mehr als eintausend Elben und Zwerge bereit. Sie hatten das Tal über den Nordpaß betreten, vorbei an Streitkräften des Königreichs, die sich dort gesammelt hatten. Sie hatten die Lichtung umrundet und sich in den Wäldern im Westen gesammelt, von wo aus ihnen ein klarer Blick auf die Vorgänge möglich war.


  Tomas wandte sich an seine beiden Kameraden. »Ich sehe wenig, was auf einen Verrat hindeutet.«


  Ein zweiter Zwerg, Harthorn aus Bergenstein, kam zu ihnen. »Aye, Elbling. Sieht alles recht friedlich aus, trotz der Warnung des Zauberers.«


  Doch plötzlich erhob sich ein Hitzeflimmern über dem Feld. Es ließ die Bilder vor ihren Augen verschwimmen, flackern, und dann konnten Tomas und die anderen sehen, wie Tsurani-Soldaten ihre Waffen zogen.


  Tomas wandte sich an die anderen hinter sich und sagte: »Haltet euch bereit!«


  


  


  Ein Soldat ritt auf den Pavillon zu. Mißtrauisch schauten die Tsurani-Herrscher ihn an, denn bislang waren die einzigen Soldaten, die sich dem Pavillon genähert hatten, diejenigen gewesen, die die Erfrischungen serviert hatten.


  »Hoheit!« rief er. »Etwas Merkwürdiges geschieht!«


  »Was?« fragte Lyam, beunruhigt wegen der Erregtheit des Mannes.


  


  »Von unserer Position aus können wir Gestalten erkennen, die sich durch den Wald nach Westen begeben.«


  Lyam erhob sich und sah die Fremden am Rande des Waldes. Nach einer Weile, während der Pug dem Kaiser den Wortwechsel übersetzte, sagte Lyam: »Das müssen die Zwerge und die Elben sein.« Er wandte sich an Ichindar. »Ich habe der Elbenkönigin und den Kriegsführern der Zwerge vom Frieden berichtet. Sie müssen sich jetzt nähern.«


  Der Kaiser trat neben Lyam und musterte den Wald. »Warum bleiben sie zwischen den Bäumen stehen? Warum versuchen sie, sich zu verbergen?«


  Lyam wandte sich an den Reiter. »Reiter, bitte diejenigen zwischen den Bäumen, sich zu uns zu gesellen.«


  Der Posten gehorchte. Als er den halben Weg zum Wald zurückgelegt hatte, erhob sich ein Schrei von den Bäumen, und grüngewandete Elben und Zwerge in Rüstungen stürzten vorwärts.


  Schlachtrufe und Schreie erfüllten die Luft. Verwirrt schaute Ichindar auf die herbeistürzenden Gestalten. Einige seiner Begleiter zogen die Waffen. Ein Soldat aus den Reihen der Tsuranis eilte zum Pavillon und rief: »Majestät, man hat uns hintergangen! Das ist eine Falle!«


  Jeder einzelne Tsurani zog sich mit gezogener Waffe zurück. Ichindar schrie: »Handelt Ihr so um Frieden? Sprecht Ihr von Frieden, während Ihr den Verrat plant?«


  Lyam verstand seine Worte nicht, aber der Ton ließ ihm die Bedeutung klar werden. Er packte Pugs Arm. »Sag ihm, ich weiß nichts davon!«


  Pug versuchte, seine Stimme über den Aufruhr im Pavillon zu erheben, aber die Tsurani-Edlen wichen zurück. Sie umringten dabei das Licht des Himmels, während Soldaten aus den Reihen der Tsuranis herbeieilten, um Ichindar zu beschützen.


  Lyam rief: »Zurück! Zurück zu unseren eigenen Reihen!«, als sich die Tsurani-Soldaten näherten. Schnell bestiegen die Männer aus Midkemia ihre Pferde.


  Pug hörte Ichindars Stimme über dem Lärm: »Verräter, nun zeigt Ihr Eure wahre Natur. Niemals wird Tsuranuanni mit jenen handeln, die ohne Ehre sind. Wir werden Euer Königreich zu Staub zermalmen!«


  Kampflärm brach los, als die Elben und Zwerge mit den Tsurani-Soldaten zusammenstießen.


  Lyam und die anderen rasten zu ihren eigenen Soldaten zurück, die nur darauf warteten, sich in den Kampf zu stürzen. Als Lyam sein Pferd zügelte, sagte Lord Brucal: »Sollen wir vorrücken, Hoheit?«


  Lyam schüttelte den Kopf. »Ich will nicht an einem Verrat beteiligt sein.«


  Er betrachtete das Bild vor sich. Die Elben und Zwerge drängten die Tsuranis zurück zur Spaltmaschine. Der Kaiser und seine Garde wichen dem Kampf aus und versuchten, die tausend Mann der Ehrengarde zwischen den Angreifern und sich selbst zu halten. Man konnte Läufer sehen, die durch den Spalt verschwanden.


  Einen Augenblick später brachen Tsurani-Soldaten aus dem Spalt hervor. Sie stürzten vorwärts, um ihre Angreifer zu bekämpfen. Die Tsuranis hielten dem Angriff stand und versuchten dann sogar, die Elben und Zwerge zurückzudrängen.


  Arutha ritt neben Lyam. »Lyam! Wir müssen angreifen. Schon bald werden die Elben überwältigt werden. Auf der anderen Seite des Spaltes warten zehntausend weitere Tsuranis. Sie sind nur einen Schritt entfernt. Wenn du wirklich hoffst, diesen blutigen Krieg zu beenden, dann müssen wir diese Maschine in unsere Hand bekommen.«


  Pug trieb sein eigenes Pferd auf die andere Seite von Lyams Tier. »Lyam!« rief er. »Du mußt tun, was Arutha sagt.«


  Noch immer zweifelte der junge Thronerbe. Pugs Stimme wurde noch lauter. »Versteh doch: Neun Jahre lang habt ihr euch nur einem Teil der Macht innerhalb des Kaiserreiches gegenüber gesehen, nur den Soldaten gegenüber, die zu den Clans der Kriegspartei gehören. Bisher hattet ihr viele verborgene Verbündete, die einen Ausfall gegen das Königreich abgeblockt haben. Aber dieser Verrat hat jetzt den einzigen Mann verärgert, der Gehorsam von allen Clans des Kaiserreichs verlangen kann. Ichindar kann jedem einzelnen Clan von Tsuranuanni befehlen, gegen das Königreich in den Krieg zu ziehen!


  Nie haben euch an allen Fronten mehr als dreißigtausend Krieger gegenübergestanden. Bis morgen können diese dreißigtausend wieder in diesem Tal sein. In einer Woche noch einmal doppelt so viele. Lyam, du hast keine Ahnung, wie groß seine Macht ist. Innerhalb eines Jahres kann er eine Million Männer und eintausend Magier gegen uns senden! Du mußt handeln!«


  Lyam saß steif auf seinem Pferd, und Verbitterung zeigte sich deutlich auf seinem Gesicht.


  »Kannst du uns helfen?«


  »Vielleicht, wenn du mir einen Weg öffnest, damit ich die Maschine erreichen kann. Aber ich weiß nicht, ob ich über die Fähigkeiten verfüge, den Spalt zu verschließen. Ich habe andere Kräfte.


  Aber selbst wenn ich meine Ausbildung außer acht lassen und mich gegen das Kaiserreich stellen kann, selbst wenn ich jeden einzelnen Mann auf diesem Schlachtfeld töte, so würde das nur wenig nutzen, denn eine weit größere Streitmacht wäre immer nur einen Schritt entfernt.«


  Lyam nickte kurz. Dann wandte er sich langsam Arutha zu. »Entsende Galopper zu den Pässen des Nordens und des Südens. Rufe alle Armeen des Königreiches zu den Waffen.« Arutha wirbelte herum und brüllte seinen Befehl, und Reiter stoben zu beiden Pässen davon.


  Lyam wandte sich wieder Pug zu. »Wenn du helfen kannst, dann tu es, aber erst, wenn der Weg sicher ist. Du bist der einzige Meister deiner Künste auf unserer Welt.« Indem er auf Laurie, Meecham und Kulgan deutete, sagte er: »Halte auch sie den Kämpfen fern, denn sie haben nichts damit zu tun. Haltet euch zurück, und sollten wir versagen, dann setze all deine Künste ein, um nach Krondor zu gelangen. Carline und Anita müssen in den Osten reisen, zu ihrem Großonkel Caldric, denn der Westen wird dann sicher in die Hände der Tsuranis fallen.« Er zog sein Schwert und gab den Befehl zum Vormarsch.


  Die tausend Reiter stürzten sich vorwärts, eine sich bewegende Mauer aus Stahl, und Offiziere brüllten ihre Befehle und hielten die Kolonnen in Ordnung. Dann gab Lyam das Zeichen zum Angriff. Die Reihen gerieten in Unordnung, als sich Reiter auf die Tsuranis stürzten. Die Tsuranis hörten das Donnern der Kavallerie und ließen von den Elben und Zwergen ab, um eine Mauer aus Schilden zu bilden. Pug, Laurie, Meecham und Kulgan sahen zu, wie die Reiter des Königreiches dagegen prallten. Pferde und Männer schrien auf, als lange Speere sich bogen und dann brachen.


  Der Schildwall schwankte. Männer fielen, aber andere sprangen vor, um ihre Plätze einzunehmen.


  Die Armee des Königreiches wurde zurückgetrieben. Lyam formierte seine Truppen und griff erneut an, und diesmal durchbrachen sie den Schildwall.


  Pug konnte sehen, wie die rechte Seite der Tsurani-Soldaten vor den Reitern zurückwich. Der Kaiser rief selbst seine Soldaten zusammen, und die Mitte der Reihe hielt stand. Selbst auf diese Entfernung hin konnte Pug erkennen, daß die Edlen der Tsuranis den Kaiser zu überreden versuchten, zu fliehen.


  


  


  Der Kaiser stand mit gezogenem Schwert und erteilte seine Befehle. Er weigerte sich, das Schlachtfeld zu verlassen. Er formierte seine Männer zu einem dichten Kreis, um die Spaltmaschine zu schützen, damit andere Soldaten aus Kelewan in dieses Tal zurückkehren konnten. Er schaute sich um und erkannte, daß die Soldaten jetzt in größerer Zahl aus dem Spalt strömten. Schon bald würden es genug sein, um die kleine Streitmacht des Königs zu zerstören.


  Ein schwaches Zittern wurde unter seinen Füßen spürbar, und dann deutete einer der Tsurani-Herrscher in die Richtung hinter dem Kaiser. Ichindar entdeckte Hunderte von Reitern, die zwischen den Bäumen im Norden hervorbrachen. Die Kavallerie-Einheiten des Nordens waren die ersten, die auf Lyams Ruf hin erschienen. Der Kaiser schickte neu eintreffende Soldaten zur Nordflanke, um der Bedrohung zu begegnen.


  Ein Ruf von links veranlaßte ihn, sich umzuwenden. Ein riesiger Krieger in weiß-goldener Rüstung hieb eine Schneise in die Tsurani-Garde und bahnte sich seinen Weg direkt zum Licht des Himmels. Alle Tsurani-Herrscher stürzten herbei, um ihn abzuwehren. Der Truppenführer eines Clans stand in der Nähe. Jetzt eilte er zum Kaiser und rief: »Majestät, Ihr müßt Euch zurückziehen.


  Wir können nur noch eine kurze Weile standhalten. Wenn Ihr fallt, ist das Kaiserreich ohne Herz, und die Götter werden ihr Antlitz von uns wenden.«


  Der Kaiser versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, als der weiß-goldene Riese einen anderen Herrscher niederschlug. Der Offizier sagte: »Möge der Himmel ein Einsehen haben«, dann schlug er Ichindar mit der flachen Seite seines Schwertes über den Kopf. Der Kaiser sackte zu Boden, und der Truppenführer rief Soldaten herbei, die ihn durch den Spalt tragen sollten. »Der Kaiser ist überwältigt! Bringt ihn in Sicherheit!« Ohne zu fragen, hoben die Soldaten den obersten Herrscher auf und schleppten ihn zur Maschine.


  Ein Befehlshaber eilte an die Seite des Truppenführers und rief: »Herr, all unsere Edlen sind getötet worden!« Der Truppenführer konnte sehen, daß der große Krieger allein durch die Anzahl der Tsurani-Soldaten zurückgedrängt wurde, die sich ihm in den Weg stellten, aber erst, nachdem er jeden wichtigen Kriegsführer niedergemetzelt hatte, der den Kaiser begleitet hatte. Ein kurzer Blick gab dem Truppenführer zu erkennen, daß der Kaiser schon fast in Sicherheit war, denn in diesem Augenblick verschwanden die Soldaten, die Ichindar trugen, auf der anderen Seite des Spalts.


  Immer mehr Soldaten strömten aus dem Spalt herbei. Der Truppenführer wußte, daß keine Zeit mehr zu verlieren war, und erklärte: »Ich werde als Kommandeur der Armee handeln! Ihr seid mein Stellvertreter. Mehr Männer nach Norden!« Der Mann eilte davon, um weitere Soldaten entlang der Nordflanke zu postieren, während die Kavallerie aus dem Nordpaß in einem irrwitzigen Galopp herbeistürmte.


  Donnernd stießen die Angreifer aus dem Norden mit den Tsuranis zusammen. Der hastig errichtete Schildwall schwankte, hielt aber stand. Der Kommandeur sah sich um und betete, daß sie durchhalten könnten, bis ausreichend Verstärkung eingetroffen war.


  


  


  Pug und seine drei Kameraden konnten sehen, wie die Armeen des Königreichs gegen den Schildwall prallten. Speere klirrten, Pferde stürzten, und Männer wurden schreiend von ihren Hufen niedergetrampelt. Aber immer noch hielt die Wand stand, und die königlichen Streitkräfte zogen sich zurück, um sich zu einem erneuten Angriff zu formieren. Lyam befahl den Rückzug, damit er seinen Angriff auf den aus dem Norden abstimmen konnte. Die Elben und Zwerge unter Tomas befanden sich mitten zwischen den Tsuranis im Westen. Sie bedeuteten ein großes Hindernis, obwohl auch sie allmählich zurückgetrieben wurden.


  Als die Reiter abzogen, wurde die Aufmerksamkeit der Tsuranis auf die Elben und Zwerge gelenkt. Die Soldaten, die sich auf der Nord- und Südflanke hinter dem Schildwall befanden, verließen ihre Posten, um ihre Kameraden an der Westflanke zu unterstützen.


  Als er dies sah, meinte Meecham: »Wenn die Elben sich nicht zurückziehen, werden die Tsuranis sie überwältigen.« Als hätte man ihn gehört, konnten die vier Beobachter jetzt erkennen, wie sich die Elben und Zwerge im Westen unter dem Schutz von elbischen Bogenschützen zurückzogen.


  Kulgan sagte zu Pug: »Diese Frist dient dazu, den Tsuranis neue Kraft zu geben.« Sie konnten sehen, wie immer neue Tsurani-Soldaten durch den Spalt einströmten. »Wenn Lyam die Maschine nicht nach dem nächsten Angriff erreicht, werden die Tsuranis im selben Maße stärker, wie wir schwächer werden.«


  »Er kann sie nur aufhalten, wenn es ihm gelingt, Bogenschützen am Eingang zum Spalt aufzustellen. Ein unaufhörlicher Hagel von Pfeilen durch den Spalt sollte ausreichen, um sie so lange abzuhalten, daß eine Art Barriere errichtet werden kann. Dann sind wir vielleicht in der Lage, sie funktionsunfähig zu machen.«


  »Kann man sie denn nicht zerstören, Pug?« fragte Laurie. »Das Risiko ist sonst so groß.«


  Pug dachte einen Augenblick still nach. »Ich weiß nicht, ob meine Kräfte ausreichen, um den Spalt zu zerstören. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich es versuche.«


  


  Gerade wollte er sein Pferd vorwärts treiben, als eine Stimme hinter ihm rief: »Nein!«


  Sie alle wandten sich um und erblickten eine braungewandete Gestalt mit einem Stab m der Hand. Sie stand an einer Stelle, wo im Augenblick zuvor noch niemand gewesen war. »Selbst deine Kräfte sind dieser Aufgabe nicht gewachsen, Erhabener.«


  »Macros!« rief Kulgan aus.


  Macros lächelte ein bitteres Lächeln. »Wie ich vorhergesagt habe, bin ich da, wenn die Not am größten ist. Die Stunde ist ernst.«


  »Was muß geschehen?« wollte Pug wissen.


  »Ich werde den Spalt schließen, aber dazu benötige ich deine Hilfe.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kulgan zu. »Wie ich sehe, hast du immer noch den Stab bei dir, den ich dir gegeben habe. Gut. Steig ab.«


  Pug und Kulgan glitten von ihren Pferden. Pug hatte ganz vergessen, daß Kulgans ständiger Begleiter, sein Stock, der Stab war, den Macros ihm gegeben hatte.


  Macros trat vor Kulgan hin. »Stecke ein Ende des Stabes fest in die Erde.« Er wandte sich ab und reichte Pug den Stab, den er selbst trug. »Dieser Stab ist der Zwilling des anderen. Halte ihn ganz fest und lockere deinen Griff niemals, auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde, wenn du unsere Aufgabe überleben willst.« Er betrachtete die Schlacht aus der Entfernung. »Wir haben die festgesetzte Stunde schon fast erreicht, aber noch nicht ganz. Hört gut zu, denn die Zeit wird knapp.« Er sah erst Pug, dann Kulgan an. »Wenn dies alles vorüber und der Spalt geschlossen ist, denn kehrt auf meine Insel zurück. Ihr werdet dort die Erklärungen für all das finden, was geschehen ist, wenn sie euch auch vielleicht nicht voll zufriedenstellen.« Wieder erschien dieses bittere Lächeln. »Kulgan, wenn du hoffst, deinen früheren Schüler wiederzusehen, dann umklammere diesen Stab mit aller Kraft, die du besitzt. Behalte Pug in deinen Gedanken, und achte darauf, daß der Kontakt zwischen deinem Stock und der Erde Midkemias niemals unterbrochen wird. Ist das klar?«


  »Aber was wird aus Euch selbst?« fragte Kulgan.


  Macros Ton war barsch. »Meine Sicherheit geht nur mich selbst an. Sorgt euch nicht um mich.


  Meine Aufgabe in diesem Drama war ebenso im vorhinein festgelegt wie die eure. Jetzt paßt auf.«


  Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Schlacht zu. Die nördlichen Elemente der königlichen Armee griffen an, und Lyam und Tomas erteilten ihren eigenen Einheiten den Befehl zum Angriff. Wieder trafen die Reiter auf den Schildwall, und diesmal brachen die Reihen der Tsuranis auseinander. Einen Augenblick lang beherrschte die königliche Kavallerie das Feld, und die Tsuranis brachen zusammen. Doch dann war der Vorteil des Angreifens dahin. Sie wurden von einem Schwärm von Fußsoldaten abgewiesen, die die Pferde unter ihren Reitern töteten oder Reiter zu Boden zerrten, und bald war das Gleichgewicht wiederhergestellt. Ein Meer von kämpfenden Gestalten umgab die Spaltmaschine. Es gab keine Organisation und kaum Disziplin. Die Männer kämpften ums Überleben, nicht darum, an Boden zu gewinnen. Das Geräusch von Metall, das gegen gehärtetes Holz schlug, klang durchs Tal. Wohin die Zuschauer auch blickten, überall floß Blut, und der Lärm des Todes war entsetzlich.


  Macros sah Pug an. »Jetzt ist die Zeit gekommen. Begleite mich.«


  Pug schritt hinter dem braungewandeten Zauberer einher. Er hielt Macros’ Stab fest umklammert, denn er glaubte an die Warnung des Zauberers, daß es seine einzige Hoffnung war, zu überleben, was vor ihm lag. Sie schritten durch das Schlachtgetümmel hindurch, als würde irgend etwas sie beschützen. Mehrmals setzte ein Soldat an, sie zu erschlagen, aber jedesmal wurde er von anderer Seite daran gehindert. Pferde trampelten sie fast nieder – und drehten dann im letzten Augenblick bei. Es war, als öffne sich ein Pfad vor ihnen und schlösse sich dann hinter ihnen wieder.


  Sie näherten sich dem, was von den Reihen der Tsuranis noch übrig war. Ein Schildhalter fiel, getroffen von der Lanze eines Reiters. Sie traten über den Toten hinweg und befanden sich in dem kleinen, relativ ruhigen Zirkel, der die Spaltmaschine umgab. Noch immer ergossen sich Soldaten aus dem Spalt, und der Zirkel vergrößerte sich. Macros und Pug stiegen auf der gegenüberliegenden Seite auf die Plattform, während von der näher gelegenen Soldaten hervoreilten. Sie schienen die beiden Magier überhaupt nicht zu bemerken.


  Macros trat in die Leere des Spaltes. Pug folgte ihm. Doch anstatt in Kelewan aufzutauchen, wie er es erwartet hatte, hingen sie an einem farblosen Ort. Jeglicher Ortssinn ging hier verloren. Er war ohne Licht, aber dennoch nicht dunkel. Er bestand aus diversen Schatten von Grau, ohne Schwarz oder Weiß. Pug fand sich allein. Nur das Geräusch seines Herzschlags beruhigte ihn, daß er nicht aufgehört hatte, zu sein. Leise fragte er: »Macros?«


  Dessen Stimme drang an sein Ohr: »Hier, Pug.«


  »Ich kann Euch nicht sehen.«


  Ein Kichern war zu hören. »Nein, weil es kein Licht gibt. Was du siehst, ist nur eine schwache Illusion, mein Werk, damit du hier einen Bezugspunkt hast. Ohne die nötige Vorbereitung wären selbst deine Kräfte nicht in der Lage, dir hier deinen Verstand zu bewahren, Pug. Akzeptiere einfach, daß der menschliche Geist kaum geeignet ist, mit diesem Ort fertig zu werden.«


  »Was ist das für ein Ort?«


  »Das ist der Ort dazwischen. Hier kämpften die Götter während der Chaotischen Kriege, und hier werden auch wir unser Werk vollbringen.«


  »Männer sterben, Macros. Wir sollten uns beeilen.«


  »Hier gibt es keine Zeit, Pug. Für diejenigen da draußen in der Schlacht sind wir in einem Augenblick erstarrt. Wir könnten alt werden und sterben, und auf dem Schlachtfeld wäre noch keine Sekunde vergangen.


  Aber dennoch müssen wir unsere Aufgabe schnell durchführen. Selbst ich könnte das nicht tun, ohne doch eine ganze Menge Energie dafür zu verbrauchen, um uns am Leben zu erhalten, Energie, die wir benötigen, um unser Werk zu vollbringen. Wir dürfen uns nicht zu lange aufhalten, aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir noch sagen muß. Ich habe lange gewartet, daß du dein Versprechen erfüllst. Ich konnte den Spalt nicht ohne deine Hilfe schließen.«


  Pug sprach, obwohl seine Sinne gegen die graue Landschaft zu allen Seiten rebellierten, und auch gegen die körperlose Stimme, die sich nur ein kurzes Stück entfernt von ihm zu befinden schien. »Ihr seid es gewesen, der den Spalt beiseite drehte, als der Fremde kam und der Feind die Nationen Tsuranuannis beanspruchen wollte. Das hat gewiß eine Menge Energie erfordert.«


  Er konnte den Zauberer kichern hören. »Du erinnerst dich noch an dieses Detail? Nun, damals war ich noch jünger.« Als wüßte er, daß das eine unbefriedigende Antwort war, fügte Macros noch hinzu: »Damals war der Spalt ein wildes Etwas, geschaffen vom Willen derer, die auf den Türmen der Versammlung standen. Ich wandte es nur einem anderen Ort zu, und das unter großen Risiken.


  Jetzt ist der Spalt kontrollierbar, fest verankert in Kelewan und beherrscht von einer Maschine. Das, was es beherrscht, viele miteinander verwobene Zaubersprüche, hält mich davon ab, den Spalt zu manipulieren. Ich kann nur eines tun: ihm ein Ende setzen. Und dafür benötige ich deine Hilfe.


  Aber ehe wir diesem Drama ein Ende bereiten, möchte ich dir noch folgendes sagen: Du wirst das meiste verstehen, wenn du meine Insel erreichst. Aber eines möchte ich, daß du nicht vergißt.


  Bitte denk daran, daß ich das, was ich getan habe, tun mußte, weil es mein Schicksal war. Ich möchte, daß du freundlich an mich zurückdenkst.«


  Obwohl er den Zauberer nicht sehen konnte, spürte Pug, daß er ihm ganz nahe war. Er wollte etwas sagen, wurde aber von Macros’ Stimme unterbrochen. »Wenn ich fertig bin, setze alles ein, was dir an Kraft und Energie geblieben ist, um dich zu Kulgan zu wünschen. Der Stab wird dir dabei helfen, aber du mußt dich voll auf diese Aufgabe konzentrieren. Wenn du versagst, wirst du vergehen.«


  Es war Macros’ zweite Warnung, und zum erstenmal seit Jahren hatte Pug Angst. »Was wird aus Euch?«


  »Paß auf dich selbst auf, Pug. Ich habe andere Sorgen.«


  


  Dann kam das Gefühl einer Veränderung, als würde sich das Nichts um sie her langsam ändern.


  Macros sagte: »Auf mein Kommando hin mußt du all deine Kraft freisetzen. Alles, was du bei den kaiserlichen Spielen getan hast, war nur ein Schatten dessen, was du jetzt tun mußt.«


  »Ihr wißt davon?«


  Wieder dieses Kichern. »Ich war dort, wenngleich mein Platz auch armselig verglichen mit dem deinen war. Ich muß zugeben, es war recht eindrucksvoll. Selbst mir wäre es schwergefallen, eine solche Vorstellung zu geben. Aber jetzt bleibt uns keine Zeit mehr. Warte auf meinen Befehl, und dann laß deine Kraft auf mich zuströmen.«


  Pug sagte nichts. Er konnte die Anwesenheit des Zauberers vor sich spüren; wieder war da dieses Gefühl einer Veränderung um ihn her. Plötzlich umgab ihn blendendhelles Licht, dann Dunkelheit.


  Einen Augenblick später explodierten grelle Farben auf allen Seiten. Es war eine Zurschaustellung von Energie, wie er sie im Spalt der Goldenen Brücke erlebt hatte, primitive Mächte, die er nicht erkannte.


  »Jetzt, Pug!« erklang Macros’ Schrei.


  Pug beugte seinen Willen der Aufgabe und griff in das tiefste Innere seines Seins. Von dort holte er alles an magischer Kraft, was er von den beiden Welten erhalten hatte. Kräfte, die ausreichten, um Berge zu zerstören, Flüsse von ihrem Lauf abzubringen, Städte dem Erdboden gleichzumachen– all das rief er zusammen. Dann, als schleudere er etwas von sich, das zu halten schmerzhaft gewesen wäre, richtete er all diese Energie dorthin, wo er den Zauberer zu spüren glaubte. Eine unvorstellbare, irrwitzige Explosion jener Mächte war die Folge, Zeit und Raum schrien auf. Pug konnte fühlen, wie sie sich um ihn her drehten und wendeten, als versuchte das Universum, die Eindringlinge hinauszujagen. Dann kam ein kurzer Augenblick der Entspannung – und schließlich wurden sie ausgespien.


  Pug hatte das Gefühl, durch völlige Finsternis zu schweben. Er flutete dahin, taub und ohne zusammenhängenden Gedanken. Sein Geist war unfähig zu akzeptieren, was er gespürt hatte, und er war nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren. Er fühlte, wie seine Finger schlaff wurden, und der Stab begann aus seiner Hand zu gleiten. Ganz instinktiv umklammerte er ihn wieder fester. Dann bemerkte er ein schwaches Zerren. Sein Geist widerstand der kühlen Finsternis, die ihn zu überwältigen suchte, und er bemühte sich, sich an etwas zu erinnern. Um ihn her wurde es kalt, und er konnte fühlen, wie seine Lungen vor Sehnsucht nach Luft brannten. Wieder versuchte er, sich etwas ins Gedächtnis zu rufen, aber es wollte nicht kommen. Dann spürte er wieder das Ziehen, und eine schwache, aber vertraute Stimme drang aus nächster Nähe an sein Ohr.


  »Kulgan?« murmelte er schwach. Dann riß ihn die Dunkelheit mit sich fort.


  


  


  Der Kommandeur der Tsuranis war am Leben. Er staunte über dieses Wunder als er die anderen sah, die tot vor der Spaltmaschine lagen. Die Explosion vor einer Minute hatte Hunderte getötet, und andere lagen benommen in einiger Entfernung.


  Er erhob sich und grübelte, was geschehen war. Die schreckliche Zerstörung des Spalts war auch keine Hilfe für die königlichen Streitkräfte gewesen. Verzweifelt versuchten die Reiter, scheuende Pferde zu beruhigen. Man sah andere Tiere, die davon stürzten, nachdem sie ihre Reiter abgeworfen hatten. Überall um ihn her herrschte Verwirrung. Aber diejenigen, die weiter entfernt waren, waren weniger benommen, und schon wurde der Kampf wiederaufgenommen.


  Jetzt, da sie von Kelewan abgeschnitten waren, gab es wenig Hoffnung auf Hilfe oder auf eine sichere Rückkehr. Doch zahlenmäßig waren sie dem Feind noch immer kaum unterlegen, und es bestand die Möglichkeit, daß der Sieg ihrer sein würde. Über den Spalt konnte er sich später immer noch Gedanken machen.


  Ganz plötzlich hörte der Kampflärm auf, als sich die königlichen Streitkräfte zurückzogen. Der Kommandeur sah sich um, und nachdem er keinen Offizier höheren Ranges entdeckte, fing er an, Befehle zu erteilen, um einen neuen Schildwall für den nächsten Angriff vorzubereiten.


  Die königlichen Streitkräfte gruppierten sich ebenfalls erneut. Sie griffen nicht an, sondern bezogen gegenüber den Tsuranis Stellung. Der Kommandeur wartete, während seine Soldaten sich vorbereiteten. Auf allen Seiten hielten sich königliche Reiter bereit, aber noch immer näherten sie sich nicht.


  Langsam wuchs die Spannung. Der Kommandeur erteilte den Befehl, eine Plattform zu errichten. Vier Tsuranis packten einen Schild, und er stieg hinauf. Dann hoben sie ihn empor. Seine Augen weiteten sich. »Sie haben Verstärkung erhalten.« Weit im Süden konnte er die sich nähernden Truppen des Königreichs sehen, die über den Südpaß herbeizogen. Sie waren weiter vom Tal entfernt gewesen und erreichten das Schlachtfeld erst jetzt.


  Ein Ruf aus der jenseitigen Richtung veranlaßte ihn, gen Norden zu blicken: Königliche Infanterie näherte sich von den Bäumen her. Wieder wandte er seine Aufmerksamkeit nach Süden und strengte seine Augen an. Im fernen Dunst konnte er die Anzeichen einer großen Streitmacht erkennen, die hinter der Kavallerie einherzog. Der Offizier befahl, den Schild zu senken, und sein Unteroffizier erkundigte sich: »Was gibt es?«


  »Ihre gesamte Armee nähert sich dem Feld.« Er schluckte hart, und die für gewöhnlich herrschende Gleichgültigkeit der Tsuranis war dahin. »Mutter der Götter! Es müssen mindestens dreißigtausend Mann sein.«


  »Dann werden wir ihnen einen Kampf liefern, der eine Ballade wert ist, ehe wir sterben«, erklärte sein Unteroffizier.


  Der Kommandeur sah sich um. Auf allen Seiten standen blutende, verwundete, benommene Soldaten. Nur ein Drittel der königlichen Armeen, die ihnen gegenüberstanden, hatte bisher gekämpft. Volle zwanzigtausend ausgeruhte Soldaten näherten sich viertausend Tsuranis, von denen die Hälfte nicht mehr in der Lage war, voll zu kämpfen. Der Kommandeur schüttelte den Kopf. »Es wird keinen Kampf mehr geben. Wir sind von daheim abgeschnitten, vielleicht für alle Zeiten. Es hat keinen Sinn.«


  Er schritt an seinem überraschten Unteroffizier vorüber zum Schildwall. Dann hob er beide Hände über seinen Kopf, als Zeichen seiner Bereitwilligkeit zu verhandeln, und schritt langsam auf Lyam zu. Er fürchtete den Augenblick, in dem er als erster Tsurani-Offizier der Geschichte seine Truppen unterwerfen würde. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er den Prinzen erreicht hatte. Er nahm den Helm ab und kniete nieder.


  Dann schaute er zu dem großen, blondhaarigen Prinzen des Königreichs auf und sagte: »Herzog Lyam, ich überstelle meine Männer Eurer Fürsorge. Nehmt Ihr unsere Kapitulation an?«


  Lyam nickte. »Ja, Kasumi. Ich nehme sie an.«


  


  


  Dunkelheit. Dann ein sich sammelndes Grau. Pug zwang seine schweren Lider, sich zu öffnen.


  Über ihm schwebte das vertraute Gesicht Kulgans.


  Jetzt verzog es sich zu einem breiten Lächeln. »Es ist gut zu sehen, daß du wieder unter uns weilst. Wir wußten nicht, ob du wirklich noch lebendig warst. Dein Körper war so kalt, als ich ihn berührte. Kannst du dich aufsetzen?«


  Pug nahm den angebotenen Arm und stellte fest, daß Meecham neben ihm kniete und ihm half, sich aufzurichten. Er konnte fühlen, wie die Kälte aus seinen Gliedern wich, als die hellen Sonnenstrahlen seinen Körper erwärmten. Einen Augenblick saß er ganz still, dann sagte er: »Ich glaube, ich werde leben.« Als er das sagte, fühlte er, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte.


  Nach einer Weile war er in der Lage aufzustehen.


  Um ihn her konnte er die versammelten Armeen des Königreichs sehen. »Was ist geschehen?«


  Laurie erklärte: »Der Spalt ist zerstört, und die Tsuranis, die überlebt haben, haben sich ergeben.Der Krieg ist vorüber.«


  Pug war zu schwach, um ein Gefühl zu empfinden. Er schaute in die Gesichter um sich her und konnte die Erleichterung in ihren Augen erkennen. Plötzlich umarmte Kulgan ihn herzhaft. »Du hast dein Leben riskiert, um diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. Es ist dein Sieg, mehr als der irgendeines anderen Mannes.«


  Pug stand ganz still. Dann trat er von seinem ehemaligen Meister zurück. »Macros ist es, der den Krieg beendet hat. Ist er zurückgekehrt?«


  »Nein. Nur du, und kaum warst du hier, da sind beide Stäbe verschwunden. Von ihm – kein Zeichen.«


  Pug schüttelte den Kopf und versuchte, die Benommenheit abzulegen. »Was jetzt?«


  Meecham schaute über seine Schulter. »Vielleicht wäre es klug, wenn du dich zu Lyam gesellen würdest. Dort scheint es Aufruhr zu geben.«


  Laurie und Kulgan halfen Pug hinüber, denn er war noch immer von seinem Kampf mit dem Spalt geschwächt. Sie begaben sich zu der Stelle, wo Lyam, Arutha, Kasumi und die versammelten Edlen des Königreiches sie erwarteten. Von der anderen Seite des Feldes konnten sie die Elben und Zwerge näher kommen sehen, dahinter die Streitkräfte aus dem Norden des Königreichs.


  Pug war überrascht, den älteren Sohn des Hauses der Shinzawai zu erblicken, denn er hatte geglaubt, dieser wäre wieder in Kelewan. Er sah schrecklich niedergeschlagen aus, wie er so dastand, ohne Helm oder Waffe, mit gesenktem Kopf, so daß er Pug und die anderen nicht näher kommen sah.


  Pug wandte seine Aufmerksamkeit den Elben und Zwergen zu. Vier Gestalten gingen ihnen voraus. Milamber erkannte Dolgan und Calin. Dann war da noch ein weiterer Zwerg, der dem Magier unbekannt war. Als die vier den Prinzen schon fast erreicht hatten, sah Pug, daß der große Krieger in Weiß und Gold sein Freund aus Kindertagen war. Sprachlos starrte er ihn an. Er war über die Veränderung verblüfft, die mit Tomas vorgegangen war, denn sein alter Freund war jetzt eine ehrfurchterregende Gestalt, die einem Elben ähnlicher sah als einem menschlichen Wesen.


  Lyam war zu erschöpft, um zornig zu sein. Er schaute den Kriegsführer der Elben nur an und sagte leise: »Aus welchem Grund hast du angegriffen, Tomas?«


  Der Prinzgemahl der Elben erwiderte: »Die Tsuranis zogen Waffen, Lyam. Sie waren kurz davor, den Pavillon anzugreifen. Hast du das nicht bemerkt?«


  Trotz seiner Müdigkeit erhob Lyam die Stimme. »Ich habe nur gesehen, wie sich deine Streitmacht auf eine Friedenskonferenz stürzte. Ich habe im Lager der Tsuranis nichts bemerkt, was nicht statthaft gewesen wäre.«


  Kasumi hob den Kopf. »Hoheit, mein Wort darauf, wir haben unsere Waffen erst gezogen, als sich die dort zum Angriff anschickten.« Er wies auf Tomas’ Soldaten.


  Lyam wandte sich wieder Tomas zu. »Habe ich nicht die Nachricht gesandt, daß Waffenstillstand herrschte? Und daß wir Frieden schließen wollten?«


  »Richtig«, antwortete Dolgan. »Ich war dabei, als der Zauberer die Nachricht überbrachte.«


  »Zauberer?« fragte Lyam. Er wandte sich um und rief: »Laurie! Ich möchte mit dir reden.«


  Laurie trat vor. »Hoheit?«


  »Hast du der Elbenkönigin die Nachricht überbracht, wie ich es gewünscht habe?«


  »Auf mein Wort. Ich habe selbst mit der Elbenkönigin gesprochen.«


  Tomas sah Lyam in die Augen, den Kopf zurückgelehnt, mit trotzigem Gesicht. »Und ich schwöre, daß ich diesen Mann bis zu diesem Augenblick noch nie zuvor im Leben gesehen habe.Macros war es, der uns die Kunde vom geplanten Verrat der Tsuranis überbrachte.«


  Kulgan und Pug traten gleichzeitig vor. »Hoheit«, sagte Kulgan, »wenn der Zauberer seine Hand im Spiel hat – und es scheint so, als hätte er sie bei allem im Spiel –, dann wird es wohl das Beste sein, dieses Rätsel in aller Ruhe zu lösen.«


  Lyam war immer noch zornig, aber Arutha sagte: »Laß es ruhen. Wir können im Lager darüber nachdenken.«


  Lyam nickte nur kurz. »Wir kehren ins Lager zurück.« Der Thronerbe wandte sich Brucal zu.


  »Stellt eine angemessene Eskorte zusammen und geleitet die Gefangenen ins Lager.« Dann wandte er sich an Tomas. »Auch dich möchte ich in meinem Zelt sehen, wenn wir zurückkehren. Es gibt vieles zu erklären.« Tomas stimmte notgedrungen zu. Lyam rief: »Wir kehren unverzüglich ins Lager zurück. Erteilt den Befehl!«


  Die königlichen Offiziere ritten zu ihren Kompanien, und der Befehl wurde gegeben. Tomas wandte sich ab und fand sich einem Fremden gegenüber. Er starrte in das lächelnde Gesicht, bis Dolgan sagte: »Bist du blind, Junge? Erkennst du denn deinen eigenen Freund nicht mehr?«


  Tomas sah Pug an, als der erschöpfte Magier näher trat. »Pug?« fragte er leise. Dann streckte er die Arme aus und umarmte seinen einst verlorenen Ziehbruder. »Pug!«


  Schweigend standen sie beieinander, inmitten des Lärms, den die abziehenden Armeen machten, und beide hatten Tränen in den Augen. Kulgan legte den Männern die Hände auf die Schultern.


  »Kommt, wir müssen umkehren. Es gibt vieles zu bereden. Den Göttern sei Dank, wir haben jetzt ausreichend Zeit dazu.«


  


  


  Das Lager feierte. Zum erstenmal seit neun Jahren wußten die Soldaten des Königreiches, daß sie am kommenden Tag weder ihr Leben noch ihre Gesundheit würden gefährden müssen. Lieder ertönten an den Lagerfeuern, und von überall erscholl Gelächter. Den meisten war es gleichgültig, daß einige den ersten Tag des Friedens nicht mehr erleben würden. Alles, was die Feiernden wußten, war, daß sie unter den Lebenden weilten, und sie schwelgten in diesem Bewußtsein. Später würden sie noch genügend Zeit haben, um die verlorenen Kameraden zu betrauern. Jetzt genossen sie das Leben.


  In Lyams Zelt war die Stimmung gedämpfter. Während sie zurückgeritten waren, hatte Kulgan über die Ereignisse des Tages nachgedacht. Als sie schließlich das Zelt erreichten, war der Magier aus Crydee in der Lage gewesen, einen groben Bericht von dem zu geben, was geschehen war. Er hatte seine Meinung den Anwesenden vorgetragen und endete jetzt damit: »Es sieht also so aus, als ob Macros beabsichtigt hätte, den Spalt zu schließen. Alles deutet darauf hin, daß diese schreckliche Duplizität zu diesem Zweck benutzt worden ist.«


  Lyam saß da und hatte Arutha an seiner Seite. »Ich kann aber immer noch nicht verstehen, was ihn veranlaßt hat, solch ernste Maßnahmen zu ergreifen. Der heutige Kampf hat über zweitausend Menschenleben gekostet.«


  Pug meldete sich zu Wort. »Ich vermute, daß wir die Antwort hierauf und auf andere Fragen finden werden, wenn wir seine Insel erreichen. Vorher, glaube ich, hat es gar keinen Sinn, Vermutungen anzustellen.«


  Lyam seufzte. Dann sagte er zu Tomas: »Wenigstens bin ich überzeugt davon, daß du nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt hast. Es wäre schrecklich gewesen, wenn du für das Gemetzel heute verantwortlich gewesen wärst.«


  Tomas hielt einen Weinbecher in der Hand, aus dem er jetzt nippte. »Auch ich bin froh, daß wir keinen Grund zum Streit haben. Aber ich fühle mich in dieser Angelegenheit böse ausgenutzt.«


  »Wie wir alle«, echoten Harthorn und Dolgan.


  Calin sagte: »Es ist wahrscheinlich, daß wir alle eine Rolle in irgendeinem Platz des Schwarzen Meisters gespielt haben. Vielleicht ist es wirklich so, wie Pug gesagt hat, und wir werden die Wahrheit auf dem Eiland des Zauberers erfahren. Aber was mich betrifft, so verabscheue ich diese ganze blutige Angelegenheit.«


  Lyam schaute zu Kasumi hinüber, der starr dasaß, die Augen nach vorn gerichtet, scheinbar ohne zu bemerken, was um ihn her vorging. »Kasumi«, sagte Lyam, »was soll ich mit dir und deinen Männern tun?«


  Als sein Name fiel, erwachte Kasumi aus seiner Starrheit. »Hoheit, ich weiß etwas über Eure Art zu leben, denn Laurie hat mir vieles beigebracht. Aber ich bin doch immer noch ein Tsurani. In unserem Land würden die Offiziere zum Tode verurteilt und die Männer zu Sklaven gemacht werden. Ich kann Euch in dieser Angelegenheit nicht raten. Ich weiß nicht, wie man für gewöhnlich in Eurer Welt mit Kriegsgefangenen umspringt.«


  Sein Ton war ausdruckslos und verriet keinerlei Gefühl. Lyam wollte etwas sagen, aber ein Zeichen von Pug ließ ihn verstummen. Der Magier wollte offensichtlich etwas hinzufügen.


  »Kasumi?«


  »Ja, Erhabener?« Tomas schaute bei dieser ehrenvollen Bezeichnung überrascht auf, sagte aber nichts. Als sie zum Lager zurückgekehrt waren, hatten die beiden Freunde nur Zeit gehabt, um ihre Geschichten in groben Zügen auszutauschen.


  »Was hättet ihr getan, wenn ihr euch nicht dem Prinzen ergeben hättet?«


  »Wir hätten bis zum Tode gekämpft, Erhabener.«


  Pug nickte. »Verstehe. Dann bist du also dafür verantwortlich, das Leben von nahezu viertausend deiner Männer gerettet zu haben? Und das Leben von weiteren tausend Soldaten des Königreiches?«


  Kasumis Gesicht verriet seine Scham. »Ich habe unter Eurem Volk gelebt, Erhabener. Vielleicht habe ich meine Tsurani-Ausbildung bereits vergessen. Ich habe Unehre über mein Haus gebracht.


  Wenn der Prinz sich meiner Männer entledigt hat, werde ich um die Genehmigung ersuchen, mir selbst das Leben nehmen zu dürfen. Aber vielleicht ist es zu viel der Ehre, als daß er es mir gewähren wird.«


  Brucal und die anderen sahen sich bei diesen Worten entsetzt an. Lyam verriet keinerlei Gefühl, sondern er sagte nur: »Du hast dich keiner unehrenhaften Tat schuldig gemacht. Nichts wäre anders gewesen, wenn du und deine Soldaten gestorben wären. Es gab keinen Grund zum Kämpfen mehr, nachdem der Spalt zerstört worden war.«


  Kasumi widersprach: »So ist es bei uns Sitte.«


  »Nicht mehr. Jetzt ist dies hier deine Heimat, denn ihr habt keine andere mehr. Was Kulgan und Pug uns über die Spalten erklärt haben, läßt es als unwahrscheinlich erscheinen, daß ihr je nach Tsuranuanni zurückkehren könnt. Ihr werdet hierbleiben, und es ist meine Absicht, dafür zu sorgen, daß sich dies zum Vorteil für uns alle entwickelt.«


  Eine schwache Hoffnung zeigte sich in Kasumis Augen. Der Thronerbe wandte sich Lord Brucal zu und fragte: »Mein Herzog von Yabon, wie lautet Euer Urteil über die Tsurani-Soldaten?«


  Der alte Herzog lächelte. »Sie gehören zu den besten, denen ich je gegenübergestanden habe.«


  Bei dieser Bemerkung war Kasumi sein Stolz anzumerken. »Sie stehen den Kämpfern der Düsteren Bruderschaft in nichts nach, sind aber von edlerer Gesinnung. Sie sind diszipliniert wie die Hundesoldaten aus Kesh und ausdauernd wie die natalesischen Pfadfinder. Im großen und ganzen sind sie hervorragende Soldaten.«


  »Würde eine Armee aus diesen Männern eine zusätzliche Sicherheit für unsere gefährdeten Grenzen im Norden bedeuten?«


  Brucal lächelte. »Die Garnison von LaMut zählt zu den am schwersten getroffenen. Dort würden die Tsuranis eine wertvolle Ergänzung darstellen.«


  Der Graf von LaMut stimmte dem Herzog zu. Lyam wandte sich an Kasumi. »Würdest du immer noch sterben wollen, auch wenn deine Männer frei und als Soldaten hierbleiben könnten?«


  Der Shinzawai-Sohn erwiderte: »Wie ist das möglich?«


  »Wenn du und deine Männer der Krone Treue schwören wollt, werde ich Euch dem Kommando des Grafen von LaMut unterstellen. Ihr würdet freie Bürger sein, und ihr würdet die Aufgabe erhalten, unsere nördliche Grenze gegen die Feinde der Menschlichkeit zu verteidigen, die in den Nordlanden hausen.«


  Kasumi saß schweigend da. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Laurie trat zu ihm. »Darin liegt keine Unehre.«


  Kasumis Gesicht verriet seine Erleichterung. »Ich nehme das Angebot an, und ich bin sicher, auch meine Männer werden das tun.« Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: »Wir kamen als Ehrengarde für den Kaiser. Nach allem, was ich gehört habe, sind wir ebenso wie alle anderen vom Zauberer ausgenutzt worden. Ich möchte nicht, daß seinetwegen noch mehr Blut vergossen wird.


  Ich danke Eurer Hoheit.«


  Lord Vandros sagte: »Ich denke, der Rang eines Ritter-Hauptmanns wäre für den Führer von nahezu viertausend Soldaten wohl angemessen. Seid Ihr meiner Meinung, Herzog?« Brucal nickte zustimmend, und Vandros fuhr fort: »Kommt, Hauptmann, wir sollten mit Eurer neuen Truppe sprechen.«


  Kasumi erhob sich, verbeugte sich vor Lyam und ging mit dem Grafen von LaMut davon.


  Arutha berührte seinen Bruder an der Schulter. Lyam wandte den Kopf, und der Prinz sagte:


  »Genug mit den Staatsangelegenheiten. Es ist Zeit, daß wir das Ende dieses Krieges feiern.«


  Lyam lächelte. »Richtig.« Er wandte sich an Pug. »Magier, lauf und hole deine reizende Frau und deinen prächtigen Sohn. Ich möchte von etwas, das nach Heim und Familie riecht, umgeben sein.«


  Tomas schaute Pug an. »Frau? Sohn? Was heißt das?«


  Pug lachte. »Es gibt viel zu erzählen. Wir können unsere Geschichten austauschen, sobald ich meine Familie geholt habe.«


  Er begab sich zu seinem eigenen Zelt, wo Katala William eine Geschichte erzählte. Beide sprangen auf und rannten auf ihn zu, denn seit seiner Rückkehr hatten sie ihn noch nicht gesehen.


  Er hatte nur einen Soldaten gesandt, der ihnen berichtete, daß er wohlauf und mit dem Prinzen beschäftigt sei.


  »Katala, Lyam möchte, daß ihr uns beim Abendessen Gesellschaft leistet.«


  William zupfte am Gewand seines Vaters. »Ich will auch kommen, Papa.«


  Pug hob seinen Sohn empor. »Du auch, William.«


  


  


  Die Feier, die im Zelt stattfand, war stiller als die außerhalb. Aber Laurie hatte sie mit seinen Balladen unterhalten, und sie hatten alle in dem Bewußtsein geschwelgt, daß endlich doch wieder Frieden herrschte. Das Essen war noch genauso wie vorher, aber dennoch schmeckte es ihnen besser. Auch eine gehörige Portion Wein hatte zu der festlichen Stimmung beigetragen.


  Lyam hielt einen Becher Wein in der Hand. Überall im Zelt waren die anderen in leise Unterhaltungen vertieft. Der Thronerbe war ein wenig betrunken, aber niemand mißgönnte ihm diese Erleichterung, denn er hatte in den letzten Monaten vieles durchgemacht. Kulgan und Arutha, die ihn am besten kannten, wußten, daß Lyam an seinen Vater dachte, der jetzt hier mit ihnen sitzen würde, wäre nicht der Pfeil eines Tsurani gewesen. Nachdem er für den Krieg verantwortlich wurde und ihm dann noch die Thronfolge aufgezwungen worden war, hatte Lyam keine Zeit zum Trauern gefunden wie sein Bruder. Jetzt erst empfand er den vollen Verlust.


  Kulgan stand auf. Mit lauter Stimme erklärte er: »Ich bin müde, Hoheit. Gestattet Ihr mir, daß ich mich zurückziehe?«


  Lyam lächelte seinem alten Lehrer zu. »Natürlich. Gute Nacht, Kulgan.«


  Die anderen im Zelt folgten seinem Beispiel und verabschiedeten sich vom Erben. Vor dem Zelt wünschten sich die Gäste untereinander eine gute Nacht. Laurie, Kulgan, Meecham und die Zwerge zogen sich ebenfalls zurück, und nur Pug und seine Familie sowie Calin und Tomas blieben noch eine Weile stehen.


  Die alten Freunde hatten den Abend damit verbracht, sich gegenseitig ihre Erlebnisse aus den vergangenen neun Jahren zu erzählen. Beide waren gleichermaßen überrascht über die Geschichte des anderen. Pug hatte sein Interesse an der Magie der Drachenherrscher bekundet, ebenso wie Kulgan. Sie hatten erklärt, daß sie eines Tages gern die Drachenhalle besuchen würden. Dolgan hatte sich daraufhin erboten, sie zu führen, wenn sie diese Reise tatsächlich antreten würden.


  Jetzt glühte die neuerweckte Freundschaft in den beiden jungen Männern, wenngleich ihnen bewußt war, daß sie nicht mehr wie einst war. Zu viele und zu große Veränderungen waren mit beiden vor sich gegangen. Das wurde nicht nur durch die Drachen-Rüstung und die schwarze Robe, sondern auch durch William und Katala hervorgehoben.


  Katala hatte die Elben und die Zwerge faszinierend gefunden – William war von allem begeistert gewesen, vor allem von den Zwergen, und jetzt lag er schlafend in den Armen seiner Mutter.


  Diese wußte nicht, was sie von Tomas halten sollte. Er ähnelte Calin in vieler Hinsicht, aber dennoch sah er auch aus wie die anderen Männer im Lager.


  Tomas betrachtete den schlafenden Jungen. »Er sieht aus wie seine Mutter, aber in ihm steckt vieles, was mich an einen anderen Knaben erinnert, den ich kannte.«


  Pug lächelte über diese Worte. »Ich hoffe, daß sein Leben ruhiger verläuft.«


  Arutha verließ das Zelt seines Bruders und gesellte sich zu ihnen. Er stand neben den beiden Jungen, die mit ihm vor so vielen Jahren zu den Minen von Mac Mordain Cadal geritten waren.


  »Ich sollte das wohl besser nicht sagen, aber verjähren – als Ihr meinen Vater das erste Mal besuchen kamt, Calin – wurde die Unterhaltung von zwei Knaben belauscht, die sich in einem Heuwagen verborgen hatten.«


  Tomas und Pug sahen den Prinzen beide verständnislos an. »Ihr erinnert euch nicht, oder?«fragte Arutha. »Ein blonder, dünner Kerl saß rittlings auf einem kleineren Knaben und erklärte, eines Tages würde er ein großer Krieger sein, den man in Elvandar willkommen heißen würde.«


  Pug und Tomas lachten laut. »Ich erinnere mich«, meinte Pug.


  »Und der andere versprach, er würde der größte Magier im Königreich werden.«


  Katala bemerkte: »Vielleicht wird auch William seinen Traum verwirklichen, wenn er erwachsen ist.«


  Arutha lächelte, und seine Augen funkelten verschmitzt. »Dann gebt gut auf ihn acht. Wir haben uns lange unterhalten, ehe er eingeschlafen ist, und er hat mir erzählt, daß er ein Zwerg werden will, wenn er erwachsen ist.« Alle lachten, außer Katala, die ihren Sohn mit besorgtem Gesicht betrachtete. Doch dann fiel auch sie in das fröhliche Gelächter ein.


  Arutha und Calin wünschten den anderen eine gute Nacht, und Tomas sagte: »Auch ich werde jetzt zu Bett gehen.«


  »Kommst du mit uns nach Krondor?« wollte Pug wissen.


  »Nein, das geht nicht. Ich möchte zu meiner Frau zurück. Aber wenn das Kind geboren ist, müßt ihr unsere Gäste sein, denn es wird eine große Feier geben.« Sie versprachen ihm zu kommen.


  Tomas sagte: »Morgen früh brechen wir nach Hause auf. Die Zwerge werden in ihre Dörfer zurückkehren, denn auch dort gibt es viel Arbeit. Zu lange schon sind sie von ihren Familien getrennt gewesen. Außerdem ist jetzt, nach der Rückkehr von Tholins Hammer, die Rede von einer Volksversammlung. Sie wollen Dolgan zum König im Westen ernennen.« Er senkte die Stimme und fügte hinzu: »Obwohl mein alter Freund diesen Hammer höchstwahrscheinlich dazu benutzen wird, ihn dem ersten Zwerg an den Kopf zu werfen, der das in seiner Gegenwart vorschlägt.« Er legte eine Hand auf Pugs Schulter und sagte: »Nur gut, daß wir beide das überstanden haben. Selbst in den schlimmsten Zeiten meines Wahnsinns habe ich dich niemals vergessen.«


  »Ich dich auch nicht, Tomas.«


  »Wenn ihr dieses Geheimnis auf dem Eiland des Zauberers enthüllt habt, werdet ihr uns doch eine Nachricht senden?«


  Pug versprach es. Sie umarmten und verabschiedeten sich, und Tomas schritt davon. Dann jedoch blieb er nochmals stehen und wandte sich mit jungenhaftem Funkeln in seinen Augen um.


  »Aber ich wäre doch gern dabei, wenn du Carline wiedersiehst, mit Frau und Sohn im Schlepp.«


  Pug errötete, denn er sah dem Wiedersehen mit gemischten Gefühlen entgegen. Er winkte Tomas zu, als dieser ihren Blicken entschwand. Dann ertappte er Katala, die ihn mit verschlossenem Gesicht anstarrte. Ruhig fragte sie: »Wer ist Carline?«


  


  


  Lyam blickte auf, als Arutha sein Zelt betrat. Der jüngere Bruder sagte: »Ich dachte, du hättest dich inzwischen niedergelegt. Du bist erschöpft.«


  »Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, Arutha. Ich hatte bisher nur wenig Zeit für mich, und ich wollte einiges in Ordnung bringen.« Seine Stimme klang müde und besorgt.


  Arutha ließ sich neben seinem Bruder nieder. »Was für Dinge?«


  »Dieser Krieg, Vater, du, ich« – er dachte an Martin –, »andere Dinge… Arutha, ich weiß nicht, ob ich König sein kann.«


  Arutha zog die Brauen hoch. »Du hast keine Wahl, Lyam. Du wirst König werden, also mach das Beste daraus.«


  »Ich könnte die Krone zugunsten meines Bruders ablehnen«, erklärte Lyam langsam, »so, wie Erland zugunsten Rodrics zurückgetreten ist.«


  »Was sich ja auch als wunderbar erwiesen hat! Wenn du einen Bürgerkrieg heraufbeschwören möchtest – das wäre eine Möglichkeit dazu. Das Königreich kann sich einen Streit im Kongreß der Herrscher nicht erlauben. Noch gibt es zu viele Wunden zwischen Ost und West, die geheilt werden müssen. Und Bas-Tyra ist immer noch auf freiem Fuß.«


  Lyam seufzte. »Du würdest einen besseren König abgeben, Arutha.«


  Arutha lachte. »Ich? Mir gefällt nicht einmal der Gedanke, Prinz von Krondor zu werden. Schau, Lyam, als wir noch Knaben waren, habe ich dich oft darum beneidet, wie leicht du die Zuneigung anderer erringen konntest. Die Leute haben dich immer mir vorgezogen. Du hast einfach etwas an dir, das in den Menschen Liebe und Zutrauen erweckt. Das ist eine gute Eigenschaft für einen König. Ich habe dich nie darum beneidet, daß du Vaters Nachfolger als Herzog sein würdest, und ich beneide dich auch jetzt nicht um die Krone. Ich habe schon gedacht, daß ich nach dem Krieg vielleicht einige Zeit reisen würde, aber jetzt wird das nicht möglich sein, denn ich muß Krondor regieren. Also wünsche mir nicht auch noch diese zusätzliche Last des gesamten Königreiches. Ich würde sie nicht übernehmen.«


  »Trotzdem würdest du einen besseren König abgeben«, beharrte Lyam und sah Arutha fest an.


  Arutha runzelte die Stirn. Dann betrachtete er seinen Bruder mit mißtrauischem Blick.


  »Vielleicht, aber du wirst König werden, und ich erwarte, daß du es geraume Zeit bleiben wirst.« Er stand auf und streckte sich. »Ich gehe zu Bett. Es war ein langer und harter Tag.« Als er sich dem Eingang des Zeltes näherte, sagte er noch: »Begrabe deine Zweifel, Lyam. Du wirst ein guter Herrscher sein. Mit Caldric als Ratgeber, und mit den anderen, Kulgan, Tully und Pug, wirst du uns durch diese Zeit des Wiederaufbaus leiten.«


  »Arutha, ehe du gehst…« Arutha wartete. Doch dann faßte Lyam einen Entschluß. »Ich möchte, daß du mit Kulgan und Pug auf das Eiland des Zauberers fährst. Du bist schon einmal dort gewesen, und… ich möchte dein Urteil hören über das, was dort vorgefunden wird.« Arutha war darüber gar nicht erfreut und wollte widersprechen, aber Lyam schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, du möchtest nach Krondor, aber es dauert ja nur ein paar Tage. Zwischen dem Tag, an dem wir Rillanon erreichen, und der Krönung liegen zwölf Tage. Das ist genug Zeit für dich, um zu uns zu kommen.«


  Wieder wollte Arutha Einwände erheben, doch dann lenkte er mit schüchternem Lächeln ein.


  »Hab nur Vertrauen zu dir selbst, Lyam. Wenn ich die Krone nicht nehme, dann bleibst du auf ihr sitzen.« Und lachend fügte er noch hinzu, als er das Zelt verließ: »Es gibt keinen anderen Bruder, der Anspruch auf sie erheben könnte.«


  Lyam blieb allein zurück und nippte an seinem Wein. Er seufzte tief und murmelte vor sich hin:


  »Doch, es gibt einen anderen, Arutha; mögen die Götter mir helfen zu entscheiden, was zu tun das Richtige ist.«


  


  


  Legat


  Das Schiff ging vor Anker.


  Die Mannschaft sicherte die Segel, während die Gesellschaft sich für den Landgang bereit machte. Meecham sah zu, wie das Langboot fertiggemacht wurde. Die Magier konnten es kaum erwarten, das Schloß Macros’ zu erreichen, denn sie hatten mehr Fragen als die anderen. Auch Arutha war neugierig darauf, nachdem er sich damit abgefunden hatte, die Reise mitzumachen. Er hatte feststellen müssen, daß er nur wenig Lust gehabt hätte, an dem langen Begräbniszug teilzunehmen, der am Tage ihrer Abreise ebenfalls Ylith verlassen hatte. Er hatte die Trauer um seinen Vater tief in seinem Innern begraben, und er würde allein damit fertig werden – zu seiner Zeit. Laurie war bei Kasumi geblieben, um ihm zu helfen, die Tsurani-Soldaten in die Garnison von LaMut einzugliedern; er würde später in Rillanon zu ihnen stoßen.


  Lyam und seine Edlen waren per Schiff nach Krondor aufgebrochen. Sie hatten die Leichen von Borric und Rodric begleitet. Anita und Carline wollten sich unterwegs zu ihnen gesellen, um dann alle zusammen die Toten nach Rillanon zu geleiten, wo sie im Grab ihrer Vorfahren die letzte Ruhestätte finden sollten. Nach der traditionellen Trauerzeit von zwölf Tagen würde Lyam dann zum König gekrönt werden. Bis dahin könnten sich alle, die an der Krönungszeremonie teilnehmen wollten, in Rillanon eingefunden haben. Pug und Kulgan mußten ihre Aufgabe rechtzeitig fertiggestellt haben, um die Hauptstadt ebenfalls zu erreichen.


  Das Boot war klar, und Arutha, Pug und Kulgan gesellten sich zu Meecham. Es wurde zu Wasser gelassen, und sechs Soldaten ergriffen die Ruder. Die Matrosen waren außerordentlich erleichtert gewesen, daß man von ihnen nicht verlangte, an Land zu gehen. Obwohl die Magier sie beruhigt hatten, wollten sie doch nicht den Fuß auf das Eiland des Zauberers setzen.


  Das Boot wurde auf den Strand gezogen, und die Passagiere stiegen aus. Arutha schaute sich um.


  »Hier scheint sich nichts verändert zu haben, seit wir das letzte Mal da waren.«


  Kulgan streckte sich, denn das Schiff war überfüllt gewesen, und er genoß das Gefühl von festem Boden unter den Füßen. »Es hätte mich auch überrascht, wenn es anders gewesen wäre.


  Macros ist jemand, der sein Haus in Ordnung hält, darauf wette ich.«


  Arutha befahl: »Ihr sechs bleibt hier. Wenn ihr uns rufen hört, kommt schnell.« Der Prinz schickte sich an, dem Pfad den Hügel hinauf zu folgen, und die anderen schlossen sich ihm wortlos an. Sie erreichten die Stelle, an der sich der Weg gabelte, und Arutha sagte: »Wir kommen als geladene Gäste. Ich hielt es für das Beste, wenn wir nicht wie Eindringlinge auftreten.«


  Kulgan sagte nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Schloß zu beobachten, dem sie sich näherten. Das merkwürdige blaue Eicht, das so deutlich sichtbar gewesen war, als sie die Insel das erste Mal besucht hatten, war aus dem Fenster des hohen Turmes verschwunden. Das Schloß wirkte verlassen, bar jeglicher Bewegung und jeglichen Tones. Die Zugbrücke war herabgelassen, und Meecham bemerkte: »Wenigstens müssen wir das Schloß nicht stürmen.«


  Als sie den Rand der Brücke erreichten, blieben sie stehen. Das Schloß türmte sich vor ihnen auf.


  Es wirkte abschreckend auf sie mit seinen hohen Mauern und noch höheren Türmen. Es war aus einem dunklen Stein erbaut, der ihnen unbekannt war. Merkwürdig geschnitzte, fremdartige Kreaturen beobachteten sie mit starrem Blick vom Torbogen her. Gehörnte und geflügelte Tiere hockten hoch auf den Simsen, scheinbar ganz plötzlich erstarrt, so naturgetreu waren sie angefertigt.


  Sie betraten die Brücke und überquerten einen tiefen Abgrund, der das Schloß von der übrigen Insel trennte. Meecham schaute hinab und sah die Felsen zum Meeresspiegel hin abfallen. Wellen rauschten durch die Passage. »Der ist besser als die meisten Burggräben, die ich je gesehen habe.


  Man überlegt bestimmt zweimal, ehe man den hier überquert, wenn von der anderen Seite auf einen geschossen wird.«


  Sie betraten den Hof und sahen sich um, als erwarteten sie, daß jemand an einer der vielen Türen in den Mauern erscheinen würde. Nirgendwo gab es Anzeichen einer lebenden Kreatur, und doch war alles hier im Burginnern gepflegt und ordentlich.


  Als niemand erschien, sagte Pug: »Ich nehme an, daß wir das, was wir suchen, in der Burg selbst finden werden.« Die anderen gingen mit ihm auf die große Treppe zu, die zur Eingangstür führte.


  Als sie die Stufen erklommen hatten, schwang die große Pforte auf, und schließlich konnten sie alle eine Gestalt in der Dunkelheit dahinter stehen sehen. Als die Tür schließlich laut gegen die Burgmauer fiel und damit ihre Bewegung endete, trat die Gestalt ins Sonnenlicht vor.


  Sofort hatte Meecham sein Schwert in der Hand, völlig ohne nachzudenken, denn das Wesen vor ihnen hatte große Ähnlichkeit mit einem Troll. Nach einer kurzen Begutachtung steckte Meecham seine Waffe wieder fort. Das Wesen hatte keine drohende Geste angedeutet. Es stand einfach oben an der Treppe und wartete auf sie.


  Es war größer als ein durchschnittlicher Troll, fast so riesig wie Meecham selbst. Dicke Wülste beherrschten seine Stirn, und eine große Nase war der Mittelpunkt seines Gesichtes. Aber seine Züge wirkten edler als die eines Trolls. Zwei schwarze, blinzelnde Augen sahen ihnen zu, als sie weiter die Treppe hinaufstiegen. Als sie die Gestalt erreichten, verzog sie das Gesicht zu einem zahnlosen Grinsen. Der Kopf war mit einer dicken, filzigen Matte aus schwarzem Haar bedeckt.


  Seine Haut war leicht grünlich, wie die der Trolle, aber das Wesen hielt sich nicht so gekrümmt, sondern stand aufrecht, fast wie ein Mann. Es trug eine fein gearbeitete Tunika, dazu Beinkleider, beides in leuchtendem Grün. An seinen Füßen saß ein Paar glänzender schwarzer Stiefel, die fast bis zu seinen Knien reichten.


  Grinsend sagte das Wesen: »Willkommen, Herren, willkommen. Ich bin Gathis, und ich habe die Ehre, in Abwesenheit meines Meisters Euer Gastgeber zu sein.« Die Kreatur lispelte leicht.


  »Macros der Schwarze ist dein Meister?« erkundigte sich Kulgan.


  »Natürlich. Es ist schon immer so gewesen. Bitte, tretet ein.«


  Die vier Männer begleiteten Gathin in die große Eingangshalle und blieben stehen, um sich umzusehen. Abgesehen davon, daß es hier weder Menschen noch die üblichen Standarten gab, sah die Halle fast so wie die auf Schloß Crydee aus.


  »Mein Meister hat genaue Anweisungen für Euren Besuch hinterlassen, alles betreffend, was vorauszusehen war. So habe ich das Schloß für Eure Ankunft vorbereitet. Möchtet Ihr eine Erfrischung? Speisen und Wem stehen bereit.«


  Kulgan schüttelte den Kopf. Er war sich nicht sicher, mit was für einem Wesen er es hier zu tun hatte. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl in Anwesenheit von etwas, das einem Diener der Düsteren Brüderschaft so ähnlich sah. »Macros sagte, eine Nachricht würde uns hier erwarten. Ich möchte sie umgehend sehen.«


  Gathis verneigte sich leicht. »Wie Ihr wünscht. Bitte kommt mit mir.«


  Er führte sie durch eine Reihe von langen Gängen zu einer Treppe, die sich in den großen Turm emporwand. Sie erklommen die Stiegen und erreichten bald einen verschlossenen Eingang. »Mein Meister sagte, Ihr würdet in der Lage sein, diese Tür zu öffnen. Sollte es Euch nicht gelingen, wäret Ihr Eindringlinge, und dann sollte ich Euch hart bestrafen.«


  Als er das hörte, umklammerte Meecham sein Schwert, aber Pug legte beruhigend eine Hand auf den Arm des großen Freisassen. »Seit der Spalt geschlossen ist, ist die Hälfte meiner Kraft verloren, der Teil, den ich aus Kelewan bezogen habe. Aber dennoch sollte dies kein Hindernis für uns sein.«


  Pug konzentrierte sich darauf, die Tür zu öffnen. Doch statt normal aufzuschwingen, ging eine Veränderung mit der Tür selbst vor. Das Holz schien flüssig zu werden, floß hin und her, während die Oberfläche eine neue Gestalt annahm. Nach wenigen Augenblicken wurde ein Gesicht erkennbar. Es sah aus wie ein Relief, das eine leichte Ähnlichkeit mit Macros hatte. Es war sehr lebensnah in seinen Einzelheiten und schien zu schlafen. Dann öffneten sich die Augenlider, und die Gäste konnten sehen, daß die Augen lebendig waren, mit schwarzen Zentren vor dem Weiß des Augapfels. Der Mund bewegte sich, und eine Stimme erklang. Der Ton war tief und widerhallend, als sie in perfektem Tsuranisch fragte: »Was ist die erste Pflicht?«


  


  Ohne zu überlegen, antwortete Pug: »Dem Kaiserreich zu dienen.«


  Das Gesicht floß zurück in die Tür, und als keine Spur mehr davon zu sehen war, schwang sie beiseite. Sie traten ein und befanden sich im Arbeitszimmer von Macros dem Schwarzen, einem riesigen Raum, der die gesamte Spitze des Turmes einnahm.


  Gathis erklärte: »Ich nehme an, ich habe die Ehre, die Herren Kulgan, Pug und Meecham zu bewirten?« Dann musterte er das vierte Mitglied der Gruppe. »Und Ihr seid sicher Prinz Arutha?«


  Als sie nickten, erklärte er: »Mein Meister war sich nicht sicher, ob Eure Hoheit kommen würden, wenngleich er es auch für wahrscheinlich hielt. Doch er war gewiß, daß die drei anderen Herren hier sein würden.« Mit einer Handbewegung umfaßte er den gesamten Raum. »Alles, was Ihr hier seht, steht zu Eurer Verfügung. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich werde mit der Nachricht und einigen Erfrischungen für Euch wiederkehren.«


  Gathis ging, und alle vier betrachteten die Ausstattung des Raumes. Abgesehen von einer kahlen Wand – es war deutlich zu erkennen, daß hier erst kürzlich ein Schrank oder ein Regal entfernt worden war-, war der ganze Raum von hohen Regalen umgeben, die vom Boden bis zur Decke reichten. Alle waren voll von Büchern und Schriftrollen. Pug und Kulgan waren wie gelähmt vor Unentschlossenheit, wo sie mit ihrer Untersuchung beginnen sollten.


  Arutha löste das Problem, indem er zu einem Regal hinüberging, auf dem ein großes, mit einem roten Band zusammengehaltenes Pergament lag. Er nahm es herunter und legte es auf den runden Tisch in der Mitte des Zimmers. Ein Sonnenstrahl fiel durch das einzige, große Fenster auf das Pergament, als er es entrollte.


  Kulgan trat zu ihm, um zu sehen, was er gefunden hatte. »Das ist ja eine Karte von Midkemia!«


  Pug und Meecham traten nun auch hinter Kulgan und Arutha. »Aber welch eine Karte!« rief Arutha aus. »Noch niemals habe ich etwas Derartiges gesehen.« Sein Finger deutete auf einen Punkt innerhalb einer riesigen Landmasse im Zentrum. »Seht her! Das ist das Königreich.« Über einen kleinen Teil der Karte waren die Worte Königreich der Inseln geschrieben. Darunter konnte man die größeren Grenzen des Kaiserreiches von Großkesh erkennen. Südlich vom Kaiserreich waren die Staaten der Konföderation von Kesh deutlich aufgezeigt.


  »Soviel ich weiß«, bemerkte Kulgan, »hat sich noch niemals jemand aus dem Königreich bis zur Konföderation vorgewagt. Alles, was wir darüber wissen, kennen wir nur durch das Kaiserreich.


  Uns sind kaum die Namen dieser Nationen bekannt, und wir wissen nichts über sie.«


  »Wir werden bald eine Menge über unsere Welt erfahren«, meinte Pug. »Seht nur, ein welch kleiner Teil dieses Kontinents das Königreich ist.« Er wies auf das große Gebiet der Nordlande nördlich vom Königreich und auf das weitreichende Land unterhalb der Konföderation. Der gesamte Kontinent trug die Inschrift Triagia.


  Kulgan sagte: »Es scheint so, als ob zu unserem Midkemia sehr viel mehr gehörte, als wir es uns haben träumen lassen.« Damit wies er auf zusätzliches Land jenseits des Meeres. Es war als Winet und Novindus gekennzeichnet. Auf beiden waren Städte und Staaten eingezeichnet. Auch zwei lange Inselketten waren zu erkennen, von denen zahlreiche von Städten beherrscht wurden. Kulgan schüttelte den Kopf. »Das muß ein tapferer Kapitän sein, der sein Schiff einen so fernen Hafen ansteuern läßt. Kein Wunder, daß wir noch nie von diesen Orten vernommen haben.«


  Gathis kehrte zurück und riß sie aus ihren Beobachtungen. Er trug ein Tablett mit einer Karaffe und vier Weinbechern. »Mein Meister hat mir aufgetragen zu sagen, daß Ihr die Gastfreundschaft dieses Hauses in Anspruch nehmen möget, so lange Ihr es wünscht.« Er setzte das Tablett auf dem Tisch ab und schenkte den Wein ein. Dann zog er eine Schriftrolle aus seiner Tunika und reichte sie Kulgan. »Er bat mich, Euch dies zu geben. Ich werde mich zurückziehen, während Ihr über die Botschaft meines Herrn nachdenkt. Solltet Ihr mich benötigen, so sprecht einfach meinen Namen, und ich werde schnell zurückkehren.« Er verbeugte sich und verließ den Raum.


  Kulgan betrachtete die Schriftrolle. Sie war mit schwarzem Wachs versiegelt, in das der Buchstabe M gepreßt war. Er fing an, für sich zu lesen, meinte dann aber: »Setzen wir uns.«


  Pug rollte die große Karte zusammen und legte sie beiseite. Dann kehrte er an den Tisch zurück, an dem die anderen bereits Platz genommen hatten. Er zog sich einen Stuhl heran und wartete mit Meecham und Arutha, während Kulgan las. Langsam schüttelte er den Kopf. »Hört zu«, sagte er und las dann laut:


  »An die Magier Kulgan und Pug übermittle ich meine Grüße. Ich habe einige Eurer Fragen vorhergeahnt und mich bemüht, sie zu beantworten, so gut ich es vermag. Ich fürchte, daß es noch andere geben wird, die unbeantwortet bleiben müssen, denn vieles über mich selbst darf nur ich persönlich wissen. Ich bin nicht, was die Tsuranis einen Erhabenen nennen würden, wenngleich ich diese Welt besucht habe, wie Pug weiß – mehrmals sogar, zu verschiedenen Gelegenheiten. Meine Magie ist etwas Besonderes und nur mir eigen, und sie läßt sich nicht mit Euren Bezeichnungen der Magie des Geringeren oder Erhabeneren Pfades beschreiben. Möge es genügen zu sagen, daß ich ein Beschreiter vieler Pfade bin.


  Ich betrachte mich selbst als Diener der Götter, aber vielleicht spricht da auch nur meine Eitelkeit aus mir. Was auch immer die Wahrheit sein mag, ich bin in viele Lande gereist und habe für viele Dinge gearbeitet.


  Von meinem frühen Leben werde ich nur wenig offenbaren. Ich bin nicht von dieser Welt, sondern bin in einem Land geboren, das in Raum und Zeit fern von hier ist. Es ist dieser Welt nicht unähnlich, aber es gibt ausreichend Gründe, um es gemessen an Euren Maßstäben als fremdartig, wenn nicht als merkwürdig erscheinen zu lassen.


  Ich bin älter, als ich zurückdenken kann, alt selbst nach dem Ermessen der Elben. Aus Gründen, die ich nicht verstehe, habe ich jahrhundertelang gelebt, obwohl mein eigenes Volk ebenso sterblich ist wie das Eure. Es mag sein, daß ich mir selbst diese Fast-Unsterblichkeit verlieh, als ich in die magischen Künste eindrang, aber vielleicht ist es auch ein Geschenk – oder ein Fluch – der Götter.


  


  


  Seit ich ein Zauberer geworden bin, war es mein Schicksal, meine eigene Zukunft zu kennen, so, wie andere ihre Vergangenheit. Ich habe mich nie von dem zurückgezogen, was, wie ich wußte, vor mir lag, obwohl ich es mir oftmals gewünscht habe. Ich habe großen Königen gedient, und auch einfachen Bauern. Ich habe in den größten Städten und den kleinsten Hütten gehaust. Oft habe ich die Bedeutung meiner Mitwirkung verstanden, manchmal nicht, aber immer bin ich dem vorgezeichneten Pfad gefolgt, der mir bestimmt war.«


  Kulgan unterbrach sich kurz. »Das erklärt, warum er so viel wußte.« Dann nahm er sein Lesen wieder auf. ‘ »Von allen meinen Arbeiten war die Rolle, die ich im Spalt spielte, die härteste. Nie zuvor war das Verlangen, mich von dem Pfad vor mir abzuwenden, so groß. Nie war ich für den Verlust so vieler Leben verantwortlich, und ich beweine sie mehr, als Ihr ahnen könnt. Aber, selbst wenn Ihr über meinen ›Verrat‹ nachdenkt, bedenkt auch meine Lage.


  Ich war unfähig, den Spalt ohne Pugs Hilfe zu schließen. Es war vom Schicksal vorherbestimmt, daß der Krieg andauern würde, während Pug in Kelewan sein Handwerk erlernte. Der gezahlte Preis ist entsetzlich, aber bedenkt auch den Gewinn. Jetzt gibt es jemanden in Midkemia, der die Erhabene Kunst beherrscht, die während der Chaotischen Kriege verlorengegangen war. Nur die Geschichte kann uns lehren, welchen Nutzen wir daraus ziehen können. Aber ich glaube, sie wird uns sehr wertvoll sein.


  Was nun die Tatsache angeht, daß ich den Spalt geschlossen habe, gerade als der Frieden so nahe war, dazu kann ich nur eines sagen: Es war lebenswichtig. Die Erhabenen der Tsuranis hatten vergessen, daß ein Spalt immer dem Feind unterworfen ist.« Kulgan sah überrascht auf. »Feind?


  Pug, das bezieht sich auf etwas, das du uns wohl erklären mußt.«


  Pug erzählte ihnen schnell, was er über den legendären Feind wußte. Arutha sagte: »Kann ein so schreckliches Wesen tatsächlich existieren?« Sein Gesicht verriet seinen Unglauben.


  »Es gibt keinen Zweifel daran, daß es einmal existiert hat«, erwiderte Pug, »und ich kann mir vorstellen, daß ein Wesen von solcher Macht alles überdauert hat. Aber von allen erdenklichen Gründen für Macros’ Taten ist das der letzte, den ich für möglich gehalten hätte. Nicht einer aus der Versammlung hat auch nur im Traum daran gedacht. Es ist unvorstellbar.«


  


  Wieder las Kulgan weiter. »Für ihn sind sie wie ein Leuchtfeuer, das ihn über Raum und Zeit hinweg anzieht. Vielleicht wären noch Jahre vergangen, ehe er erschienen wäre. Aber wenn er erst einmal hier aufgetaucht wäre, dann hätten sich alle Kräfte Eurer Welt schwergetan, ihn aus Midkemia zu vertreiben. Der Spalt mußte geschlossen werden. Die Gründe, warum ich beschloß, ihn unter Aufwand so vieler Menschenleben zuzumachen, dürften Euch klar sein.«


  Pug unterbrach ihn. »Was meint er damit?«


  Kulgan erklärte: »Nun, Macros scheint die menschliche Natur genau studiert zu haben. Hätte er denn allem den König und den Kaiser dazu überreden können, den Spalt zu schließen, wenn soviel dadurch zu gewinnen war, ihn offen zu halten? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber auf jeden Fall wäre da die allzumenschliche Versuchung gewesen, ihn >nur noch ein bißchen längen offen zu halten. Ich glaube, das wußte er und wollte sichergehen, daß uns keine Wahl blieb.« Kulgan wandte sich wieder der Schriftrolle zu. »Was jetzt geschehen wird, kann ich nicht sagen. Mein Blick in die Zukunft endet mit der Explosion des Spaltes. Ob es sich dabei schließlich doch um meine letzte Stunde handelt oder es einfach nur der Beginn einer neuen Ära meiner Existenz ist, weiß ich nicht.


  Solltet Ihr Zeugen meines Todes geworden sein, so habe ich mich zu folgendem entschlossen: All meine Forschungsergebnisse, mit wenigen Ausnahmen, befinden sich in diesem Raum. Sie sollen dazu benutzt werden, die Erhabeneren und Geringeren Künste zu fördern. Es ist mein Wunsch, daß Ihr die Bücher, Schriftrollen und anderen Gegenstände in Euren Besitz nehmt, und daß Ihr sie zu diesem Zwecke einsetzt. Eine neue Epoche der Magie nimmt im Königreich ihren Anfang, und ich wünsche, daß andere von meiner Arbeit profitieren. Ich überlasse dieses neue Zeitalter Euren Händen.Unterschrieben ist es mit ›Macros‹.«


  Kulgan legte die Rolle auf den Tisch. Pug sagte: »Etwas, was er ganz zum Schluß noch zu mir gesagt hat, war, er möchte m guter Erinnerung bleiben.«


  Eine Weile sagten sie nichts. Dann rief Kulgan: »Gathis!«


  Innerhalb von Sekunden erschien das Wesen an der Tür. »Ja, Meister Kulgan?«


  »Weißt du, was in dieser Schriftrolle steht?«


  »Ja, Meister Kulgan. Mein Herr hat mir immer sehr genaue Anweisungen erteilt. Er hat sich vergewissert, daß wir seine Wünsche genau kannten.«


  »Wir?« fragte Arutha.


  Gathis lächelte. »Ich bin nur einer der Diener meines Herrn. Die anderen haben Weisung erhalten, sich Euren Blicken fernzuhalten, denn es wurde befürchtet, daß ihre Gegenwart Euch Unbehagen verursachen würde. Meinem Herrn fehlten die meisten menschlichen Vorurteile. Er war zufrieden, jede Kreatur, der er begegnete, nach ihren eigenen Verdiensten zu beurteilen.«


  »Was bist du eigentlich genau?« wollte Pug wissen.


  »Ich gehöre einer Rasse an, die mit den Trollen verwandt ist. Wir waren eine alte Rasse und sind bis auf einige wenige schon ausgestorben gewesen, lange ehe die Menschen das Bittere Meer überquerten. Diejenigen, die noch übrig waren, wurden von Macros hierhergebracht, und ich bin davon der letzte.«


  Kulgan betrachtete dieses Geschöpf. Trotz seiner äußeren Erscheinung hatte es doch etwas Gefälliges an sich. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde hier auf die Rückkehr meines Meisters warten und sein Heim in Ordnung halten.«


  »Du erwartest ihn zurück?« fragte Pug.


  »Höchstwahrscheinlich. In einem Tag, einem Jahr, einem Jahrhundert. Das ist nicht wichtig.


  Alles wird für ihn bereit sein, sollte er zurückkehren.«


  »Und wenn er nun gestorben ist?« gab Arutha zu bedenken.


  »In diesem Fall werde ich über dem Warten alt werden und sterben. Aber ich glaube es nicht. Ich habe dem Schwarzen eine lange Zeit gedient. Zwischen uns gibt es ein… ein Verstehen. Ich glaube, ich würde es wissen, wenn er tot wäre. Er ist bloß… abwesend. Selbst wenn er tot ist, kommt er vielleicht dennoch zurück. Für andere Menschen bedeutet die Zeit nicht dasselbe wie für meinen Herrn. Ich bin zufrieden damit, zu warten.«


  Pug dachte darüber nach. »Er muß wahrlich der Meister aller Magie gewesen sein.«


  Gathis Lächeln wurde noch breiter. »Er würde lachen, wenn er das hören würde, Meister. Er hat sich immer darüber beklagt, daß es so viel zu lernen und so wenig Zeit zum Lernen gibt. Und das waren die Worte eines Mannes, der unzählige Jahre gelebt hat.«


  Kulgan erhob sich von seinem Stuhl und sagte: »Wir müssen Männer holen, die all diese Dinge zum Schiff tragen.«


  »Macht Euch darum keine Sorgen, Meister. Zieht Euch auf Euer Schiff zurück, wenn Ihr bereit seid. Laßt zwei Boote am Strand liegen. Beim ersten Licht des folgenden Tages werdet Ihr alles an Bord vorfinden, fertig zu Verschiffung.«


  Kulgan nickte. »Also gut. Dann wollen wir unverzüglich damit beginnen, all diese Arbeiten zu katalogisieren, ehe wir sie fortbringen.«


  Gathis trat zu einem Regal hinüber und kehrte mit einem zusammengerollten Pergament zurück.


  »In Vorahnung Eurer Bedürfnisse, Meister, habe ich eine solche Liste aller Werke hier angefertigt.«


  Kulgan entrollte das Pergament und fing an, die Aufstellung der Werke zu prüfen. Seine Augen wurden immer größer. »Hört nur«, rief er aufgeregt, »da ist eine Ausgabe von Vitalus’ Erwartungen einer Umwandlung dabei. Seit über hundert Jahren hielt man dieses Werk für verloren!« Er sah die anderen an, und Erstaunen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Und Hunderte von Büchern mit Macros’Namen. Das ist ein unermeßlicher Schatz!«


  Gathis erklärte: »Ich bin erfreut, daß Ihr das findet, Meister.«


  Kulgan wollte gerade darum bitten, daß ihm diese Bände gebracht würden, als Arutha sagte:


  »Warte, Kulgan. Wenn du erst einmal damit anfängst, müssen wir dich fesseln, um dich von hier fortzubringen. Laß uns zum Schiff zurückkehren und warten, bis all das gebracht wird. Wir müssen bald wieder abreisen.«


  Kulgan sah aus wie ein Kind, dem man seine Schokolade fortgenommen hat. Arutha, Pug und Meecham lächelten über den dicken Magier. Pug meinte: »Es gibt wirklich keinen vernünftigen Grund, jetzt hierzubleiben. Wir haben noch Jahre vor uns, um diese Bücher zu studieren, wenn die Krönung erst einmal hinter uns liegt. Sieh dich doch um, Kulgan. Willst du das alles wirklich in einem einzigen Atemzug in dich aufnehmen?«


  Ein resignierter Ausdruck zog über Kulgans Gesicht. »Also gut.«


  Pug schaute sich noch einmal gründlich im Raum um. »Überlege mal. Eine Akademie zum Studium der Magie und Macros’ Bibliothek im Herzen des Ganzen.«


  Kulgans Augen fingen an zu leuchten. »Ich hatte die Bitte des Herzogs schon fast vergessen. Nie mehr wird ein Lehrling von einem Meister lernen, sondern von vielen. Mit diesem Vermächtnis und deiner eigenen Erfahrung und Ausbildung, Pug, haben wir eine wundervolle Grundlage.«


  »Machen wir uns lieber auf den Weg. Es gibt einen neuen König zu krönen, und je länger ihr hier zögert, desto wahrscheinlicher ist es, daß ihr alles andere darüber Vergeßt«, meinte Arutha.


  Kulgan sah ihn an, als hätte er ihn beleidigt. »Nun, ich werde wenigstens ein paar Dinge zum Studium mit an Bord nehmen, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt?«


  


  


  Renaissance


  Rillanon war in festlicher Stimmung.


  Überall flatterten Fahnen im Wind. Girlanden aus Sommerblüten waren an die Stelle des schwarzen Flors getreten, der die Zeit der Trauer um den verstorbenen König und seinen Vetter Borric gekennzeichnet hatte. Jetzt würden sie also einen neuen König krönen, und das Volk jubelte.


  Die Leute von Rillanon wußten nur wenig von Lyam, aber er war nett anzusehen, und er lächelte häufig in der Öffentlichkeit. Für die Bevölkerung war es, als wenn die Sonne hinter dunklen Wolken hervorgekommen wäre, die Rodrics Herrschaft umgeben hatten.


  Nur wenige waren sich der vielen königlichen Posten bewußt, die durch die Stadt streiften, immer auf der Suche nach Zeichen von Guy du Bas-Tyras Agenten oder möglichen Mördern. Und noch wenigere bemerkten die schlicht gekleideten Männer, die immer in der Nähe waren, wenn sich Gruppen zusammenfanden, um über den neuen König zu reden.


  Arutha ritt mit seinem Pferd auf den Palast zu. Er ließ Pug, Meecham und Kulgan weit hinter sich. Er verfluchte das Schicksal, das ihre Reise um fast eine Woche verzögert hatte. Es war schon später Vormittag, und die Priester von Ishap trugen bereits des Königs neue Krone durch die Stadt.


  In weniger als drei Stunden würden sie vor dem Thron erscheinen, und dann würde Lyam die Krone übernehmen.


  Arutha erreichte den Palast, und Rufe der Posten hallten durch den enormen Hof: »Prinz Arutha kommt!«


  Er überließ sein Pferd einem Pagen und eilte die Treppe zum Palast hinauf. Als er den Eingang erreichte, kam Anita strahlend auf ihn zugeeilt. »Oh, es tut gut, dich zu sehen!« rief sie freudig.


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Es ist auch schön, dich wiederzusehen. Ich muß mich auf die Zeremonie vorbereiten. Wo ist Lyam?«


  »Er hat sich ms königliche Grabmal zurückgezogen und die Nachricht hinterlassen, du solltest ihn unverzüglich dort aufsuchen.« Ihre Stimme klang besorgt. »Etwas Merkwürdiges geht hier vor, aber niemand scheint zu wissen, um was es sich handelt. Nur Martin Langbogen hat Lyam seit dem Abendessen gestern gesehen, und als ich Martin danach traf, trug sein Gesicht den merkwürdigsten Ausdruck.«


  Arutha lachte. »Martin sieht immer merkwürdig aus. Komm, gehen wir zu Lyam.«


  Sie wollte nicht, daß er ihre Warnung so in den Wind schlug. »Nein, du gehst allein. So hat Lyam es befohlen. Außerdem muß ich mich für die Zeremonie umkleiden. Aber glaube mir, Arutha, etwas äußerst Merkwürdiges liegt in der Luft.«


  Arutha wurde nun doch nachdenklicher. Anita konnte so etwas immer gut beurteilen. »Also gut.


  Ich muß sowieso darauf warten, daß meine Sachen vom Schiff heraufgebracht werden. Ich werde Lyam aufsuchen, und wenn dieses Geheimnis dann aufgeklärt ist, werde ich mich bei der Zeremonie zu dir gesellen.«


  »Gut.«


  »Wo ist Carline?«


  »Sie regt sich über dies und das auf. Ich werde ihr sagen, daß du da bist.«


  Sie küßte ihn auf die Wange und eilte davon. Arutha war nicht mehr im Grabmal seiner Vorfahren gewesen, seit er ein kleiner Junge war und das erste Mal zur Krönung Rodrics nach Rillanon gekommen war. Er bat einen Pagen, ihn hinzubringen, und der Knabe führte ihn durch ein Gewirr von Korridoren.


  Im Laufe der Jahre hatte man den Palast vielen Änderungen unterzogen. Neue Flügel waren angefügt worden, neue Teile über denjenigen errichtet worden, die durch Feuer, Erdbeben oder Krieg zerstört worden waren. Aber im Zentrum des weitläufigen Gebäudes war die ehemalige, erste Burg erhalten geblieben. Der einzige Hinweis darauf, daß sie die alten Hallen betraten, war das plötzliche Auftauchen von dunklen Steinwänden, Hie im Laufe der Zeit glattgeschliffen worden waren. Zwei Wachen standen neben der einzigen Tür, über der ein Relief der conDoin-Könige prangte. Es war ihr Wappen, der gekrönte Löwe mit dem Schwert in den Klauen. Der Page sagte:


  »Prinz Arutha«, und die Posten öffneten die Tür. Arutha trat hindurch und befand sich in einem kleinen Vorraum, von dem aus eine lange Treppenflucht nach unten führte.


  Er folgte der Treppe, vorbei an hell leuchtenden Fackeln, die die Steine der Wand mit schwarzem Pech befleckten. Am Ende stand Arutha vor einem hohen, bogenförmigen Durchgang.


  Zu beiden Seiten türmten sich heldenhafte Statuen einstiger conDoin-Könige. Rechts, mit Zügen, die vom Alter undeutlich geworden waren, stand die Statue von Dannis, dem ersten conDoin-König Rillanons. Er war vor ungefähr siebenhundertundfünfzig Jahren gekrönt worden. Linker Hand befand sich die Statue von Delong, dem einzigen König, den man »den Großen« genannt hatte. Er hatte als erster das Banner Rillanons aufs Festland getragen und Bas-Tyra erobert, zweihundertundfünfzig Jahre nach Dannis.


  Arutha schritt an den Darstellungen seiner Vorfahren vorbei und betrat die Grabkammer. Er ging zwischen den ehemaligen Trägern seines Namens hindurch, die dort ruhten. Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen, Schurken und Halunken, Heilige und Gelehrte und Weise säumten seinen Weg. Am jenseitigen Ende der Gruft sah er Lyam neben dem Katafalk sitzen, der den steineren Sarg seines Vaters trug. Borrics Ebenbild war in die Oberfläche des Sarges eingemeißelt worden, und es sah aus, als würde der verstorbene Herzog von Crydee einfach schlafen.


  Langsam näherte sich Arutha, denn Lyam schien tief in Gedanken versunken. Lyam blickte auf.


  »Ich fürchtete schon, du würdest zu spät kommen.«


  »Ich auch. Wir hatten schlechtes Wetter und sind nur langsam vorangekommen, aber wir sind doch alle hier. Also, was hat dein merkwürdiges Verhalten zu bedeuten ? Anita hat mir erzählt, daß du die ganze Nacht hier gewesen bist, und daß es irgendein Geheimnis gibt. Was ist das?«


  »Ich habe gründlich über diese Angelegenheit nachgedacht Arutha. Das gesamte Königreich wird in wenigen Stunden Bescheid wissen, aber ich wollte, daß du siehst, was ich getan habe, und daß du hörst, was ich zu sagen habe, ehe es die anderen erfahren.«


  »Anita sagte, daß Martin heute morgen hier bei dir gewesen ist. Was ist los, Lyam?«


  Lyam trat beiseite und wies auf den Katafalk. In die Steine der Begräbnisstätte waren folgende Worte eingemeißelt:


  


  HIER RUHT BORRIC,


  DRITTER HERZOG VON CRYDEE,


  EHEMANN VON CATHERINE,


  VATER VON


  MARTIN,


  LYAM,


  ARUTHA


  UND CARLINE


  


  Arutha bewegte die Lippen, aber kein Wort entrang sich seiner Kehle. Er schüttelte den Kopf.


  »Was hat dieser Irrsinn zu bedeuten?«


  Lyam trat zwischen Arutha und das Ebenbild seines Vaters. »Das ist kein Irrsinn, Arutha. Vater hat Martin auf seinem Sterbebett anerkannt. Er ist unser Bruder. Er ist der Älteste.«


  Aruthas Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Warum hast du mir das nicht erzählt?« Sein Ton war gequält. »Welches Recht hattest du, das vor mir zu verbergen?«


  Lyam hob nun auch die Stimme. »Alle, die davon wußten, wurden zur Geheimhaltung verpflichtet. Ich konnte nicht riskieren, daß irgend jemand davon erfuhr, ehe der Frieden besiegelt war. Es gab zu viel zu verlieren.«


  Arutha drängte sich an seinem Bruder vorüber und starrte ungläubig auf die Inschrift. »Jetzt ergibt das alles einen verteufelten Sinn. Martins Ausschluß vom Großen Wählen. Die Art, wie Vater sich immer um ihn kümmerte und ein Auge auf ihn hatte. Seine Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte.« Bitterkeit klang aus Aruthas Worten. »Aber warum jetzt? Warum hat Vater Martin nach so vielen Jahren des Leugnens doch noch anerkannt?«


  Lyam versuchte, Arutha zu trösten. »Ich habe versucht, so viel wie möglich von Kulgan und Tully zu erfahren. Außer ihnen wußte niemand davon, nicht einmal Fannon. Vater war ein Gast Brucals, nach Großvaters Tod. Er hat sich mit einem hübschen Dienstmädchen eingelassen und Martin gezeugt. Erst fünf Jahre später hat Vater von ihm erfahren. Inzwischen war er am Hofe, hatte Mutter kennengelernt und geheiratet. Als er von Martin erfuhr, war dieser bereits von seiner Mutter verlassen und den Mönchen von Silbans Abtei übergeben worden. Vater beschloß, Martin in ihrer Obhut zu lassen.


  Als ich dann geboren wurde, empfand Vater Trauer und Reue, weil er einen Sohn hatte, der ihm unbekannt war. Als ich dann sechs Jahre alt war, war Martin bereit für das Große Wählen. Vater sorgte dafür, daß er nach Crydee gebracht wurde. Aber er wollte ihn nicht anerkennen, aus Furcht, Mutter zu beschämen.«


  »Warum hat er es dann jetzt getan?«


  Lyam betrachtete die Darstellung ihres Vaters. »Wer weiß schon, was im Kopfe eines Mannes vorgeht, der im Sterben liegt?


  Vielleicht ist er dann schuldbewußter, oder es ist ein Gefühl von Ehre. Was auch immer der Grund war, er hat Martin anerkannt und Brucal kann es bezeugen.«


  Noch immer klang Zorn aus Aruthas Stimme. »Jetzt müssen wir mit diesem Irrsinn fertig werden, ungeachtet Vaters Gründe dafür, ihn zu schaffen.« Wütend starrte er Lyam an. »Was hat er gesagt, als du ihn hierhergebracht und ihm das gezeigt hast?«


  Lyam schaute fort, als schmerze ihn, was er nun sagen mußte. »Er stand schweigend da. Dann sah ich ihn weinen. Und schließlich sagte er: ›Ich bin froh, daß er es dir erzählt hat.‹ Arutha, er hat es gewußt.« Lyam packte seinen Bruder am Arm. »All die Jahre hat Vater gedacht, er wüßte nichts davon, aber Martin hat es gewußt. Und nicht ein einziges Mal hat er versucht, daraus einen Vorteil zu ziehen.«


  Aruthas Ärger ließ nach. »Hat er noch etwas gesagt?«


  »Nur ›Danke, Lyam‹. Dann ist er gegangen.«


  Arutha ging ein paar Schritte auf und ab. Dann wandte er sich wieder Lyam zu. »Martin ist ein guter Mann, einen besseren kenne ich nicht. Ich bin bestimmt der erste, der das sagt. Aber das jetzt!Meine Güte, weißt du eigentlich, was du getan hast?«


  »Ich bin mir meiner Handlungen immer bewußt.«


  »Du hast alles, was wir in den letzten neun Jahren gewonnen haben, aufs Spiel gesetzt, Lyam.


  Sollen wir ehrgeizige Herrscher aus dem Osten bekämpfen, die sich vielleicht in Martins Namen erheben werden? Haben wir einen Krieg beendet, bloß, um einen noch bittereren zu beginnen?«


  »Es wird keinen Streit geben.«


  Arutha blieb stehen. Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Wie meinst du das? Hat Martin versprochen, keinen Anspruch zu erheben?«


  »Nein. Ich habe beschlossen, mich nicht gegen Martin zu stellen, sollte er sich für die Krone entscheiden.«


  Arutha war einen Augenblick lang sprachlos, und er sah Lyam entsetzt an. Zum erstenmal verstand er die schrecklichen Zweifel, die seinen Bruder plagten. »Du willst nicht König werden«, sagte er, und sein Ton war eine einzige Anklage.


  Lyam lachte verbittert. »Kein gesunder, normaler Mann würde das wollen. Du hast es selbst gesagt, Bruder. Ich weiß nicht, ob ich den Erfordernissen gewachsen wäre. Aber jetzt liegt die Angelegenheit nicht mehr in meinen Händen. Wenn Martin sich dafür einsetzt, König zu werden, dann werde ich ihm sein Recht zugestehen.«


  »Sein Recht! Das königliche Siegel ist auf deine Hand übergegangen, in Anwesenheit fast aller Herrscher des Königreiches. Du bist nicht der kranke Erland, der aufgrund seiner angegriffenen Gesundheit und weil es keine klare Nachfolge gab, vor dem Sohn seines Bruders weichen konnte.


  Du bist der benannte Erbe!«


  Lyam ließ den Kopf sinken. »Das gilt nicht, Arutha. Roderic benannte mich als ›ältesten männlichen Vertreter der conDoins‹ zum Thronfolger, und das bin ich nicht. Das ist Martin.«


  Arutha funkelte seinen Bruder wütend an. »Hübsch gesagt, Lyam. Aber das kann den Zerfall des Königreichs bedeuten! Sollte Martin vor dem versammelten Kongreß seinen Anspruch anmelden, dann werden die Priester von Ishap die Krone brechen, und die ganze Angelegenheit wird dem Kongreß der Herrscher zur Lösung übergeben werden. Selbst wenn Guy sich noch weiterhin versteckt, gibt es mindestens ein Dutzend Herzöge, Scharen von Grafen und eine Unmenge von Baronen, die bereitwillig die Kehle ihres Nachbarn durchschneiden würden, um einen solchen Kongreß einzuberufen. Und das Ende wäre, daß das halbe Land, die ganzen Ländereien im Königreich sich gegenseitig in die Hände arbeiten würden, um Stimmen zu erzielen. Das wäre lächerlich!


  Wenn du dagegen die Krone annimmst, kann Bas-Tyra nichts machen. Doch wenn du Martin unterstützt, werden sich viele weigern, ihm zu folgen. Ein handlungsunfähiger Kongreß – das ist genau das, was Guy sich wünscht. Ich wette um alles, was ich besitze, daß er in diesem Augenblick irgendwo hier in der Stadt steckt und Intrigen schmiedet. Wenn die östlichen Herrscher sich erheben, dann wird Guy auftauchen, und viele werden seinem Banner folgen.«


  Lyam schien von den Worten seines Bruders überwältigt. »Ich weiß auch nicht, was geschehen wird, Arutha. Aber ich weiß, daß ich nicht anders handeln konnte, als ich es getan habe.«


  Es sah aus, als wollte Arutha Lyam schlagen. »Du hast vielleicht Vaters Sinn für Familienehre geerbt, aber uns anderen wird es zukommen, mit dem Töten fertig zu werden! Himmel, Lyam, was glaubst du eigentlich, was passieren wird, wenn irgendein bisher namenloser Jägersmann daherkommt und sich auf den conDoin-Thron setzt, bloß weil unser Vater vor fast vierzig Jahren einmal mit einer hübschen Magd poussiert hat! Das bedeutet den Bürgerkrieg!«


  Lyam gab nicht nach. »Wenn du an meiner Stelle gewesen wärest, Arutha, hättest du Martin dann sein Geburtsrecht abgesprochen?«


  Aruthas Ärger verging. Er sah seinen Bruder sehr erstaunt an. »Großer Gott! Du hast ein schlechtes Gewissen, nur weil Vater Martin sein Leben lang verleugnet hat, ist es das?« Er trat einen Schritt von Lyam zurück, als wollte er ihn besser betrachten. »Wäre ich an deiner Stelle gewesen, dann hätte ich Martin ganz gewiß sein Geburtsrecht abgestritten. Was machen ein paar Tage mehr oder weniger nach siebenunddreißig Jahren schon aus? Aber wenn ich dann erst König wäre und fest auf meinem Thron sitzen würde, dann würde ich ihn zum Herzog ernennen, würde eine Armee seinem Kommando unterstellen und würde ihn zum Ersten Berater ernennen, alles, was eben nötig wäre, um mein Gewissen zu beruhigen. Aber doch erst, wenn das Königreich gesichert wäre.«


  Lyam seufzte bedauernd. »Dann sind wir eben aus unterschiedlichem Stoff gemacht, du und ich, Arutha. Ich habe dir schon im Lager gesagt, daß ich glaube, daß du einen besseren König abgeben würdest als ich. Vielleicht hast du recht, aber was geschehen ist, ist nun einmal geschehen.«


  »Weiß Brucal davon?«


  »Nur wir drei.« Er sah Arutha offen an. »Nur die Söhne unseres Vaters.«


  Arutha errötete, zornig über diese Bemerkung. »Versteh mich nicht falsch, Lyam. Ich bringe Martin gewiß eine Menge Zuneigung entgegen. Aber hier geht es um weit mehr als nur um persönliche Erwägungen.« Einen Augenblick dachte er schweigend nach. »Dann liegt jetzt alles in Martins Händen. Wenn du das wirklich tun mußtest, dann war es zumindest vernünftig von dir, es nicht in aller Öffentlichkeit zu tun. Der Schock wird groß genug sein, wenn Martin während der Krönung vortritt. Aber nachdem wir vorgewarnt sind, können wir uns wenigstens vorbereiten.«


  Arutha ging auf die Treppe zu, an deren Fuß er noch einmal stehenblieb und seinen Bruder anschaute. »Lyam, vielleicht bist du doch ein besserer König als ich, weil du Martin nicht verleugnen kannst. Aber sosehr ich dich auch hebe, ich werde nicht zulassen, daß das Königreich über der Nachfolge zerfällt.«


  Lyam schien unfähig, sich noch länger mit seinem Bruder zu streiten. Müdigkeit und Resignation klang aus seinen Worten. »Was willst du tun?«


  »Was getan werden muß. Ich werde dafür sorgen, daß diejenigen, die uns treu sind, vorgewarnt werden. Wenn ein Kampf nötig wird, dann wollen wir den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite haben.« Er machte eine kurze Pause. »Ich empfinde nichts als Zuneigung für Martin, Lyam, das weißt du. Ich bin als Junge mit ihm auf die Jagd gegangen, und er war zu einem nicht geringen Teil dafür verantwortlich, daß ich Anita vor Guys Wachhunden in Sicherheit bringen konnte. Also stehe ich zutiefst in seiner Schuld. Zu anderer Zeit und an einem anderen Ort wäre ich jederzeit mit Freuden bereit, ihn als meinen Bruder anzuerkennen. Aber wenn es zu Blutvergießen kommt, Lyam dann werde ich ihn auch töten.«


  Mit diesen Worten verließ Arutha die Gruft seiner Ahnen. Lyam blieb allein zurück, und die Kälte von Jahrhunderten lastete schwer auf ihm.


  


  


  Pug schaute aus dem Fenster und schwelgte in Erinnerungen. Katala trat an seine Seite und riß ihn aus seinen Träumen. »Du siehst reizend aus«, sagte er. Sie trug ein leuchtendrotes Kleid mit goldenen Litzen am Mieder und an den Ärmeln. »Die hübscheste Herzogin bei Hofe kann nicht so schön sein wie du.«


  Sie lächelte über seine Schmeichelei. »Ich danke meinem Gatten.« Sie drehte sich, um ihm das Gewand vorzuführen. »Dein Herzog Caldric ist der wahre Magier, finde ich. Wie es seinen Leuten gelungen ist, all diese Sachen zu finden und sie innerhalb von zwei Stunden fertigzustellen, ist mir ein Rätsel.« Sie strich über den weiten Rock. »Aber an diese schweren Gewänder muß man sich erst gewöhnen. Ich glaube, ich ziehe doch die kurzen Kleider meiner Heimat vor.« Sie streichelte das Material. »Aber der Stoff ist wundervoll. Und in eurer kalten Welt braucht man so etwas wohl auch, das kann ich verstehen.« Es war kühler geworden, jetzt, da der Sommer sich seinem Ende zuneigte.


  Es würde keine zwei Monate mehr dauern, bis der erste Schnee fiel.


  »Wenn du jetzt schon glaubst, es wäre kalt, dann warte nur einmal den Winter ab, Katala.«


  William stürzte ins Zimmer. Sein Schlafzimmer lag direkt neben dem ihren. »Marna, Papa«, brüllte er froh. Er trug die Tunika und Hose eines kleinen Edelmannes, die aus feinstem Stoff waren. Er sprang in die ausgestreckten Arme seines Vaters. »Wohin geht ihr?« wollte er wissen und sah sie aus großen Augen an.


  »Wir gehen und schauen zu, wie Lyam zum König gekrönt wird, William. Während wir fort sind, mußt du schön auf dein Kindermädchen hören, und ärgere Fantus nicht immer.«


  Er erklärte, daß er das tun beziehungsweise nicht tun würde, aber sein Grinsen ließ an seiner Glaubwürdigkeit zweifeln. Die Magd, die als Kindermädchen fungieren sollte, trat ein und nahm den Jungen mit zurück in sein eigenes Zimmer.


  Pug und Katala verließen die Gemächer, die Caldric ihnen zugewiesen hatte, und gingen auf den Thronsaal zu. Als sie um eine Ecke bogen, entdeckten sie Laurie, der aus seinem Zimmer kam.


  Kasumi stand nervös an seiner Seite.


  Laurie strahlte bei ihrem Anblick. »Ah! Da seid ihr ja. Ich hatte schon gehofft, daß wir euch noch zu Gesicht bekommen würden, ehe die Zeremonie anfängt.«


  Kasumi verneigte sich vor Pug, obwohl der Magier jetzt eine modische rostfarbene Tunika und passende Hosen anstelle der schwarzen Robe trug. »Erhabener«, murmelte er.


  »Das gehört jetzt der Vergangenheit an, Kasumi. Bitte, nenn mich einfach Pug.«


  


  »Ihr seht beide in euren neuen Kleidern und der Uniform sehr gut aus«, bemerkte Katala. Laurie trug leuchtende Kleider nach der neuesten Mode. Er hatte eine gelbe Tunika mit einer ärmellosen Überjacke aus grünem Material an. Dazu gehörten enganliegende schwarze Hosen, die er in hohe Stiefel gesteckt hatte. Kasumi trug die Uniform eines Ritterhauptmanns aus der Garnison von LaMut, dunkelgrüne Tunika und Hose, dazu den Heroldsrock mit dem grauen Wolfskopf von LaMut.


  Der Minnesänger lächelte Katala an. »Über all der Aufregung der letzten paar Monate habe ich ganz vergessen, daß ich ein kleines Vermögen an Edelsteinen bei mir hatte. Da ich sie kaum dem Herrn der Shinzawai zurückgeben kann, und da sich sein Sohn weigert, sie anzunehmen, vermute ich, daß sie jetzt von Rechts wegen mir gehören. Also brauche ich mir nicht länger Gedanken darüber zu machen, wie ich eine Witwe mit einem Gasthof finde.«


  »Kasumi, wie geht es mit deinen Männern?« erkundigte sich Pug.


  »Ganz gut, wenngleich sie und die Soldaten von LaMut sich immer noch etwas unbehaglich in Gegenwart der anderen fühlen. Aber das wird sich mit der Zeit schon geben. In der Woche nach unserem Abmarsch sind wir mit der Bruderschaft zusammengestoßen. Sie können wirklich kämpfen, aber wir haben sie aufgerieben. Alle Männer in der Garnison haben gefeiert, Tsuranis ebenso wie die Männer aus LaMut. Es war ein guter Anfang.«


  Es ist mehr als ein Zusammenstoß gewesen. Die Kunde von der Schlacht hatte Rillanon bereits erreicht. Die Düsteren Brüder und ihre Verbündeten, die Trolle, waren in Yabon eingefallen. Sie hatten eine der Garnisonen an der Grenze überrannt, die während des Krieges geschwächt worden war. Die Tsuranis hatten ihren Marsch gen Zun unterbrochen, waren nach Norden geeilt und hatten die Garnison befreit. Wie die Wahnsinnigen hatten die Tsuranis gekämpft, um ihre ehemaligen Feinde aus den Klauen der Trolle zu befreien, die sie in die Berge nördlich von Yabon zurückgedrängt hatten.


  Laurie zwinkerte Pug zu. »Sind so etwas wie Helden geworden, unsere Tsurani-Freunde.


  Deshalb sind sie auch prächtig empfangen worden, als sie hier in Rillanon eintrafen.« Da die Stadt dem Zentrum des Krieges fern gewesen war, brachten ihre Einwohner dem ehemaligen Feind nur wenig Furcht oder Haß entgegen und hieß die Männer auf eine Art willkommen, die in den Freien Städten, in Yabon oder längs der Fernen Küste undenkbar gewesen wäre. »Ich glaube, Kasumis Männer waren von dem allen ein wenig überwältigt.«


  »Das waren sie allerdings«, stimmte Kasumi zu. »In unserer Heimatwelt wäre ein solcher Empfang unwahrscheinlich gewesen, aber hier…«


  »Trotzdem haben sie es gut verkraftet«, fuhr Laurie fort. »Die Männer haben den Wein und das Bier des Königreiches schnell schätzen gelernt, und selbst ihre Abscheu großen Frauen gegenüber haben sie überwunden.«


  Mit einem verlegenen Lächeln wandte sich Kasumi ab. Laurie erzählte: »Unser schöner Ritter-Hauptmann war vor einer Woche Gast einer der reicheren Händlersfamilien – eine Familie, die bemüht ist, den Handel mit dem Westen weiter auszubauen. Seither hat man ihn des öfteren in Gesellschaft einer gewissen Händlerstochter erblickt.«


  Katala lachte, und auch Pug amüsierte sich über Kasumis Verlegenheit. Er sagte: »Er war schon immer ein guter Schüler.«


  Kasumi senkte den Kopf. Seine Wangen waren gerötet, aber er grinste breit. »Trotzdem ist es schwer zu verstehen, daß eure Frauen in ihrem Verhalten so frei sind. Jetzt verstehe ich, warum ihr beiden so willensstark gewesen seid. Das müßt ihr von euren Müttern gelernt haben.«


  Lauries Aufmerksamkeit wurde von jemandem erregt, der sich ihnen näherte. Pug bemerkte den Ausdruck offener Bewunderung auf dem Gesicht des Sängers. Der Magier drehte sich um, und er wurde durch den Anblick einer wunderschönen jungen Frau belohnt, die sich mit einer Ehreneskorte näherte. Pug riß die Augen auf, als er Carline erkannte. Sie war genauso hübsch als Frau, wie sie es als Mädchen zu werden versprochen hatte. Sie kam auf sie zu und entließ die Wache mit einem kurzen Winken ihrer Hand. In ihrem feinen, grünen Gewand sah sie wirklich königlich aus. Eine perlenbesetzte Tiara krönte ihr dunkles Haar.


  »Meister Magier«, sagte sie, »wollt Ihr eine alte Freundin nicht begrüßen?«


  Pug verneigte sich vor der Prinzessin, und Kasumi und Laurie folgten seinem Beispiel. Katala machte einen Hofknicks, wie es ihr eine der Zofen gezeigt hatte. »Prinzessin, Ihr schmeichelt mir, indem Ihr Euch an einen einfachen Burgjungen erinnert.«


  Carline lächelte, und ihre blauen Augen funkelten. »Ach, Pug… du bist niemals ein einfacher Irgendwas gewesen.« Sie schaute an ihm vorüber auf Katala. »Ist das deine Frau?« Als er nickte und sie miteinander bekannt machte, küßte die Prinzessin Katala auf die Wange und sagte: »Meine Liebe, ich hatte gehört, daß Ihr reizend seid, aber die Berichte meines Bruders sind Euch nicht gerecht geworden.«


  »Eure Hoheit ist sehr großzügig«, erwiderte Katala.


  Kasumi hatte erneut seine nervöse Haltung eingenommen, aber Laurie stand nur regungslos da.


  Er war unfähig, den Blick von der jungen Frau in Grün zu wenden. Katala mußte ihn fest am Arm nehmen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Laurie, würdest du Kasumi und mich ein wenig im Palast herumführen, ehe die Zeremonie beginnt?«


  Laurie lächelte breit, verbeugte sich vor der Prinzessin und begleitete Kasumi und Katala den Gang entlang. Pug und die Prinzessin sahen ihnen nach.


  »Deine Frau ist eine äußerst umsichtige Frau.«


  Pug lächelte. »Sie ist allerdings bemerkenswert.«


  Carline schien ehrlich erfreut, ihn zu sehen. »Ich habe gehört, du hättest auch einen Sohn.«


  »William. Er ist ein kleiner Teufel und ein Schatz.«


  Carlines Ausdruck verriet eine Spur von Neid. »Ich würde ihn gern kennenlernen.« Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: »Du mußt sehr glücklich sein.«


  »Sehr glücklich, Hoheit.«


  Sie ergriff seinen Arm, und langsam setzten sie sich in Bewegung. »So formell, Pug? Oder sollte ich dich besser Milamber nennen? Ich habe gehört, daß das dein Name war.«


  Er sah sie lächeln. »Manchmal weiß ich es selbst nicht so recht. Aber hier scheint Pug angemessener zu sein.« Er grinste nun auch. »Du scheinst eine Menge über mich gehört zu haben.«


  »Du warst schon immer mein Lieblingsmagier.«


  Dann lachten sie beide. Mit gesenkter Stimme meinte Pug anschließend: »Der Tod deines Vaters tut mir so schrecklich leid, Carline.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich ein wenig. »Lyam hat mir erzählt, daß du zum Schluß noch bei ihm gewesen bist. Ich freue mich, daß er gesehen hat, daß du sicher zurückgekehrt bist, ehe er starb.


  Hast du eigentlich gewußt, wie gern er dich hatte?«


  Pug spürte, wie er vor Gefühl errötete. »Er hat mir einen Namen gegeben. Besser hätte er mir kaum zeigen können, was er für mich empfand. Hast du das gewußt?«


  Sie strahlte auf. »Ja, Lyam hat mir auch davon erzählt. Jetzt sind wir so etwas wie Cousin und Cousine«, meinte sie lachend. Leise sprach sie weiter, während sie gingen: »Du warst meine erste Liebe, Pug, aber was noch wichtiger ist, du warst immer mein Freund. Und ich freue mich, dich wieder daheim begrüßen zu können.«


  Er blieb stehen und küßte sie sanft auf die Wange. »Und dein Freund freut sich, wieder daheim zu sein.«


  Mit leicht geröteten Wangen führte sie ihn in einen kleinen, erhöht liegenden Garten. Sie traten in die helle Sonne hinaus und setzten sich auf eine Steinbank. Carline seufzte lange. »Ich wünschte nur, Vater und Roland könnten jetzt auch hier sein.«


  »Ich war traurig, als ich von Rolands Tod hörte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Narr hat in seinen wenigen Jahren mehr gelebt als die meisten Männer in ihrem ganzen Leben. Hinter seiner liederlichen Art hat er viel verborgen, aber ich glaube, er war einer der weisesten Männer, die ich je kennengelernt habe. Er hat jede Minute genossen und alles an Leben aus ihr herausgepreßt, was er nur konnte.« Pug musterte ihr Gesicht und sah, daß ihre Augen in der Erinnerung leuchteten. »Wenn er noch leben würde, würde ich ihn heiraten. Ich vermute, daß wir jeden Tag miteinander gestritten hätten, Pug. Oh, wie wütend er mich doch machen konnte! Aber er konnte mich genauso auch zum Lachen bringen. Er hat mir so viel über das Leben beigebracht. Ich werde ihn immer in guter Erinnerung behalten.«


  »Ich bin froh, daß du deinen Frieden mit deinen Verlusten gemacht hast, Carline. So viele Jahre als Sklave, dann als Magier in einem fremden Land haben mich sehr verändert. Es scheint, als hättest auch du große Veränderungen durchgemacht.«


  Sie neigte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Ich glaube nicht, daß du dich so sehr verändert hast, Pug. In dir steckt immer noch etwas von dem Knaben, der sich durch meine Aufmerksamkeiten so leicht aus der Fassung bringen ließ.«


  Pug lachte. »Wahrscheinlich hast du recht. Und in gewisser Weise bist auch du unverändert, oder zumindest weißt du immer noch, wie man Männer aus der Fassung bringt – wenn Lauries Reaktion ein Maßstab ist.«


  Sie lächelte ihn strahlend an, und ihr Gesicht glühte. Pug verspürte einen leisen Schmerz, ein Sehnen, ein Echo des Gefühls, das er ihr einst entgegengebracht hatte. Aber jetzt fühlte er sich deshalb nicht mehr unwohl, denn er wußte, er würde Carline immer lieben, wenngleich nicht auf die Art, wie er es sich als Knabe vorgestellt hatte. Das war nicht die rasende Leidenschaft, auch nicht das tiefe Band, das ihn mit Katala verband. Er wußte, was er für Carline fühlte, war Zuneigung und Freundschaft.


  Sie griff seine letzte Bemerkung auf. »Dieser hübsche blonde Mann, der vor ein paar Minuten bei dir war? Wer ist das?«


  Pug lächelte verständnisvoll. »So, wie es aussieht, dein treuester Untertan. Er heißt Laurie. Er ist ein Troubadour aus Tyr-Sog und ein Schurke mit grenzenlosem Charme und Witz. Er hat ein liebendes Herz und einen mutigen Geist, und er ist ein wahrer Freund. Ich werde dir irgendwann einmal erzählen, wie er mir das Leben gerettet und dabei sein eigenes aufs Spiel gesetzt hat.«


  Wieder neigte Carline den Kopf zur Seite. »Klingt, als wäre er ein äußerst interessanter Kerl.«


  Pug erkannte, daß sie zwar älter und selbstbewußter geworden war und viel Kummer hinter sich gebracht hatte, aber im Grunde ihres Wesens war sie unverändert geblieben.


  »Ich habe ihm einmal, im Scherz, versprochen, ihn dir vorzustellen. Ich bin sicher, er wäre jetzt entzückt, die Bekanntschaft Ihrer Hoheit machen zu dürfen.«


  »Dann müssen wir dafür sorgen, daß er das tut.« Sie erhob sich. »Ich fürchte, ich muß mich jetzt für die Krönung vorbereiten. Jeden Augenblick können jetzt die Glocken erklingen und die Priester eintreffen. Wir unterhalten uns noch, Pug.«


  Auch Pug sprang auf. »Ich freue mich darauf, Carline.«


  Er bot ihr den Arm. Eine Stimme erklang hinter ihnen. »Junker Pug, darf ich wohl mit Euch sprechen?«


  Sie drehten sich um und sahen Martin Langbogen, der in einiger Entfernung stand. Er verneigte sich in die Richtung der Prinzessin. Carline sagte: »Meister Langbogen! Da seid Ihr. Ich habe Euch seit gestern nicht mehr gesehen.«


  Martin lächelte leicht. »Ich hatte das Bedürfnis, allein zu sein. Wenn mich eine solche Stimmung m Crydee überkommt, dann kehre ich einfach in den Wald zurück. Hier« – er wies auf den großen, terrassenförmigen Garten – »war dies das Beste, was ich finden konnte.«


  Fragend blickte sie ihn an, aber sie kümmerte sich nicht weiter um seine Bemerkung. »Nun, ich denke, es wird Euch gelingen, an der Krönung teilzunehmen. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt, ich muß mich beeilen.« Sie nahm ihren höflichen Abschied entgegen und ging.


  Martin sah Pug an. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Pug.«


  »Dich auch, Martin. Von allen meinen alten Freunden hier bist du der letzte, der mich begrüßt.


  


  Abgesehen von denen, die noch in Crydee sind und die ich erst dort wiedersehen werde, hast du meine Heimkehr jetzt vervollständigt.« Pug bemerkte, daß Martin Sorgen hatte. »Stimmt etwas nicht?«


  Martin schaute auf den Garten hinaus, auf die Stadt und das Meer dahinter. »Lyam hat mir alles erzählt, Pug. Er hat mir auch gesagt, daß du ebenfalls Bescheid weißt.«


  Pug verstand ihn sofort. »Ich war dabei, als dein Vater starb, Martin«, sagte er, und seine Stimme blieb ganz ruhig.


  Schweigend ging Martin los, und als er die niedrige Steinmauer erreichte, die den Garten umgab, umklammerte er sie fest. »Mein Vater«, sagte er verbittert. »Wie viele Jahre habe ich darauf gewartet, daß er sagen würde ›Martin, ich bin dein Vater‹.« Er schluckte hart. »Ich habe mir nie etwas aus dem Erbe und solchen Dingen gemacht. Ich war es zufrieden, Jagdmeister von Crydee zu bleiben. Wenn er es mir nur selbst gesagt hätte.«


  Pug dachte über seine nächsten Worte nach. »Martin, viele Männer tun Dinge, die sie später bereuen. Nur wenigen wird die Gelegenheit gewährt, sie wiedergutzumachen. Hätte ein Tsurani-Pfeil ihn schnell getötet oder wäre irgend etwas anderes geschehen, hätte er vielleicht nicht einmal die Zeit gehabt, das wenige zu tun, was er getan hat.«


  »Ich weiß, aber auch das tröstet mich nicht.«


  »Hat Lyam dir seine letzten Worte überbracht? Er sagte: ›Martin ist dein Bruder. Ich habe ihm Unrecht getan, Lyam. Er ist ein guter Mann, und ich habe ihn von Herzen gern.‹«


  Martins Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er die Steinmauer. Leise antwortete er:


  »Nein, das hat er nicht.«


  »Lord Borric war kein einfacher Mann, Martin, und ich war noch ein Junge, als ich ihn kennenlernte. Aber was immer man auch von ihm sagen kann, dieser Mann war nicht schlecht. Ich behaupte nicht, zu verstehen, warum er so gehandelt hat, wie er es tat, aber daß er dich geliebt hat, das steht fest.«


  »Es war alles eine solche Dummheit. Ich wußte, daß er mein Vater war, und er hat nie erfahren, daß meine Mutter es mir erzählt hatte. Wie anders hätte unser Leben verlaufen können, wäre ich zu ihm gegangen und hätte es ihm gesagt.«


  »Nur die Götter können das wissen.« Pug berührte Martins Arm. »Aber was jetzt zählt, ist: Was wirst du tun? Daß Lyam es dir erzählt hat, bedeutet, daß er dein Geburtsrecht öffentlich bekanntgeben will. Wenn er es schon anderen mitgeteilt hat, dann wird der Hof in Aufruhr sein. Du bist der Älteste und hast den ersten Anspruch. Weißt du, was du tun wirst?«


  Martin musterte Pug und antwortete: »Du sprichst recht ruhig über all das. Beunruhigt dich mein Anspruch auf den Thron denn überhaupt nicht?«


  Pug schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht wissen, aber in Tsuranuanni gehörte ich zu den mächtigsten Männern. In mancher Hinsicht galt mein Wort mehr als ein Befehl des Königs. Ich glaube, ich weiß, was Macht bedeuten kann, und welche Art von Männer sie sucht. Ich bezweifle, daß du über viel persönlichen Ehrgeiz verfügst, außer du hast dich sehr verändert, seit ich in Crydee gelebt habe. Wenn du die Krone an dich nimmst, dann aus Gründen, die du für gut hältst. Vielleicht ist es die einzige Möglichkeit, einen Bürgerkrieg zu verhindern. Denn wenn du den Königsmantel wählst, dann wird Lyam der erste sein, der dir Lehenstreue schwört. Aus welchem Grund auch immer, du würdest dein Bestes tun, um klug zu handeln. Und du wirst dein Bestes geben, um ein guter Herrscher zu sein.«


  Martin schien beeindruckt. »Du hast dich sehr verändert, Pug, mehr, als ich erwartet hatte. Ich danke dir für deine freundliche Beurteilung, aber ich glaube, du bist der einzige Mann im ganzen Königreich, der dieser Meinung ist.«


  »Wie auch immer die Wahrheit aussehen mag: Du bist der Sohn deines Vaters und würdest keine Unehre über sein Haus bringen.«


  Wieder sprach Bitterkeit aus Martins Worten. »Es gibt Leute, die meine Geburt als solche schon als Unehre ansehen.« Er starrte auf die Stadt unterhalb. Dann wandte er sich Pug zu. »Wenn die Wahl doch nur einfach wäre. Aber Lyam hat schon gemerkt, daß das nicht der Fall ist. Wenn ich die Krone nehme, werden viele stutzen und sich zurückziehen. Wenn ich zu Lyams Gunsten zurücktrete, schützen mich vielleicht einige vor, um Lyam ihre Unterstützung zu verweigern.


  Götter, Pug. Ginge es um Arutha und mich, würde ich auch nicht eine Sekunde lang zögern, zu seinen Gunsten zurückzutreten. Aber Lyam? Ich habe ihn sieben Jahre lang nicht gesehen, und diese Zeit hat ihn verändert. Er scheint ein von Zweifeln geplagter Mann zu sein. Er ist sicher ein fähiger Kommandeur im Feld, aber ein König? Ich überlege, ob ich mich nicht als der fähigere König erweisen könnte.«


  Pug sprach leise und sanft. »Wie ich schon sagte: Wenn du den Thron beanspruchst, dann aus guten Überlegungen heraus, aus Pflichtgefühl.«


  Martins rechte Hand ballte sich zur Faust, die er vor sein Gesicht hielt. »Wo endet Pflichtgefühl und fängt persönlicher Ehrgeiz an? Wo endet Gerechtigkeit und beginnt Rache? Ein Teil von mir, ein zorniger Teil, sagt: ›Hole aus diesem Augenblick heraus, was du kannst, Martin.‹ Warum nicht König Martin? Und dann wieder fragt ein anderer Teil in mir, ob Vater mir das auferlegt hat, weil er wußte, daß ich eines Tages König werden müßte. Oh, Pug, was ist denn nur meine Pflicht?«


  »Das ist etwas, was jeder von uns allein für sich entscheiden muß. Ich kann dir keinen Rat anbieten.«


  Martin beugte sich vor, über die Mauer hinweg, und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.


  »Ich glaube, ich möchte jetzt lieber für eine Weile allein sein, wenn du erlaubst.«


  Pug zog sich zurück. Er wußte, daß ein besorgter Mann über sein Schicksal nachdachte. Und über das Schicksal des Königreichs.


  


  


  Pug fand Katala bei Laurie und Kasumi. Sie unterhielten sich mit Herzog Brucal und Graf Vandros. Als er näher kam, konnte er den Herzog sagen hören: »Also wird es endlich eine Hochzeit geben, jetzt, wo dieser junge, begriffstutzige Kerl« – er wies auf Vandros – »endlich um die Hand meiner Tochter angehalten hat. Vielleicht bekomme ich also doch noch ein paar Enkelkinder, ehe ich sterbe. Das kommt davon, wenn man so viele Jahre wartet, ehe man heiratet. Man ist alt, ehe seine Kinder heiraten.« Er neigte den Kopf, als er Pug sah. »Ah, Magier, da seid Ihr ja.«


  Katala lächelte, als sie ihren Ehemann erblickte. »Hattet die Prinzessin und du eine hübsche Wiedervereinigung?«


  »Sehr hübsch.«


  Sie bohrte einen Zeigefinger in seine Brust. »Und wenn wir allein sind, wirst du mir jedes einzelne Wort wiederholen.«


  Die anderen lachten über Pugs Verlegenheit, obwohl ihm klar war, daß sie nur einen Scherz mit ihm machte.


  »Ach, Magier, Eure Gemahlin ist so reizend. Ich wünschte, ich wäre noch einmal sechzig.«


  Brucal zwinkerte Pug zu. »Dann würde ich sie Euch rauben, und zum Teufel mit dem Skandal.« Er nahm Pug beim Arm und sagte zu Katala: »Wenn Ihr mir verzeiht, meine Dame, so werde ich statt dessen einen Augenblick der Zeit Eures Gatten rauben.«


  Er steuerte Pug von der überraschten Gruppe fort. Als sie außer Hörweite waren, meinte er: »Ich habe schlimme Nachrichten.«


  »Ich weiß.«


  »Lyam ist ein Narr, ein edler Narr.« Er schaute kurz fort, und ein Schleier der Erinnerung legte sich über seine Augen. »Aber er ist seines Vaters Sohn, und ebenso seines Großvaters Enkelsohn, und wie die beiden hat auch er einen ausgeprägten Sinn für Ehre.« Die alten Augen blickten wieder scharf. »Dennoch wünschte ich, sein Sinn für seine Pflicht wäre ebenso klar.« Er lenkte seine Stimme noch weiter. »Behalte deine Gemahlin in der Nähe. Die Posten in der Halle tragen Purpur und werden ihr Leben lassen, um den König zu verteidigen, wer immer das sein mag. Aber es könnte gefährlich werden. Viele der östlichen Herrscher sind impulsive Männer, die zu sehr daran gewöhnt sind, daß auch ihre kleinsten Forderungen unverzüglich erfüllt werden. Ein paar öffnen vielleicht den Mund und stellen fest, daß sie auf Stahl beißen.


  Meine Männer und auch die von Vandros halten sich überall im Palast bereit, während Kasumis Tsuranis auf Lyams Bitte hin draußen bleiben. Den östlichen Herrschern gefällt das gar nicht, aber Lyam ist der Thronerbe, und sie können nicht nein sagen. Zusammen mit denen, die auf unserer Seite stehen, können wir den Palast in unsere Gewalt bringen und auch halten.


  Da Bas-Tyra sich immer noch versteckt hält und Richard von Salador tot ist, haben die östlichen Herrscher jetzt ihre Führer verloren. Trotzdem sind genügend von ihnen auf der Insel. Viele Mitglieder ihrer ›Ehrengarden‹ sind in und um die Stadt verteilt, um diese Insel in ein hübsches Schlachtfeld zu verwandeln, wenn es ihnen einfallen sollte, den Palast zu verlassen, ehe ein König ernannt worden ist. Nein, wir halten den Palast. Kein verräterischer Östlicher wird uns verlassen, um mit dem Schwarzen Guy Ränke zu schmieden. Ein jeder wird das Knie vor demjenigen Bruder beugen, der die Krone nimmt.«


  Pug war überrascht. »Dann unterstützt Ihr also Martin?«


  Die Stimme des alten Brucal wurde rauh und hart, blieb aber immer noch leise. »Niemand wird mein Königreich in einen Bürgerkrieg führen, Magier. Nicht, solange ich noch einen einzigen Atemzug machen kann. Arutha und ich haben miteinander gesprochen. Keinem von uns gefällt das, aber wir sind uns einig in unserem Kurs. Sollte Martin König werden, dann werden sich alle vor ihm neigen. Sollte Lyam die Krone übernehmen, wird Martin ihm Treue schwören oder aber diesen Palast nicht lebend verlassen. Sollte die Krone gebrochen werden, halten wir diesen Palast, und kein einziger Herrscher wird ihn verlassen, bis nicht ein Kongreß einen der Brüder zum König ernannt hat. Und sollten wir ein ganzes verdammtes Jahr in dieser Halle verbringen müssen! Wir haben schon ein paar von Guys Agenten in der Stadt geschnappt. Er ist hier in Rillanon, daran besteht kein Zweifel. Wenn auch nur eine Handvoll von Adligen den Palast verlassen kann, ehe ein Kongreß aufgestellt worden ist, dann haben wir den Bürgerkrieg.« Er schlug mit der Faust in die andere, offene Hand. »Zum Teufel mit diesen Traditionen. Während wir hier sprechen, marschieren die Priester auf den Palast zu. Jeder Schritt bringt sie dem Augenblick der Wahl näher. Wenn Lyam nur früher gehandelt hätte, uns mehr Zeit gegeben hätte, oder wenn er überhaupt nichts getan hätte.Oder wenn wir Guy hätten fangen können. Wenn wir mit Martin hätten sprechen können, aber der ist verschwunden…«


  »Ich habe mit Martin gesprochen.«


  Brucals Augen verengten sich. »Wie ist seine Stimmung? Was hat er für Pläne?«


  »Er ist ein Mann voller Sorgen und Unruhe, wie Ihr Euch wohl denken könnt. All das wird ihm auferlegt, und er hatte kaum Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen! Er hat immer gewußt, wer sein Vater war. Er war entschlossen, dieses Geheimnis mit sich ins Grab zu nehmen, möchte ich wetten. Aber jetzt wird er plötzlich in den Mittelpunkt gedrängt. Ich weiß nicht, was er tun wird. Ich glaube, er weiß es selbst nicht bis zu dem Augenblick, wo die Priester die Krone vor ihm absetzen werden.«


  Brucal strich sich übers Kinn. »Daß er es wußte und nicht versucht hat, dieses Wissen zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen, das spricht für ihn. Aber dennoch bleibt uns keine Zeit.« Er deutete auf die Gruppe, die noch immer neben der Haupttür zur Halle stand. »Du kehrst am besten zu deiner Frau zurück. Halte deinen Verstand beisammen, Magier, denn es kann gut sein, daß wir deiner Künste bedürfen, ehe dieser Tag zu Ende geht.«


  Sie gingen zu den anderen zurück, und Brucal führte Vandros und Kasumi hinein. Er unterhielt sich in gedämpftem Ton mit ihnen. Ehe Katala noch etwas sagen konnte, fragte Laurie: »Was Ast los? Als ich mit Katala und Kasumi auf einen der Balkone hinaustrat, von denen aus man den Hof überblicken kann, habe ich überall Kasumis Männer gesehen. Einen Augenblick lang dachte ich schon, das Kaiserreich hätte den Krieg gewonnen. Aber von ihm konnte ich nichts erfahren.«


  »Brucal weiß, daß diese Männer Kasumis Befehlen gehorchen, ohne Fragen zu stellen«, war Pugs Antwort.


  »Was hat das zu bedeuten, Gemahl? Ärger?«


  »Ich habe nicht viel Zeit, um es zu erklären. Es könnte sein, daß mehr als nur einer die Krone für sich beanspruchen wird. Bleibe in Kasumis Nähe, Laurie, und halte dein Schwert locker. Wenn es Ärger gibt, folge Aruthas Führung.«


  Laurie nickte mit grimmigem Gesicht. Er verstand. Er betrat die Halle, und Katala fragte: »Und William?«


  »Er ist sicher. Wenn es Ärger gibt, dann nur in der großen Halle, nicht in den Gästeunterkünften.


  Der wahre Kummer wird erst anschließend beginnen.« Ihr Gesicht verriet, daß sie ihn nicht völlig verstand, aber sie akzeptierte stillschweigend, was er sagte. »Komm, wir müssen drinnen unsere Plätze einnehmen.«


  Sie eilten in die große Halle und setzten sich auf ihre Ehrenplätze in der ersten Reihe. Als sie an der Menge vorbeischritten, die sich versammelt hatte, um die Krönung anzusehen, konnten sie Stimmen hören, die ein Gerücht im Saal verbreiteten. Sie erreichten Kulgan, und der untersetzte Magier nickte ihnen grüßend zu. Meecham wartete einige Schritte hinter ihm, mit dem Rücken zur Wand. Seine Blicke wanderten durch den Raum und prägten sich all jene ein, die nur eine Schwertlänge von Kulgan entfernt waren. Pug bemerkte, daß das alte Jagdmesser mit seiner langen Klinge ganz locker in der Scheide saß. Er wußte vielleicht nicht, wo das Problem lag, aber Meecham würde augenblicklich bereit sein, seinen alten Kameraden zu beschützen.


  Kulgan zischte: »Was geht hier vor? Bis vor ein paar Minuten war noch alles ganz ruhig. Jetzt ist der Raum ein einziges Brummen.«


  Pug beugte sich näher zu Kulgan. »Martin meldet vielleicht seinen Anspruch auf die Krone an.«


  Kulgan riß die Augen auf. »Bei allen Heiligen! Das wird diesen Hof entzweien!« Er schaute sich um: Die meisten Adligen des Königreiches hatten ihre Plätze in der Halle eingenommen. Mit einem Seufzer des Bedauerns sagte er: »Es ist zu spät, um irgend etwas zu unternehmen. Wir können bloß abwarten.«


  


  


  Amos brauste wild fluchend durch den Garten. »Warum, zum Teufel, kann irgend jemand nur wünschen, daß all diese verdammten Posten überall rumstehen?«


  Martin sah auf und fing gerade noch den Kristallkelch auf, den Amos Trask ihm entgegenschleuderte. »Was?« fing er an, als Amos den Kelch mit Wein aus einer Karaffe füllte, die er hielt.


  »Dachte, du könntest vielleicht ‘nen anständigen Schluck gebrauchen, der dir Mut macht, und dazu einen Kumpel, der ihn mit dir teilt.«


  Martins Augen verengten sich. »Was meinst du damit?«


  Amos füllte seinen eigenen Kelch und nahm einen tiefen Zug. »Der ganze Palast weiß inzwischen Bescheid, Kumpel. Lyam ist ja ein guter Kerl, aber er muß schon ganz schön bescheuert sein, wenn er glaubt, er könnte eine ganze Gruppe von Steinmetzen anstellen, die deinen Namen auf den Grabstein Eures Vaters meißeln, und sie dann mit nichts weiter als einem königlichen Befehl zum Schweigen bringen. Jeder Diener im Palast wußte bereits eine Stunde nachdem die Jungs ihre Arbeit beendet hatten, daß du der älteste männliche conDoin bist. Herrscht ‘ne ganz schöne Aufregung, das kannst du mir glauben.«


  Martin trank seinen Wein. »Danke, Amos.« Er betrachtete die rote Flüssigkeit in seinem Glas.


  »Soll ich König werden?«


  Amos lachte. Es war ein gutmütiges, herzhaftes Lachen. »Dazu habe ich zwei Gedanken, Martin.


  Erstens ist es immer besser, Kapitän als einfacher Matrose zu sein, und deshalb bin ich Kapitän und nicht einfacher Matrose. Und zweitens gibt es einen gewissen Unterschied zwischen einem Schiff und einem Königreich.«


  Martin grinste. »Pirat, du bist wirklich überhaupt keine Hilfe.«


  


  Amos sah betroffen drein. »Verdammt, immerhin hab’ ich dich zum Lachen gebracht, oder etwa nicht?« Er beugte sich vor und stützte einen Ellbogen auf die Gartenmauer, während er mehr Wein in sein Glas schenkte. »Sieh mal, da ist dieser hübsche Dreimaster im königlichen Hafen. Ich habe noch nicht viel Zeit gehabt, aber nachdem die Amnestie des Königs verkündet worden ist, gibt es mehr als genug Kerle, die jederzeit bereit sind, unter einem Kapitän zu segeln. Warum werfen wir nicht einfach die Leinen los und sehen uns ein wenig um?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Klingt gut. Ich war erst dreimal in meinem Leben auf einem Schiff, und mit dir als Kapitän bin ich jedesmal nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


  Amos sah ihn beleidigt an. »Die beiden ersten Male war es Aruthas Schuld, und bei dem dritten Mal nicht meine. Ich habe diese Piraten nicht geschickt, die uns von Salador bis Rillanon verfolgt haben. Außerdem, wenn du für mich arbeitest, dann übernehmen wir das Jagen. Das Meer des Königreiches wäre für mich ein vollkommen neues Gewässer. Nun, was sagst du?«


  Martins Stimme wurde ernst. »Nein, Amos, obwohl ich fast genauso gern mit dir segeln wie in den Wald zurückkehren würde. Aber ich kann nicht vor der Entscheidung davonlaufen, die ich fällen muß. Ich bin nun einmal der älteste Sohn, und ich habe das erste Recht auf die Krone.«


  Martin schaute Amos scharf an. »Glaubst du, Lyam könnte der König sein?«


  Amos schüttelte den Kopf. »Natürlich, aber das ist auch nicht die Frage, oder? Was du wissen willst, ist doch, ob Lyam ein guter König wäre. Ich weiß es nicht, Martin. Aber ich will dir eines sagen. Ich habe schon viele Matrosen vor Angst im Kampf blaß werden sehen, und doch haben sie ohne zu zögern gekämpft. Manchmal weiß man nicht, wozu ein Mann fähig ist, bis es Zeit für ihn wird, zu handeln.« Amos unterbrach sich und dachte gut über seine folgenden Worte nach. »Lyam ist ein guter Kerl, wie gesagt. Er hat wahnsinnige Angst davor, König zu werden, und ich mache ihm daraus wirklich keinen Vorwurf. Aber wenn er erst einmal auf dem Thron sitzt… Ich denke schon, daß er ein recht guter König sein könnte.«


  »Ich wünschte, ich würde wissen, daß du recht hast.«


  Eine kleine Glocke ertönte, dann folgten auch die größeren. »Nun, dir bleibt nicht mehr viel Zeit, deinen Entschluß zu fassen«, bemerkte Amos. »Die Priester von Ishap stehen an den äußeren Toren, und wenn sie den Thronsaal erreichen, dann kannst du nicht mehr einfach davon segeln. Dann ist dein Kurs festgelegt.«


  Martin wandte sich von der Mauer ab. »Danke für deine Gesellschaft, Amos, und für den Wem.


  Wollen wir also gehen und das Schicksal des Königreichs verändern?«


  Amos trank den letzten Rest Wein aus der Kristallkaraffe. Dann warf er sie beiseite und erklärte, während sie zersplitterte: »Geh du nur das Schicksal des Königreiches entscheiden, Martin. Ich komme vielleicht später nach, wenn es mir nicht gelingt, das kleine Schiff zu bekommen, von dem ich gesprochen habe. Vielleicht segeln wir doch wieder zusammen. Wenn du deine Meinung darüber änderst, daß du König werden willst, oder wenn du glaubst, du müßtest Rillanon auf schnellstem Wege verlassen, dann sieh zu, daß du vor Sonnenuntergang unten am Hafen bist. Ich werde irgendwo da unten sein, und du bist mir immer in meiner Mannschaft willkommen.«


  Martin drückte ihm fest die Hand. »Leb wohl, Pirat.«


  Amos ging davon, und Martin blieb allein zurück. Er ordnete seine Gedanken, so gut er es vermochte. Als er dann seine Entscheidung gefällt hatte, trat er den Weg zum Thronsaal an.


  


  


  Wenn er den Hals reckte, konnte Pug diejenigen erkennen, die die große Halle betraten. Herzog Caldric begleitete Erlands Witwe, Prinzessin Alicia, den langen Gang hinunter, der zum Thron führte. Anita und Carline folgten. Kulgan bemerkte: »Ihren grimmigen und bleichen Gesichtern nach zu urteilen, hat Arutha ihnen erzählt, was auf sie zukommen könnte.«


  Pug bemerkte, wie Anita Carlines Hand ganz fest hielt, als sie ihre Plätze erreichten. »Wie schrecklich, unter solchen Umständen zu erfahren, daß man einen älteren Bruder hat.«


  »Aber sie scheinen es alle recht gut aufzunehmen«, flüsterte Kulgan zurück.


  


  Gongs verkündeten, daß die Priester von Ishap den Vorraum erreicht hatten, und Arutha und Lyam traten ein. Beide trugen den roten Umhang eines königlichen Prinzen und begaben sich schnell zur Front der Halle. Aruthas Blicke wanderten hastig durch den Saal, als versuche er die Laune aller Anwesenden zu beurteilen. Lyam wirkte ruhig, als wäre er bereit, alles hinzunehmen, was das Schicksal ihm bringen würde.


  Pug sah Arutha Fannon etwas zuflüstern, und der alte Schwertmeister wandte sich seinerseits an Hauptmann Gardan. Beide drehten sich um, die Hand nah am Schwertgriff, und beobachteten alles, was im Saal vorging.


  Von Martin konnte Pug nirgendwo etwas entdecken. »Vielleicht hat Martin beschlossen, der Streitfrage aus dem Wege zu gehen«, meinte er zu Kulgan.


  Kulgan sah sich um. »Nein, da ist er.« Er deutete mit dem Kopf auf die jenseitige Wand. Dort erhob sich in einer Ecke eine riesige Säule. Tief in ihrem Schatten stand Martin. Seine Züge waren verborgen, aber seine Haltung war unverkennbar.


  Glöckchen klingelten, und als Pug sich umwandte, konnte er den ersten der Priester von Ishap in die große Halle eintreten sehen. Hinter ihm folgten andere. Alle gingen im Gleichschritt in langsamem Tempo. Von den Seitentüren konnte man hören, wie Riegel vorgeschoben wurden, denn traditionsgemäß wurde die Halle vom Beginn der Zeremonie bis zu ihrem Ende hin verschlossen.


  Als die sechzehn Priester den Raum betreten hatten, wurden auch die großen Türen hinter ihnen geschlossen. Der letzte Priester blieb kurz vor der Tür stehen. Er hielt einen schweren, hölzernen Stab in einer Hand, ein großes Wachssiegel in der anderen. Flink befestigte er das Siegel an der Tür.


  Pug konnte sehen, daß es das siebenseitige Zeichen von Ishap trug, und er spürte die Gegenwart von Magie darin. Er wußte, daß nur derjenige, der das Siegel angebracht hatte, die Türen wieder öffnen konnte. Nur unter größtem Risiko konnte dies eventuell auch noch von einem anderen Mitglied der hohen Künste versucht werden.


  Nachdem die Türen versiegelt worden waren, schritt der Priester mit dem Stab vorwärts. Er ging zwischen den Reihen seiner Mitpriester hindurch, die warteten und leise Gebete sangen. Einer hielt die neue Krone, die von den Priestern entworfen und hergestellt worden war, auf einem Kissen aus purpurfarbenem Samt. Rodrics Krone war von dem Schlag zerstört worden, der auch seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Aber selbst wenn sie überlebt hätte, wäre sie mit dem König beerdigt worden, denn so verlangte es die Sitte. Sollte heute kein neuer König gekrönt werden, dann würde diese neue auf den Steinen des Bodens zerschmettert werden. Eine andere würde erst angefertigt werden, wenn der Kongreß der Herrscher die Priester darüber informierte, daß er einen neuen König auserwählt hatte. Pug staunte über die Wichtigkeit, die einem solchen einfachen Goldring beigemessen werden konnte.


  Die Priester bewegten sich vorwärts, bis sie vor dem Thron standen, wo bereits andere von den geringeren Orden warteten. Wie es Sitte war, war Lyam gefragt worden, ob er wünsche, daß sein Familienpriester den Gottesdienst der Amtseinsetzung leitete. Er hatte es bejaht. Vater Tully stand am Kopf der Abordnung des Tempels von Astalon. Pug wußte, der alte Priester würde die Sache schnell in die Hand nehmen, gleichgültig, welcher von Borrics Söhnen die Krone nehmen würde, und er hielt es für eine weise Entscheidung.


  Der oberste Priester von Ishap stieß mit seinem Stab auf den Boden, sechzehn gleichmäßige Schläge. Der Ton hallte durch den Saal, und als er fertig war, herrschte Stille im Thronsaal.


  »Wir sind gekommen, um den König zu krönen!« rief der oberste Priester aus.


  »Möge Ishap den König segnen!« antworteten die anderen Priester.


  »Im Namen Ishaps, des einen Gottes über alle anderen, und im Namen der vier erhabenen und zwölf niedrigeren Götter, mögen alle jene vortreten, die Anspruch auf die Krone erheben.«


  Pug hielt den Atem an, als er Lyam und Arutha vortreten sah. Einen Augenblick später erschien auch Martin. Er kam hinter seiner Säule hervor und schritt nach vorne.


  Als Martin auftauchte, hörte man ein Zischen im Saal, als Unzählige scharf Luft holten, denn viele in der Halle hatten von dem Gerücht noch nicht gehört oder hatten es nicht geglaubt.


  


  Als alle drei vor dem Priester standen, schlug dieser erneut mit seinem schweren Stab auf den Boden. »Jetzt ist die Stunde, und dieses ist der Ort.« Dann berührte er Martin mit dem Stab an der Schulter und fragte: »Mit welchem Recht trittst du vor uns?«


  Martin antwortete mit klarer, kräftiger Stimme: »Mit dem Recht der Geburt.« Pug konnte die Gegenwart von Magie spüren. Die Priester überließen nicht alles einfach der Ehre und Tradition.


  Solange ein Mensch von dem Stab berührt wurde, konnte er keine falsche Aussage machen.


  Dieselbe Prozedur wurde mit Lyam und Arutha durchgeführt, und beide antworteten wie Martin.


  Wieder ruhte der Stab auf Martins Schulter, als der Priester fragte: »Nenne deinen Namen und deinen Anspruch.«


  Martins Stimme erklang: »Ich bin Martin, der älteste Sohn von Borric, der Älteste von königlichem Blut.«


  Ein Raunen ging durch die Halle, das der Priester zum Verstummen brachte, indem er mit seinem Stab auf den Boden klopfte. Dann wurde der Stock auf Lyams Schulter gelegt, und er antwortete: »Ich bin Lyam, Sohn von Borric, von königlichem Geblüt.«


  Ein paar Stimmen konnten vernommen werden, die sagten: »Der Erbe!«


  Der Priester zögerte, wiederholte dann aber die Frage an Arutha, der antwortete: »Ich bin Arutha, Sohn des Borric, von königlichem Blut.«


  Der Priester schaute die drei jungen Männer an. Dann sagte er zu Lyam: »Bist du der anerkannte Erbe?«


  Lyam antwortete, wobei der Stab auf seiner Schulter lag: »Das Recht der Nachfolge wurde mir übertragen, da man von Martin nicht wußte. Rodric hielt mich für den ältesten männlichen conDoin.«


  Der Priester zog seinen Stab zurück und beriet sich mit seinen Mitpriestern. In der Halle blieb alles still, als sie sich versammelten, um diese ungeahnte Wendung der Ereignisse zu diskutieren.


  Die Zeit verging quälend langsam, bis sich schließlich der oberste Priester erneut ihnen zuwandte.


  Er legte den Stab nieder, und man reichte ihm den goldenen Kreis, der die Krone des Königreiches war. Er stieß ein kurzes Gebet aus: »Ishap, wir bitten dich um Führung und Weisheit für alle, die hier vor uns stehen. Laß den Auserwählten das Richtige tun.« Mit lauter Stimme sagte er dann: »Es ist klar, daß sich ein Fehler in die Nachfolge eingeschlichen hat.« Er setzte die Krone vor Martin ab.


  »Martin, als ältester Sohn von königlichem Blut hast du das Recht des ersten Anspruchs. Willst du, Martin, diese Bürde auf dich nehmen und willst du unser König sein?«


  Martin schaute auf die Krone. Stille hing im Saal, als sich aller Augen auf den großen Mann in Grün richteten. Der Atem wurde angehalten, während die Menge in der Halle seine Antwort erwartete.


  Dann streckte Martin langsam die Arme aus und nahm die Krone von dem Kissen, auf dem sie ruhte. Er hob sie hoch, und alle Blicke folgten ihr. Ein Lichtstrahl, der durch eines der hohen Fenster fiel, fing sich in ihr, und sie sandte ein Funkeln und Glitzern durch die ganze Halle.


  Martin hielt sie hoch über seinen Kopf und erklärte: »Ich, Martin, trete hiermit meinen Anspruch auf die Krone des Königreichs der Inseln ab, für jetzt und alle Zeiten, in meinem Namen und im Namen all meiner Nachkommen bis hin zur letzten Generation.« Dann bewegte er sich plötzlich, und die Krone ruhte auf Lyams Kopf. Wieder erklang Martins Stimme, und seine Worte waren eine trotzige Herausforderung. »Heil Lyam! Wahrer und einziger König!«


  Eine Pause entstand, als alle Anwesenden verarbeiteten, was sie gesehen hatten. Dann wandte sich Arutha einer verblüfften, schweigenden Menge zu, und seine Stimme erfüllte die Luft. »Heil Lyam! Wahrer und einziger König!«


  Lyam stand zwischen seinen Brüdern, einen auf jeder Seite, und in der Halle brach Jubel und lautes Rufen aus. »Heil Lyam! Heil dem König!«


  Der oberste Priester ließ diesem Jubel einige Zeit freien Lauf. Dann ergriff er wieder seinen Stock und schlug damit auf den Boden. Als Ruhe eingetreten war, sah er Lyam an. »Willst du, Lyam, diese Bürde auf dich nehmen und unser König werden?«


  Lyam schaute den Priester an und erwiderte: »Ich werde euer König sein.«


  Wieder hallte der Raum von Jubel wider, und diesmal ließ der oberste Priester es geschehen. Pug schaute sich um und bemerkte die Erleichterung in vielen Gesichtern, bei Brucal, Caldric, Fannon, Vandros und Gardan, bei allen, die bereit gewesen waren, sich dem Ärger und der Unruhe zu stellen.


  Wieder rief der oberste Priester die Menge mit einem Stoßen seines Stabes zur Ruhe. »Tully vom Orden von Astalon«, rief er, und der alte Familienpriester trat vor.


  Andere Ordensmitglieder entledigten Lyam seines roten Mantels und ersetzten ihn durch den purpurfarbenen Umhang des Königs. Dann traten die Priester beiseite, und Tully stellte sich vor Lyam. Zu Martin und Arutha gewandt, sagte er: »Alle im Königreich danken euch für euren Verzicht und eure Weisheit.« Die Brüder verließen Lyams Seite und kehrten auf ihre Plätze neben Anita und Carline zurück.


  Carline lächelte Martin herzlich an, nahm seine Hand und flüsterte: »Danke, Martin.«


  Tully wandte sich nun der Menge zu: »Jetzt ist die Stunde, und dieses ist der Ort. Dir ist diese Bürde zugefallen, Lyam, erster dieses Namens, Sohn von Borric, aus der conDoin-Linie der Könige. Willst du diese Bürde auf dich nehmen und willst du unser König sein?«


  Lyam antwortete: »Ich will euer König sein.«


  Tully zog seine Hand von Lyams Kopf zurück und ergriff die mit dem königlichen Siegelring daran. »Jetzt ist die Stunde, und dieses ist der Ort. Schwörst du, Lyam conDoin, Sohn des Borric aus der Linie der Könige, das Königreich der Inseln zu verteidigen und zu schützen, und seinem Volke treu zu dienen, für sein Wohlergehen und sein Heil zu sorgen?«


  »Ich schwöre es.«


  Tully begann eine lange Liturgie. Dann, als die Gebete alle gesprochen waren, erhob sich Lyam.


  Tully nahm seine Mitra ab und reichte sie dem obersten Priester des Ishap, der sie einem anderen Mitglied von Tullys Orden weitergab. Tully kniete vor Lyam nieder und küßte den Ring. Dann erhob er sich und geleitete Lyam zum Thron, während der Priester von Ishap rief: »Ishap segne den König!«


  Lyam setzte sich. Ein altes Schwert, das einst Dannis, dem ersten conDoin-König gehört hatte, wurde ihm gebracht und ruhte auf seinen Knien. Es galt als das Zeichen, daß er das Königreich mit seinem Leben verteidigen würde.


  Tully drehte sich um und nickte dem obersten Priester von Ishap zu, der mit seinem Stock auf den Boden stieß. »Jetzt ist sie vergangen, die Stunde unserer Wahl. Hiermit ernenne ich Lyam den Ersten zu unserem rechtmäßigen, wahren und unbestrittenen König!«


  Die Menge antwortete mit Gebrüll. »Heil Lyam! Lang lebe der König!«


  Die Priester von Ishap fingen an zu singen, und das oberste Ordensmitglied führte sie zur Tür.


  Mit seinem Stab berührte er das Wachssiegel, und es zerbarst mit einem Krachen. Dann schlug er noch dreimal an die Tür, und die Posten davor öffneten sie. Ehe er hinaustrat, verkündete er jenen, die nicht das Privileg gehabt hatten, an der Krönungszeremonie teilzunehmen: »Lyam ist unser König! Macht es überall bekannt.«


  Schneller als ein Vogel fliegen kann, verbreitete sich die Kunde im Palast und dann in der Stadt.


  Feiernde Menschen auf den Straßen brachten Trinksprüche auf den neuen Monarchen aus, und nicht einer unter tausend wußte, wie nahe das Königreich an diesem Tag dem Unheil gewesen war.


  Die Priester von Ishap verließen die Halle, und aller Augen wandten sich dem neuen Herrscher des Königreichs zu.


  Tully machte den Mitgliedern der königlichen Familie ein Zeichen, und Arutha, Martin und Carline traten vor ihren Bruder hin. Lyam steckte die Hand aus, und Martin kniete nieder und küßte den Ring seines Bruders. Arutha folgte, dann kam Carline.


  Alicia führte Anita zum Thron, als erste einer langen Reihe von Adligen, die dann folgten. Jetzt begann eine langwierige Prozedur: Ein jeder Adliger des Königreiches mußte dem König Treue geloben. Lord Caldric beugte ein zitterndes Knie vor seinem König, und Tränen der Erleichterung standen auf seinem Gesicht, als er sich erhob. Als Brucal Treue schwor, sprach er noch kurz mit dem König, nachdem er aufgestanden war, und Lyam nickte.


  Einer nach dem anderen kamen dann die übrigen Edlen des Königreiches an die Reihe, bis schließlich, Stunden später, der letzte der Grenzbarone, dieser Wächter der Nördlichen Marschen, die niemandem als dem König unterworfen waren, aufstand und zu den anderen in der Halle zurückkehrte.


  Lyam reichte das Schwert des Dannis einem wartenden Pagen und erhob sich. »Es ist unser Wunsch, daß eine Zeit des Feierns anbricht. Aber es gibt da Staatsangelegenheiten, die unverzüglich erledigt werden müssen. Die meisten sind glücklicher Natur, aber zuerst habe ich eine traurige Pflicht, derer ich mich entledigen möchte.


  Jemand ist heute hier nicht anwesend, jemand, der versucht hat, den Thron an sich zu bringen, auf dem zu sitzen unser Privileg ist. Es kann nicht abgestritten werden, daß Guy du Bas-Tyra zum Verrat aufgerufen hat. Es steht außer Frage, daß er einen Mord begangen hat. Aber es war der Wunsch des verstorbenen Königs, daß in dieser Angelegenheit Gnade walten würde. Ich werde Rodrics Wunsch entsprechen, obwohl es uns ein Vergnügen sein würde, Guy du Bas-Tyra voll für seine Taten büßen zu sehen.


  Macht überall bekannt, daß Guy du Bas-Tyra von diesem Tage an vogelfrei und aus unserem Königreich verbannt ist. Seine Titel und sein Besitz fallen an die Krone. Sein Name und sein Wappen sollen von der Liste der Herrscher des Königreichs gestrichen werden. Niemand soll ihm Schutz, Feuer, Speisen oder Wasser anbieten.« Zu den versammelten Herrschern gewandt, fügte er dann hinzu: »Einige der Anwesenden hier hatten sich mit dem ehemaligen Herzog verbündet. So zweifeln wir nicht daran, daß er von unserem Urteil erfahren wird. Sagt ihm, er soll fliehen, er soll nach Kesh, Queg oder Roldem ziehen. Und wenn ihn sonst niemand aufnimmt, dann soll er sich in den Nordlanden verbergen. Aber sollten wir ihn in einer Woche noch innerhalb unserer Grenzen finden, dann hat er sein Leben verspielt.«


  Einen Augenblick sprach niemand in der Halle ein Wort. Dann war Lyam zu hören. »Es war eine Zeit der großen Sorgen und des großen Leids für uns alle. Laßt uns nun eine neue Ära beginnen, eine des Friedens und Wohlstands.« Er bedeutete seinen beiden Brüdern, an seine Seite zurückzukehren, und sie traten näher, wobei Arutha Martin ansah. Plötzlich grinste er und – völlig unerwartet – umarmte sowohl Martin als auch Lyam. Einen Moment waren alle Anwesenden ganz still, während die drei Brüder so dicht aneinander gedrängt dastanden. Dann erfüllte neuer Jubel den Saal.


  Während der Lärm noch anhielt, sprach Lyam mit seinen beiden Brüdern. Zuerst lächelte Martin breit, doch dann veränderte sich plötzlich sein Ausdruck. Sowohl Arutha als auch Lyam nickten heftig, aber aus Martins Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Er setzte zum Reden an, aber Lyam unterbrach ihn. Er hielt eine Hand empor, um Schweigen zu gebieten.


  »Die Dinge müssen in unserem Königreich neu geordnet werden. Hiermit erklären wir, daß vom heutigen Tage an unser geliebter Bruder Arutha Prinz von Krondor ist. Bis zu dem Tag, an dem unserem Haus ein Sohn geboren wird, ist er ebenfalls Thronerbe.« Dieses letzte schien Arutha alles andere als zu gefallen. Dann fuhr Lyam fort: »Und es ist unser Wunsch, daß das Herzogtum von Crydee, Heim unseres Vaters, in unserer Familie bleibt, solange seine Linie fortbesteht. Aus diesem Grunde ernenne ich Martin, unseren geliebten Bruder, zum Herzog von Crydee, mit allem Land, Titeln und Rechten, die sich daraus ergeben.«


  Wieder erhob sich ein Jubeln unter der Menge. Martin und Arutha verließen Lyams Seite, und der neue König sagte: »Der Graf von LaMut und Ritterhauptmann Kasumi von LaMut mögen sich dem Thron nähern.«


  Kasumi und Vandros schraken zusammen. Kasumi war schon den ganzen Tag über nervös gewesen, denn Vandros hatte großes Vertrauen in ihn gesetzt. Doch seine Tsurani-Erziehung zur Gleichgültigkeit ermöglichte es ihm, ruhig neben Vandros einherzugehen.


  Beide Männer knieten vor Lyam nieder, der dann sprach: »Herzog Brucal hat uns gebeten, diese glückliche Neuigkeit zu verkünden. Graf Vandros wird seine Tochter, die Dame Felinah, ehelichen.«


  Deutlich konnte man Brucals Stimme in der Menge sagen hören: »Wird auch Zeit.« Einige der älteren Höflinge von Rodrics Hofstaat erbleichten, aber Lyam fiel in das allgemeine Gelächter ein.


  »Es ist ebenfalls der Wunsch des Herzogs, daß es ihm gestattet wird, sich auf seinen Besitz zurückzuziehen, nachdem er dem Königreich lange und gut gedient hat. Wir haben unsere Einwilligung dazu gegeben. Und da er keinen Sohn hat, wünscht er außerdem, daß sein Titel an jemanden weitergegeben wird, der seinen Dienst am Königreich fortsetzen wird. Es soll ein Mann sein, der seine Fähigkeiten im Kommando der Garnison von LaMut bewiesen hat, als er die Armeen des Westens im erst kürzlich beendeten Kriege geführt hat. Für seine vielen tapferen Taten und treuen Dienste danken wir ihm und billigen diese Heirat, und so freuen wir uns, Vandros zum Herzog von Yabon zu ernennen, mit allem Landbesitz, Titeln und Rechten, die sich daraus herleiten. Erhebt Euch, Herzog Vandros.«


  Vandros stand ein wenig zitternd auf und kehrte an die Seite seines zukünftigen Schwiegervaters zurück. Brucal versetzte ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken und ergriff seine Hand. Lyam wandte dann seine Aufmerksamkeit Kasumi zu und lächelte. »Unter uns ist einer, der noch vor kurzem als unser Feind galt. Nun sehen wir in ihm unseren treuen Untertanen. Kasumi von den Shinzawai, für Eure Bemühungen, zwei kriegführenden Welten den Frieden zu bringen, und für Eure Weisheit und Euren Mut bei der Verteidigung unseres Landes gegen die Bruderschaft des Düsteren Pfades übertragen wir Euch das Kommando über die Garnison von LaMut und ernennen Euch zum Grafen von LaMut, mit allem Landbesitz, Titeln und Rechten, die sich daraus ergeben.Erhebt Euch, Graf Kasumi.«


  Kasumi war sprachlos. Langsam streckte er die Hand aus und ergriff die des Königs, wie er es die anderen Edlen hatte tun sehen. Dann küßte er den Siegelring. »Mein Herr König, mein Leben und meine Ehre verpfände ich Euch.«


  Lyam fragte: »Herzog Vandros, akzeptiert Ihr Graf Kasumi als Euren Vasallen?«


  Vandros grinste. »Aber gerne, Herr.«


  Kasumi kehrte zu Vandros zurück. Seine Augen leuchteten vor Stolz. Brucal gab auch ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken.


  Noch einige andere Ämter wurden vergeben, denn durch Intrigen an Rodrics Hof und durch Verluste im Krieg waren Lücken entstanden. Als es schien, als wären alle Geschäfte vorüber, sagte Lyam: »Junker Pug aus Crydee möge vor den Thron treten.«


  Pug sah Katala und Kulgan an. Er war überrascht, daß er aufgerufen wurde. »Was…?«


  Kulgan schob ihn vorwärts. »Geh nur und finde es heraus.«


  Pug trat vor Lyam hin und verneigte sich. Der König sagte: »Was bisher geschehen ist, war eine private Angelegenheit zwischen unserem Vater und diesem Mann. Jetzt jedoch ist es unser Wille, daß ein jeder im Königreich erfahren möge, daß dieser Junker, ehemals Pug, die Waise aus Crydee genannt, nun seinen Namen zu unserer Familie gehörig zählen darf.« Er streckte die Hand aus, und Pug kniete vor ihm nieder. Lyam präsentierte seinen Ring, ergriff dann Pug bei den Schultern und forderte ihn auf, sich zu erheben. »Wie es der Wunsch unseres Vaters war, so ist es auch der unsrige. Vom heutigen Tage an sollen alle im Königreich wissen, daß dieser Mann Pug conDoin ist, ein Mitglied der Familie des Königs.«


  Viele in der Halle waren überrascht durch Pugs Adoption und Erhebung, aber diejenigen, die von seinen Taten wußten, jubelten laut, als Lyam sagte: »Seht unseren Cousin Pug, Prinz des Königreiches.«


  Katala kümmerte sich nicht um Schicklichkeit, sondern stürzte vor, um ihren Gatten zu umarmen. Einige der Herrscher aus dem Osten runzelten die Stirn, aber Lyam lachte und küßte sie auf die Wange.


  »Kommt!« rief der König dann. »Die Zeit zum Feiern ist gekommen. Laßt die Tänzer, Musiker und Narren vortreten. Laßt Tische bringen und Speisen und Getränke darauf stellen. Laßt Fröhlichkeit herrschen!«


  


  


  Die Feierlichkeiten hielten an. Den ganzen Nachmittag über wurde die Fröhlichkeit nicht gezügelt. Ein Herold, der neben der Tafel des Königs stand, las diesem Botschaften von jenen vor, die den Festivitäten nicht beiwohnen konnten. Sie kamen von vielen Edelleuten und dem König von Queg, aber auch von Monarchen aus den kleinen Königreichen der östlichen Küsten. Auch wichtige Händler und Gildemeister aus den Freien Städten sandten ihre Glückwünsche. Selbst von Aglaranna und Tomas erhielt er Nachricht, ebenso wie von den Zwergen des Westens in Bergenstein und den Grauen Türmen. Der alte König Halfdan, Herrscher über die Zwerge des Ostens in Dorgin, sandte seine besten Wünsche, und selbst aus Großkesh erhielt er Grüße. Gleichzeitig wurde ihm von dort die Bitte überbracht, sich häufiger zu treffen, um die Streitfrage um das Tal der Träume friedlich regeln zu können. Die Kaiserin persönlich hatte diese Nachricht unterzeichnet.


  Als er die letzte Nachricht vernahm, sagte Lyam zu Arutha: »Wenn Kesh uns in so kurzer Zeit eine persönliche Nachricht schicken kann, dann muß die Kaiserin über die talentiertesten Spione von Midkemia verfügen. Du mußt in Krondor auf der Hut sein.«


  Arutha seufzte, ganz und gar nicht über diese Aussicht erfreut. Pug, Laurie, Meecham, Gardan, Kulgan, Fannon und Kasumi saßen alle an der königlichen Tafel. Lyam hatte darauf bestanden, daß sie sich zu der königlichen Familie gesellten. Der neue Graf von LaMut schien sich immer noch in einer Art Schockzustand über sein neues Amt zu befinden. Aber sein Glück war deutlich zu sehen, und selbst im Lärm dieser Halle konnte man ganz leise seine Krieger vernehmen, die draußen Tsurani-Festlieder sangen. Pug dachte darüber nach, wie unwohl sich wohl manche der königlichen Pagen und Wachtposten angesichts dieses Gesangs fühlen mochten.


  Katala gesellte sich zu ihrem Gatten und berichtete, daß ihr Sohn schlief. Er sei ebenso wie Fantus völlig erschöpft vom Spielen. Zu Kulgan gewandt, meinte sie: »Ich hoffe, Euer Tier ist fähig, diese ständigen Liebesbezeigungen zu ertragen.«


  Kulgan lachte. »Fantus liebt das!«


  Pug meinte: »Nachdem so viele Belohnungen verteilt worden sind, bin ich aber doch überrascht, daß du gar nicht erwähnt worden bist. Du hast der Familie des Königs länger als irgend jemand sonst gedient, mit Ausnahme von Tully und Fannon.«


  Kulgan schnaubte. »Tully, Fannon und ich haben uns gestern mit Lyam getroffen, noch ehe wir wußten, daß er Martin anerkennen und den Hof in Verwirrung stürzen wollte. Er fing an, irgend etwas über Belohnungen und Ämter zu murmeln, aber wir haben alle abgelehnt. Als er protestieren wollte, habe ich ihm erklärt, mir wäre es egal, was er für Tully und Fannon tun würde, aber wenn er versuchen sollte, mich vor all diese Menschen zu schleppen, dann würde ich ihn auf der Stelle in einen Ziegenbock verwandeln.«


  Anita lachte. »Also ist es wahr!«


  Pug, der sich an die Unterhaltung in Krondor erinnerte, die nun schon so viele Jahre zurücklag, fiel in ihre Fröhlichkeit ein. Er dachte an alles, was ihm zugestoßen war, seit er zum erstenmal zufällig in Kulgans Hütte gelandet war. Aber jetzt, nach vielen Gefahren, war er sicher bei seiner Familie und seinen Freunden, und vor ihm lag ein großes Abenteuer, der Aufbau der Akademie. Er wünschte, daß ein paar andere – Hochopepa, Shimone, Kamatsu, Hokanu, aber auch Almorella und Netoha – sein Glück mit ihm teilen könnten. Und er wollte, daß Ichindar und die Herren des Hohen Rates den wahren Grund für den Verrat am Tage des Friedens erfahren würden. Vor allem aber wünschte er sich, daß Tomas hier bei ihnen sein könnte.


  »So nachdenklich, mein Gemahl?«


  Pug fuhr hoch und lächelte. »Geliebte, ich habe nur gedacht, daß ich in jeder Beziehung ein äußerst glücklicher Mann bin.«


  


  Seine Frau legte ihre Hand auf seine und erwiderte sein Lächeln. Tully beugte sich über den Tisch vor und deutete mit dem Kopf zum anderen Ende, wo Laurie saß. Er war völlig verzaubert von Carline, die über irgend etwas Lustiges lachte, was er gerade gesagt hatte. Es war offensichtlich, daß sie ihn genauso charmant fand, wie Pug es versprochen hatte; tatsächlich sah sie aus, als hätte er sie gefangengenommen. »Ich glaube, ich erkenne diesen Ausdruck auf Carlines Gesicht«, meinte Pug. »Könnte sein, daß Laurie ein bißchen Ärger bekommt.«


  »So, wie ich Freund Laurie kenne, ist ihm dieser Ärger nur allzu willkommen«, bemerkte Kasumi.


  Tully schien nachdenklich. »Da gibt es ein Herzogtum, Bas-Tyra, dem ein Herzog fehlt. Der da scheint ein recht fähiger junger Mann zu sein, Hmm.«


  Kulgan fuhr ihn an: »Genug! Hast du denn immer noch nicht genug gehabt? Mußt du diesen armen Kerl mit der Schwester des Königs verheiraten, damit du wieder ein Amt im Palast übernehmen kannst! Götter! Sie haben sich doch erst heute kennengelernt!«


  Tully und Kulgan schienen wieder einmal eine ihrer berühmtberüchtigten Streitereien beginnen zu wollen, aber Martin unterbrach sie. »Laßt uns das Thema wechseln. Mein Kopf wirbelt ohnehin, und da brauchen wir nicht auch noch euer Gezänk.«


  Tully und Kulgan wechselten einen überraschten Blick. Dann lächelten beide und sagten wie aus einem Mund: »Jawohl, Herr.«


  Martin stöhnte auf, während die in der Nähe Sitzenden in ihr Gelächter einfielen. Martin schüttelte den Kopf. »Das kommt mir so komisch vor, nach all der Angst und Sorge vor so kurzer Zeit noch. Ich hätte mich doch fast entschlossen, mit Amos zu ziehen -« Er schaute auf. »Wo ist Amos?«


  Als er den Namen des Seemanns hörte, blickte auch Arutha auf, der in eine Unterhaltung mit Anita vertieft war. »Wo ist der alte Pirat?«


  Martin antwortete. »Er hat davon gesprochen, daß er ein Schiff besorgen will. Ich dachte, er hätte es nur so dahin gesagt, aber seit der Krönung habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Ein Schiff besorgen! Die Götter weinen!« Arutha stand auf. »Mit Eurer Majestät Erlaubnis.«


  »Geh und hol ihn zurück«, erwiderte Lyam. »Nach allem, was du mir erzählt hast, verdient er eine Belohnung.«


  Martin stand auf. »Ich reite mit dir.«


  Arutha lächelte. »Gern.«


  Die beiden Brüder eilten aus der Halle, und in kürzester Zeit erreichten sie den Hof. Hier hielten Posten und Pagen Pferde für die Gäste bereit, die schon früh aufbrechen wollten. Arutha und Martin griffen sich die beiden ersten, wodurch zwei kleine Landadelige ohne Pferde blieben. Mit offenem Mund starrten die beiden Edelmänner ihnen nach, halb wütend, halb überrascht. »Verzeiht uns, meine Herren!« rief Arutha noch, als er sein Pferd schon anspornte und aufs Tor zujagte.


  Als sie durch die Palasttore und über die geschwungene Brücke ritten, die den Fluß Rillanon überspannte, sagte Martin: »Er hat gesagt, er wollte bei Sonnenuntergang aufbrechen!«


  »Dann bleibt uns kaum noch Zeit!« rief Arutha. Durch gewundene Gäßchen flogen sie förmlich zum Hafen hinunter.


  In den Straßen drängten sich die feiernden Bürger, und mehr als einmal mußten sie ihr Tempo verringern, damit niemand zu Schaden kam. Sie erreichten schließlich den Hafen und zügelten ihre Pferde.


  Ein einsamer Posten saß wie schlafend am Eingang zum königlichen Dock. Arutha sprang vom Pferd und rüttelte den Mann. Der Helm fiel diesem vom Kopf, als er zur Seite kippte und zu Boden sackte. Arutha untersuchte ihn. »Er lebt, aber er wird morgen einen schönen Brummschädel haben.«


  Schnell sprang er wieder in den Sattel, und sie eilten bis zum letzten Anlegeplatz. Ein herrliches Schiff entfernte sich gerade langsam von den Docks. Martin und Arutha verhielten ihre Tiere und konnten Amos Trask auf dem Achterdeck stehen sehen. Er winkte ihnen fröhlich zu, noch nahe genug, daß sie sein grinsendes Gesicht erkennen konnten. »Ha! Sieht ja aus, als wäre alles zu einem guten Ende gekommen!«


  Arutha und Martin stiegen ab, während sich die Entfernung zwischen Schiff und Pier stetig vergrößerte. »Amos!« brüllte Arutha.


  Amos deutete auf ein Gebäude in der Ferne. »Die Jungs, die hier Wache gehalten haben, sind alle in dem Lagerhaus da. Sind zwar ein bißchen benommen, aber noch am Leben.«


  »Amos! Das ist das Schiff des Königs!« schrie Arutha und winkte ihm, daß er das Schiff zurückbringen möge.


  Amos Trask lachte. »Ich dachte doch gleich, daß Königliche Schwalbe ein hochtrabender Name wäre. Nun, sag deinem Bruder, ich werde es eines Tages zurückgeben.«


  Martin fing an zu lachen, und Arutha fiel ein. »Du Pirat!« brüllte der jüngste Bruder. »Ich werde dafür sorgen, daß er es dir schenkt.«


  Mit einem Aufschrei der Verzweiflung heulte Amos: »Ach, Arutha, du kannst einem aber auch jeden Spaß im Leben verderben!«


  


  ENDE
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